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Prolog

	 

	Einst war diese Welt grün und fruchtbar. Üppige Wälder, starke Flussarme, überwältigende Gipfel. Riesige Kontinente mit verschiedensten Ökosystemen boten dem Leben den idealen Boden, um wachsen und gedeihen zu können. Es war ein Paradies für alle Arten, von denen eine jedoch herausragte. 

	Die Menschheit hatte es geschafft, sich die Erde innerhalb weniger Jahrtausende zu eigen zu machen. Der Fortschritt stand nie still, doch wenngleich er Unglaubliches ermöglichte, sollte es genau dieser Wissensdurst sein, der die Menschen letztendlich in den Ruin trieb. Und mit ihnen den Rest der Welt. 

	Die Wälder verdorrten, die Flüsse versiegten, die Gipfel wurden Stein um Stein leergeschürft. Und die Welt, deren Ressourcen einst unerschöpflich schienen, hatte ihre Grenzen erreicht. Die Gier der Menschen jedoch kannte kein Erbarmen, weder der Erde gegenüber noch sich selbst. Ein Krieg brach aus. Ein Krieg, der alles verändern sollte. Ein Krieg um die verbleibenden Ressourcen der Erde. Ein Krieg, der keine Sieger hervorbrachte und ironischerweise das zerstörte, was sie alle doch so begehrten. 

	Die Verheerung war über die Welt gekommen und als die erste Bombe fiel, sollten ihr tausende folgen. Nationen verschwanden binnen eines Wimpernschlags. Das Gestein, das Millionen von Jahren das Leben trug, zerbarst unter den Füßen der Menschen. Ganze Kontinente versanken im Ozean.

	Die Zerstörung unterschied nicht zwischen Alter oder Geschlecht. Debatten, die über Generationen geführt worden waren, waren mit einem Mal bedeutungslos. Im Feuer machte es keinen Unterschied, welche Farbe die Haut hatte, die darin verbrannte. Das Blut, das vergossen wurde, hatte dieselbe Farbe, die Schreie denselben Klang, der Tod dieselbe Sinnlosigkeit. Alle waren gleich in ihrer Verzweiflung. Die Menschheit hatte versagt.

	Auf den tosenden Lärm des Untergangs folgte eine Zeit der Stille, welche Jahrhunderte andauern sollte. Die Erde konnte sich allmählich erholen und den einzigen Kontinent, der übrig blieb, mit neuem Leben füllen. Doch es regte sich etwas in der Dunkelheit. Diejenigen, die Zuflucht vor der Verheerung gefunden hatten, begaben sich wieder ans Tageslicht. Der Feind der Welt war noch nicht besiegt. Die Menschheit durfte weiterexistieren.

	
Kapitel 1

	Zerrüttete Welt

	 

	Trockene Luft, sengende Hitze, Staub in den Lungen. Kurz gesagt: das Ödland. Obwohl ich diese Gegend hasse, ist sie mir immer noch ein willkommener Ort, verglichen mit der Hauptstadt. West. Die große Metropole unserer Zeit, das Zentrum der Überlebenden, Heimat des Fortschritts. In meinen Augen ist sie lediglich der Sitz korrupter, machtgieriger Politiker, die es geschafft haben, die Kontrolle an sich zu reißen, als die Welt brannte. 

	So marschiere ich also über den toten, vertrockneten Boden mit dem Gedanken daran, dass es mich auch schlimmer hätte erwischen können. Die Aufträge im Ödland mögen zwar meist mit viel Blut verbunden sein, jedoch ist es in nahezu jedem Fall nicht schwer, den Täter zu finden. Das erleichtert die Arbeit, wenngleich es nicht gerade förderlich für meinen Glauben an die Menschheit ist. 

	Seit drei Monaten wandere ich nun von Dorf zu Dorf, von Auftrag zu Auftrag, von Verbrechen zu Verbrechen. Diebstahl, Veruntreuung, Mord, Vergewaltigung. Das Lösen von Verbrechen ist meine Berufung oder besser gesagt das, was ich am besten kann. Damit verdiene ich mein Geld, um wieder ein paar Monate in der Stadt über die Runden zu kommen. Die Bezahlung hier draußen ist erstaunlich gut. Wo das Geld herkommt, mit dem ich mein Leben finanziere, darf man dabei natürlich nicht hinterfragen. Aber welches Geld ist schon sauber? Das in der Stadt mit Sicherheit nicht. An jeder einzelnen Münze klebt Blut. Und so auch an den Händen aller, die diese unglückselige Welt bewohnen. 

	Ich werde melancholisch. Mag an der Hitze liegen und daran, dass das nun mein letzter Auftrag sein soll, bevor ich mich allmählich wieder den Gebieten um die Hauptstadt nähere. Das Jahr neigt sich bald dem Ende zu. Bis zum Neujahr bin ich wieder Zuhause, falls man es überhaupt so nennen kann. 

	 

	„Stehenbleiben! Wer bist du und was willst du hier?“ Ich blicke nach oben. Oberhalb des geschlossenen Holztores steht ein Mann mit einem Gewehr in der Hand. Er hat den Lauf direkt auf meinen Kopf gerichtet, den Finger am Abzug. Eine normale Begrüßung hier draußen.

	Dann wollen wir mal um Eintritt ersuchen: „Euer Dorfoberhaupt hat nach mir geschickt. Ich bin Ermittlerin.“

	„Du? Eine Ermittlerin?“ Schallendes Gelächter bricht über mich herein. Auch keine unübliche Situation für mich. „Du würdest da draußen doch keine zehn Minuten überleben!“

	Seufzend und genervt von dieser allzu bekannten Einstellung mir gegenüber kontere ich: „Wenn ich keine Gefahr darstelle, kannst du mich bedenkenlos reinlassen, oder? Also öffne das Tor!“ Ich habe es bereits aufgegeben, allzu lange mit den Wachmännern zu diskutieren. Die ganze Sache endete meist damit, dass das Streitgespräch laut genug wurde, um vom restlichen Dorf gehört zu werden, bis sich letztlich das Oberhaupt blicken ließ und sich höflichst bei mir entschuldigte. Und so sehr ich es auch genießen würde, zuzusehen wie der Wachmann, so wie all seine Vorgänger in den letzten drei Monaten, als Strafe eine Tracht Prügel kassiert, heute bin ich einfach nicht in der Stimmung für sowas. 

	Er blickt missbilligend auf mich herab: „Aufmüpfig auch noch, hm? Du musst schon ein bisschen freundlicher sein, um von mir ins Dorf gelassen zu werden.“ Dann hat er plötzlich ein Grinsen im Gesicht, bei dem sich mir der Magen umdreht. „Aber wer weiß? Wenn du mir einen kleinen Gefallen tust, könnte sich das ändern. Es kommen nicht oft hübsche, junge Frauen bei uns vorbei, du verstehst?“

	Unglaublich. Er hat es doch tatsächlich geschafft, sogar den Schwachkopf vom letzten Mal zu übertreffen. Ich bin beinahe beeindruckt von einer solchen Menge an Idiotie. Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, mustere ich ihn. Er ist schmächtig gebaut, hat eine schiefe Haltung, trägt einen Ledermantel, der ihm offensichtlich viel zu schwer ist. Nun gut, das dürfte nicht schwer werden. 

	Ich atme tief durch, nehme Anlauf und sprinte los. Noch in der Bewegung greife ich an meine Hüfte, ziehe meine beiden Messer heraus und setze zum Sprung an. Ich ramme die Klingen tief in das Holz und ziehe mich mit einem Ruck hoch. So lande ich direkt vor dem Wachmann, der nach hinten stolpert und das Gleichgewicht verliert. Nun bin ich diejenige, die auf ihn herabblickt. 

	„Wie ist das möglich?“ Er stottert. „Du bist eine von diesen Freaks, ist es nicht so?“

	Ich stecke meine Messer zurück ins Holster und lege den Zeigefinger auf die Lippen: „Das bleibt unser kleines Geheimnis.“ Anschließend hole ich ein Schriftstück hervor. „Hier. Das ist das Schreiben eures Anführers, welches mich erreicht hat. Ich bezweifle zwar, dass du lesen kannst, aber sein Siegel solltest du erkennen. Und jetzt lass mich passieren.“ 

	Ohne weitere Worte gehe ich an ihm vorbei. Er blickt mir hinterher, macht aber keine Anstalten, mir zu folgen. Ich denke nicht, dass er jemandem davon erzählen wird. Typen wie er vertragen die Demütigung nicht, von einer Frau dermaßen vorgeführt worden zu sein. Gut für mich. Das erspart mir unnötige Fragen.

	 

	Hier kommen definitiv nicht oft Fremde vorbei. Es hat keine fünf Minuten gedauert, nachdem ich im Dorfzentrum nach dem Sitz des Oberhauptes gefragt hatte, und schon versammelten sich nach und nach die Bewohner dieses kleinen Örtchens um mich. Anfangs versuchten sie noch, ihre Blicke dezent zu halten. Nun, da gefühlt das ganze Dorf um mich steht, starren sie mich ohne Scham mit großen Augen an. Ich ignoriere das bestmöglich und warte vor der Dorfhalle auf das Erscheinen meines Auftraggebers. 

	Als sich die schwere Holztür knarrend öffnet und ein stämmiger Mann mit schwarz-grauen Haaren heraustritt, verbeuge ich mich: „Oberhaupt Sisco? Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie haben nach mir geschickt.“

	Auch in seinen Augen ist Erstaunen zu sehen, jedoch fällt seine Reaktion dezenter aus als die seiner Untertanen: „Bitte, bitte, keine Höflichkeiten. Hebe dein Haupt.“ Das tue ich sogleich, woraufhin mich ein fragender Blick trifft. „Du bist also der Ermittler, von dem ich so viel gehört habe? Du bist Verto?“ 

	Ich nicke: „Ein Deckname. Bitte um Entschuldigung, falls er für Verwirrung gesorgt hat, aber es wäre zu gefährlich, unter meinem richtigen Namen zu agieren.“ Das ist nur ein Teil der Wahrheit. Hauptgrund für die Wahl des Namens, der so gar nicht zu meinem Äußeren passt, ist die Tatsache, dass man als Frau in meinem Gewerbe keine Aufträge bekommt. Ich habe es anfangs versucht, doch es war zwecklos. Kaum hatte ich meinen Namen geändert und die ersten Aufträge mit Bravour gemeistert, lief das Geschäft wie von selbst.

	„Ich verstehe schon. Nun gut, dein Aussehen tut ja nichts zur Sache. Immerhin habe ich dich aufgrund deiner Fähigkeiten angeheuert und die sollen beeindruckend sein.“ Zu meinem Glück reagiert Oberhaupt Sisco freundlich und schickt mich nicht weg. Er wäre nicht der Erste, der das getan hat. 

	Schulterzuckend nehme ich das Kompliment nur halbherzig an: „Man tut, was man kann. Es gibt viele fähige Ermittler da draußen.“ Meine Branche ist ein Fass ohne Boden. Wir leben in einer zerrissenen Welt, in der wir es bis heute nicht geschafft haben, Gesetze einzuführen, die für den ganzen Kontinent gelten. Besonders im Ödland kämpft jeder nach seinen eigenen Regeln. Dörfer, die Mord als Verbrechen ansehen, können oft nur wenige Kilometer von denen entfernt liegen, die das Töten anderer als Zeitvertreib erachten.

	„Ja, aber du bist Verto. Der große Ermittler, der bisher jeden Fall lösen konnte und das in Rekordzeit. Dein Ruf eilt dir voraus. Es gibt niemanden, der zurzeit begehrter ist.“ Um uns beginnen die Menschen zu tuscheln. Ob seine Schmeicheleien ernst gemeint sind oder er damit nur das Volk beschwichtigen will, ist mir schleierhaft. Immerhin verlange ich ein ordentliches Honorar für meine Dienste und wenn ich mir dieses Kaff so ansehe, haben sie durch meinen Einsatz ihre Dorfkasse mehr als überstrapaziert.

	Dieser Gedanke lässt mich das Gespräch auf das Wesentliche zurückführen: „Kommen wir zum Geschäftlichen.“ 

	Es bedarf keiner weiteren Worte, denn schon winkt Sisco einen seiner Untergebenen zu sich und überreicht mir anschließend einen schweren Beutel: „Die erste Hälfte im Voraus, die zweite nach Lösen des Falls. Wie vereinbart.“

	Ich greife in meine Tasche und hole meinen Carrier heraus. Neugierige Blicke aller Umliegenden wandern zu der kleinen, ringförmigen Apparatur. Ich öffne den Ring und spanne ihn um das obere Ende des Beutels. Augenblicklich zieht er sich fest und umhüllt die wertvolle Fracht mit einem schimmernden Kraftfeld. 

	„Benutzer: Verto, Ziel: Heimat, Tarnmodus aktivieren, Startfreigabe erteilt.“ Binnen einer Sekunde verschwindet der Beutel vor mir und man hört ein leises Surren, das in die Ferne gleitet. Die staunenden Blicke der einfachen Dorfbevölkerung amüsieren mich.

	Als mein Grinsen etwas zu offensichtlich wird, lächelt Sisco beschämt: „Wir haben kaum Kontakt zu Menschen der Großstadt. Eure Technologie wirkt immer wie ein kleines Wunderwerk auf uns.“

	Ich schüttle den Kopf: „Kein Wunderwerk, nur einfache Sync-Technologie. In den Forschungseinrichtungen werden ihre Fähigkeiten studiert und bestmöglich nutzbar gemacht.“ 

	Sein zaghaftes Nicken verrät mir alles, was ich zu dieser Thematik wissen muss. Sie verachten die Syncs. Die Reaktion des Wachmanns zuvor hat mich schon skeptisch gemacht. Die Blicke, die mir nun zugeworfen werden, bestätigen meine Vermutung. Es ist ein Jammer. Immer wieder verschlägt es mich in solch rückständige Dörfer, die die Syncs nach wie vor als Ausgestoßene betrachten. Dass ihre Fähigkeiten außergewöhnlich sind und man noch so vieles von ihnen lernen kann, käme ihnen gar nicht erst in den Sinn. Die Menschheit ist in Bezug auf die Ausgrenzung anderer kein bisschen schlauer geworden.

	So deutet das Dorfoberhaupt zur Tür und zeigt mir damit subtil, aber doch merkbar, dieses Gespräch wohl besser nach drinnen zu verlegen. Ich folge ihm und betrete die Dorfhalle, die zwar weder pompös noch in irgendeiner anderen Weise bemerkenswert wirkt, uns aber dennoch die nötige Ruhe verschafft, nachdem die Holztür ins Schloss fällt. 

	Bald bin ich mit Sisco und einer Handvoll Leuten allein. Das Oberhaupt entschuldigt sich sogleich: „Es tut mir leid. Die Reaktion unserer Leute auf diejenigen, die ihr Syncs nennt, war nicht angemessen.“

	„Wie nennt ihr sie denn?“ Ich nehme kein Blatt vor den Mund. Auf Höflichkeiten gegenüber solchen Menschen kann ich durchaus verzichten. „Lasst mich raten: Freaks, Monster, vielleicht Missgeburten?“ Betretenes Schweigen erfüllt die Halle. Keiner sieht mir in die Augen. „Versteht mich nicht falsch, ich hege keinen persönlichen Groll gegen Menschen, die vorschnell urteilen. Man sollte jedoch damit klarkommen, selbst auch in eine Schublade gesteckt zu werden, wenn man so handelt.“ 

	Ein junger Mann tritt hervor. Er wirkt nicht so schmächtig wie die anderen Dorfbewohner. Und auch sein Blick ist anders. Darin ist keine offensichtliche Einfältigkeit zu sehen, wie sie die übrigen an den Tag legen. „Das Thema scheint dich aufzuwühlen. Bist du etwa ein Master? Befehligst du einen Sync?“

	Dass er die korrekte Bezeichnung kennt, wundert mich, dennoch zucke ich nicht mit der Wimper, als ich ihm ins Gesicht lüge: „Nein.“ So gesehen war es nur teilweise eine Lüge. Habe ich besondere Fähigkeiten, so wie sie nur ein Master hat? Ja. Befehlige ich einen Sync? Nein. 

	Seine Augen mustern mich skeptisch, doch bevor er weitere Fragen stellen kann, schreitet Sisco ein: „Du musst unseren jüngsten Zugang in der Führungsriege entschuldigen. Er schießt schnell mal über das Ziel hinaus.“ Ein erboster Blick trifft den jungen Überflieger. „Ich würde sagen, dass wir unser Gespräch morgen fortführen, meinst du nicht auch? Du musst schließlich noch dein Quartier beziehen und dich mit der Gegend vertraut machen, ehe du mit den Ermittlungen beginnst, nicht wahr?“

	Um der unangenehmen Situation zu entfliehen, nicke ich lediglich. Etwas Ruhe kann in der Tat nicht schaden, immerhin war ich in den letzten Tagen ständig unter freiem Himmel unterwegs. Der Schlaf im Ödland ist nicht der erholsamste, muss ich gestehen. Also folge ich einer jungen Dame hinauf in das obere Stockwerk des rustikalen Bauwerks. 

	 

	Endlich Ruhe und Frieden. Wurde auch langsam Zeit. Anfangs waren die Dorfbewohner noch schüchtern, aber allmählich wurden sie anhänglich. Es mag zwar überheblich klingen, aber ich habe keine Zeit dafür, mich in jedem noch so kleinen Örtchen mit meinen Auftraggebern anzufreunden. Umso mehr genieße ich nun die Stille um mich. 

	Ich muss sagen, ich hatte bereits schlechtere Unterkünfte. Es gibt zwar weder Elektrizität noch fließend Wasser, aber zumindest wirkt alles sauber und gepflegt. Mehr als ein Bett und einen kleinen Tank voll Frischwasser brauche ich prinzipiell nicht. So gesehen habe ich alles. 

	Oft frage ich mich, warum ich das alles tue. An so manch guten Tagen rede ich mir ein, dass meine Arbeit eine ehrenwerte Sache ist. Immerhin löse ich Verbrechen, ziehe den Abschaum dieser Welt zur Rechenschaft. Dann gibt es wiederum die schlechten Tage, die Tage der Wahrheit, der Ehrlichkeit. An diesen wird mir bewusst, dass meine Tätigkeit nicht ehrenvoller ist als jeder andere Beruf. Ich verdiene mein Geld durch das Leid anderer. Wenngleich ich diesen Beruf aus Überzeugung wählte und mir einredete, etwas bewirken zu können, kann ich nicht leugnen, dass ich mit der Zeit immer mehr abgestumpft bin. Mit jeder Leiche, die ich gesehen habe, ist auch etwas in mir gestorben. Es wurde schlimmer, je jünger die Opfer waren, je grausamer die Verbrechen. Und mit steigendem Ruhm steigerten sich auch Anzahl und Härte der Gräueltaten, mit denen ich konfrontiert wurde. Kann mir jemand verübeln, dass ich die Menschheit hasse? Kann es mir jemand vorwerfen?

	Ich seufze und starre an die Decke. Es wird Zeit, mich auf andere Gedanken zu bringen. Glücklicherweise habe ich einen Weg gefunden, um dieser grausamen Realität zu entfliehen, zumindest für eine Weile. So greife ich nach meiner Tasche und widme mich dem neuesten Fund meiner Reise. Es ist ein Bilderbuch, den Illustrationen nach ist es für Kinder gemacht, doch das stört mich nicht. Auf der ersten Seite des Einbands steht das Jahr der Auflage. 2003. Zeit für eine Reise in die Vergangenheit.

	Ehe ich das Buch aufklappe, bewundere ich den Einband. Er zeigt vier Jahreszeiten. Wie schön muss die Zeit gewesen sein, als es so etwas noch gab. In meiner Welt bleibt alles stets gleich. Der Himmel über West ist grau, nur selten bricht die Sonne durch. Die Temperatur wird konstant gekühlt, ansonsten würde uns die Hitze wohl in den Wahnsinn treiben. Vielleicht ist das der Grund dafür, dass im Ödland die meisten Städter durchdrehen. Hier ist es stets heiß, bei Tag und auch bei Nacht. Eine gelbliche Wolkendecke liegt über diesen trostlosen Landen. Noch nie sah ich auch nur einen Stern in der Nacht, wenn ich hier war. Panemea, unser schöner Kontinent, welcher der letzte auf Erden ist, ist völlig erstarrt. Fernab im Osten, hinter den unendlichen Weiten des Ödlandes, soll das anders sein. Ich war noch nie dort, vielleicht aus Angst, dass ich dann nicht mehr zurückkehre.

	So geht es mir auch, wenn ich mich in meinen Büchern verliere. Es ist nicht gut für mich, zu lange in der Vergangenheit zu verweilen, das ist mir durchaus bewusst. Und dennoch kann ich es nicht lassen. Es ist wie ein innerer Trieb, eine Unruhe, die mich nicht schlafen lässt. Warum bin ich in dieser Zeit geboren und nicht in jener, die ich so vermisse, obwohl ich sie nicht kenne?

	Ich schlage das Buch auf und lächle, als ich Bilder vom Schnee sehe. Dann lege ich beide Hände auf die Seiten und schließe die Augen. Mein Bewusstsein entgleitet mir. 

	Ich tauche in die Vergangenheit ein und finde mich auf einer Couch wieder, eingewickelt in einer warmen Decke. Vor mir flackert ein Kaminfeuer. Meine Hände halten immer noch das Buch. Vor mir steht eine Tasse Kakao. Ich kenne dieses Getränk bereits aus meinen anderen Reisen. So erfüllt es mich mit großer Freude, als der Kleine, in dessen Körper ich mich befinde, einen großen Schluck nimmt. Ich kann nicht beeinflussen, was derjenige tut, in dessen Vergangenheit ich mich begebe und dennoch spüre ich alles um mich, als würde ich es selbst erleben. Man könnte mich durchaus als blinden Passagier bezeichnen. Als sich der Junge anzieht und in den Schnee hinausläuft, macht mein Herz einen Freudensprung. Die Kälte stört mich nicht, im Gegenteil. Ich starre in den Himmel. Das stechende Blau wird durch ein magisches Glitzern vieler kleiner Eiskristalle begleitet. Doch dann trübt sich mein Blick, mein Bewusstsein kehrt allmählich in die Realität zurück.

	Ich sitze wieder auf dem harten Bett in meinem trostlosen Zimmer. Was mir zuvor noch als ausreichend erschien, widert mich nun regelrecht an. Zurück in der Gegenwart, in der ich eigentlich völlig fehl am Platz bin. Was bleibt, sind nur Erinnerungen an diesen und viele weitere Ausflüge in die Vergangenheit, von denen ich nun bereits so viele gemacht habe. Zum ersten Mal seit langem habe ich Heimweh. Ich freue mich auf meine kleine Wohnung im obersten Stockwerk, auf meinen schlichten und liebevoll eingerichteten Rückzugsort, auf meine prall gefüllten Bücherregale. Mit dem Verdienst der letzten Monate sollte ich meine Sammlung beträchtlich erweitern können, sofern der Schwarzmarkt das Sortiment aufgestockt hat. Aber ich denke, dass Miles nicht untätig war, immerhin bin ich eine seiner besten Kundinnen und bereit, eine Menge Geld für Informationen über die Vergangenheit auszugeben. Manchmal kommt es mir so vor, als würde ich die Zeit vor der Verheerung besser kennen als die, in der ich geboren wurde.

	Mein Blick fällt auf die Unterlagen in meiner Tasche. Zeit für die Arbeit. Je eher ich den Fall löse, desto schneller kann ich zurück nach Hause. So lege ich das Bilderbuch beiseite und schlage die dünne Mappe auf. Ich muss sagen, dass der Fall mich vor gewisse Herausforderungen stellt. Nicht etwa, weil ich ihn nicht lösen könnte, sondern weil es schwierig wird, eine Rechtfertigung zu finden, sobald ich den Täter entlarvt habe. Jeder Auftraggeber will Beweise sehen und da ich meine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu blicken, nach wie vor geheim halten will, kann ich diese nicht als Argument anführen. Nun gut, ich mache es wie immer. Zuerst finde ich den Täter mithilfe meiner Gabe, danach suche ich nach einer plausiblen Erklärung und möglichen Beweisen. 

	Ich blättere um. Großartig. Die einzigen Spuren, die jemals gefunden wurden, führen aus dem Dorf hinaus in das Ödland. Schleifspuren, die bis zu einem giftigen Erdloch führen. Ohne Zweifel befindet sich in der Nähe ein Veneri-Bau. Ist das des Rätsels Lösung? Soll es so einfach sein? Ich denke nicht. Wie sollte sich ein Venerus unbemerkt in das Dorf schleichen können, wo es doch streng bewacht wird? Diese Wesen besitzen kein abstraktes Denkvermögen. Es sind Bestien, die stets die gleichen Verhaltensweisen an den Tag legen. Sie bevorzugen schnelle Angriffe, pumpen dabei eine beträchtliche Menge Gift in den Gegner und erst, wenn dieser verendet ist, nähern sie sich ihm wieder und schleppen die Beute in den Bau. Es sind scheue Wesen, die Siedlungen meiden. Das passt alles nicht zusammen. 

	Ich blättere auf die nächste Seite. Neun Tote in zwei Monaten, alles junge Frauen und Mädchen. Die Sache stinkt zum Himmel. Jemand im Dorf scheint großen Wert darauf zu legen, alle Spuren zu verwischen, ansonsten gäbe es mehr Hinweise bei so vielen Leichen. Das bringt mich zum nächsten Thema: die Leichen wurden nie gefunden. Dennoch bin ich mir zu einhundert Prozent sicher, dass sie tot sind. Nennen wir es Berufserfahrung. 

	Wie ich es drehe und wende, mir wird ohnehin nichts anderes übrigbleiben, als mich zu der giftigen Grube zu begeben. Solange ich keinen Gegenstand habe, den ich berühren kann, ist mir eine Reise in die Vergangenheit nicht möglich. Ich brauche die Tatwaffe oder eine Leiche. Vielleicht wird es doch nicht so einfach, den Fall zu lösen. Nun gut, ich werde morgen früh aufbrechen. Veneri sind für gewöhnlich nachtaktiv. Die Wahrscheinlichkeit, einem dieser Biester bei Tag über den Weg zu laufen, ist also eher gering. Und selbst, wenn es so wäre, meine Fähigkeiten haben mich bisher noch nie im Stich gelassen. 

	 

	„Der Gestank wird immer unerträglicher. Wir müssten bald da sein.“ Das sind die ersten Worte meines unerwünschten Begleiters, seitdem wir das Dorf verlassen haben. Dass sie mir ausgerechnet ihn zugewiesen haben, obwohl er gestern alles andere als gut auf mich zu sprechen war, wundert mich ehrlich gesagt. Angesichts der Tatsache, dass er jedoch der Einzige im Dorf ist, der nicht so aussieht, als könnte er kaum eine Waffe halten, macht es aus deren Sicht wohl Sinn. Auch nach mehrmaligem Betonen, dass ich stets allein arbeite und keinen Beschützer benötige, bestanden sie darauf, dass ich Curio mitnehme.

	„Tut mir leid wegen gestern. Ich wusste nicht, dass ich dich mit meiner Frage beleidigen würde.“ Diese Reaktion überrascht mich nun. Er weckt langsam mein Interesse. „Ich kenne mich nicht allzu gut mit den Syncs aus. In unserem Dorf ist es verboten, über sie zu sprechen. Meine Frage war nicht als Vorwurf gedacht.“

	Ich lächle: „Du warst also neugierig, nicht wahr?“ Er nickt. „Teilst du die Meinung der anderen in Bezug auf die Syncs?“

	Er schüttelt den Kopf: „Nicht wirklich. Schwer zu sagen. Wie soll ich mir eine Meinung über etwas bilden, von dem ich nichts weiß?“ Seine Art zu denken, gefällt mir. Besonders da er in einer Umgebung aufgewachsen ist, die ihn in eine völlig andere Richtung erziehen hätte sollen. Es ist leicht, Dinge kritisch zu hinterfragen, wenn man es lernt und einem gesagt wird, dass es gut sei. Umso schwieriger ist es jedoch, in einer intoleranten, verblendeten Gesellschaft solche Eigenschaften zu entwickeln. 

	So stelle ich eine naheliegende Frage: „Willst du mehr über sie wissen? Ich komme aus der Stadt, ich kann dir so einiges über die Syncs erzählen.“

	Seine Augen funkeln regelrecht: „Wirklich? Das würdest du tun?“ Doch plötzlich liegt ein Anflug von Zweifel in ihnen. „Aber…“

	Ich unterbreche ihn: „Keine Sorge. Die anderen werden nichts davon erfahren.“ Er erwidert mein Lächeln und hört nun gespannt zu. „Wo fange ich an? Die Syncs gibt es erst seit dem großen Krieg. Es gibt zahlreiche Theorien zu deren Entstehung. Die geläufigste ist jedoch auch die naheliegendste: Mutation. Vor der Verheerung sahen die Lebewesen der Erde völlig anders aus. Erst die Strahlung und die schlagartige Veränderung der klimatischen Bedingungen auf unserem Planeten führten zu diesen gravierenden Veränderungen. Da die Menschheit lange Zeit in Bunkern darauf wartete, bis sie wieder ohne Schutzanzüge ans Tageslicht treten konnte, blieben wir weitestgehend von den Mutationen verschont. Eine Ausnahme sind die Master.“

	Mit Erstaunen im Blick wirft er etwas ein: „Du weißt echt viel über die Vergangenheit. In unserem Dorf ist die Geschichte der Welt vor dem Krieg unbekannt. Wir lernen nur, was nach dem Krieg passierte. Wie es dazu kam, kann sich keiner erklären.“

	„Ich interessiere mich für die Vergangenheit. Es ist eine Art Hobby von mir, könnte man sagen.“ Er nickt, woraufhin ich zu meiner Geschichte zurückkehre. „Wie du ja vielleicht wissen dürftest, sind Master ausschließlich Menschen. Keine anderen Lebewesen haben vergleichbare Fähigkeiten, daher ist es naheliegend, dass diese Gabe irgendwo in unserer DNA fest verankert ist. Aber nicht bei allen, das macht es wiederum so kompliziert. Auf die Bevölkerung von West gesehen, findet man unter einhundert Menschen nur einen Master und diese Rechnung bezieht bereits diejenigen mit ein, die wohl nichts von ihrer Fähigkeit wissen dürften, weil deren Auswirkung so verschwindend gering ist.“

	Als darauf keine Frage folgt, setze ich fort: „Kommen wir zu den Syncs. Im Gegensatz zu den Mastern sind sie nicht menschlich. Syncs sind übernatürliche Wesen, die unwiderruflich mit ihrem Master verbunden sind und sich erst als solche manifestieren, wenn sie auf eben diesen treffen.“ Ein fragender Blick trifft mich. „Ich weiß, das ist ganz schön kompliziert, wenn man mit dem Thema nicht vertraut ist. Am besten erkläre ich es dir an einem Beispiel. Ein Master wird mit besonderen Fähigkeiten geboren. Manche sind selten, wie Verwandlungskünste oder Beherrschung verschiedener Elemente, andere wiederum kommen ziemlich häufig vor, beispielsweise telepathische Fähigkeiten in unterschiedlich stark ausgeprägter Form. Es gibt auch Master, die selbst keine erkennbaren Gaben besitzen, jedoch sind ihre Syncs in diesem Fall meist umso mächtiger. Die Vielfalt ist hier nahezu grenzenlos.“

	Als sein Blick Verwirrung ausstrahlt, versuche ich, die Sache zu vereinfachen: „Nun egal, zurück zu unserem Beispiel. Stell dir vor, du bist ein Master. Du kannst immer schon erkennen, wenn jemand lügt und das nicht, weil du die Menschen gut kennst, sondern weil du es spürst. Es ist wie ein Urinstinkt, wie ein sechster Sinn. Schwer zu beschreiben, wenn man nicht selbst davon betroffen ist. Eines Tages zieht es dich zu einem Gegenstand. Es kann alles Mögliche sein. Vielleicht ist es ein Buch, ein Stift, ein Blatt Papier oder ein einfacher Stein. Keiner nimmt den Gegenstand als besonders wahr, nur du, denn du weißt, dass ihm etwas innewohnt. Sobald du besagtes Objekt berührst, nimmt dein Sync Gestalt an und geht eine unwiderrufliche Verbindung mit dir ein.“

	„Moment.“ Curio sieht mich mit großen Augen an. „Das heißt, wenn ich diesen Stift oder was auch immer berühre, verwandelt er sich in ein Monster?“

	Ich schüttle den Kopf: „Nicht zwangsläufig. Syncs können verschiedene Formen haben. Sie erscheinen als Tiere oder Menschen. Es gibt auch Mischungen aus beidem.“

	Und ehe ich weiter darauf eingehen kann, kommt ein naheliegender Einwand: „Eben sagtest du noch, Syncs seien nicht menschlich. Nun verstehe ich gar nichts mehr.“

	„Sind sie auch nicht.“ Beim folgenden Gesichtsausdruck Curios muss ich lachen. Man sieht regelrecht, wie sein Verstand auf Hochtouren läuft. „Manche Syncs sehen menschlich aus, sind aber keine Menschen. Sie sind ein Teil ihres Masters. Ohne ihn können sie nicht sein. Die gängigste Theorie ist, dass sie eine Abspaltung des Menschen sind, der sie kontrolliert. Sie sind unvollständig, bis sie auf ihren Master treffen.“

	Nun ist er derjenige, der den Kopf schüttelt: „Unglaublich. Aus einem bloßen Gegenstand soll so etwas entstehen?“ Dann überlegt er kurz. „Was ist, wenn der Gegenstand zerstört wird, bevor er zu seinem Master kommt?“ Er stellt berechtigte Fragen. Gut, das zeigt mir, dass er mir folgen kann.

	Ich gebe ihm eine möglichst kurze Antwort: „Dann fährt die Seele des Syncs in einen neuen Gegenstand. Ehe ein Sync sich materialisiert hat, kann er nicht zerstört werden. Es sei denn, der Master stirbt. Was uns zum nächsten Punkt bringt, welcher interessant ist: stirbt der Master, stirbt auch der Sync. Stirbt jedoch ein Sync, bleibt der Master am Leben.“

	Curio verschränkt die Arme: „Das ist logisch. Das Ganze kann ohne einen Teil überleben, der Teil jedoch nicht ohne das Ganze, korrekt?“

	Mit einem stolzen Lächeln bestätige ich dies: „Völlig richtig. Du verstehst schnell.“ Ich bemühe mich, nicht den Faden zu verlieren. „Wir sind noch nicht fertig mit unserem Beispiel. Du hast also den Stift berührt und vor dir steht plötzlich eine Frau mittleren Alters. Du spürst, dass ihr verbunden seid und je mehr du diese Verbindung pflegst, desto stärker werden eure Fähigkeiten. Nun kannst du nicht mehr nur spüren, ob jemand lügt, du kannst die Person auch dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Dein Sync kann vielleicht Menschen Dinge glauben lassen, ohne dass sie stimmen. In Kombination schafft ihr es, ganze Völker zu manipulieren.“

	„Je stärker die Verbindung, desto stärker die Fähigkeit. Aber die Gabe bleibt im Kern die Gleiche, oder? Es ist also ausgeschlossen, dass ein Sync sich unsichtbar machen kann und zeitgleich auch Gedanken manipuliert.“ Wieder muss ich nur nicken. Er hat es durchschaut. Die Synchronisation folgt gewissen Gesetzmäßigkeiten. Auch wenn nichts unmöglich scheint, es gibt dennoch Grenzen. Die Forschungseinrichtungen in West beschäftigen sich unter anderem mit solchen Fragen. 

	Plötzlich sucht Curio Blickkontakt, seine Miene ist ernst geworden: „Und was ist dann ein Fracto?“ Seine Frage überrascht mich. Es ist kein Begriff, den man leichtfertig ausspricht. Dass er es dennoch tut, zeigt mir, dass er keine Ahnung hat, was er bedeutet. „Als ich noch klein war, kam ein Mann in unser Dorf. Er hatte besondere Fähigkeiten und hätte dementsprechend aus dem Dorf gejagt werden sollen. Aber dann sagte er, er sei kein Master, er sei ein Fracto, woraufhin die anderen meinten, in diesem Fall dürfe er bleiben.“

	Seufzend gebe ich ihm auch darauf eine Antwort: „Ein Fracto oder eine Fracta ist ein Master, dessen Sync gestorben ist. Sie sind in sich zerrissen, gebrochene Menschen. Denn glaubt man den Gerüchten, so ist für einen Master nichts erfüllender, als die Verbindung mit einem Sync einzugehen und im Umkehrschluss nichts vernichtender, als diesen zu verlieren.“ Stille folgt auf diese Worte. Curio hat wohl verstanden, was ich meine.

	Dass er keine weiteren Fragen stellt, hat aber auch einen anderen Grund. Wir sind da. Vor uns bietet sich eine karge Landschaft, gehüllt in gelblichen Nebel, der bei jedem Atemzug in den Lungen brennt. Ich ziehe mein Halstuch über Mund und Nase. Nun dürfen wir keinen Laut mehr von uns geben. Veneri reagieren empfindlich auf Geräusche. Sie selbst sind beinahe völlig blind, weshalb ihre anderen Sinne umso schärfer sind. Ähnlich wie ihre sichelartigen Klauen, die mit Gift getränkt sind. Curio und ich sind uns wohl beide einig, dass wir keinem dieser Biester über den Weg laufen wollen. Daher bewegen wir uns so leise und bedacht wie möglich über den trockenen Boden. 

	Die Tageszeit mag auf unserer Seite sein, aber dennoch sind wir in ihrem Revier. Das bedeutet wiederum, dass sich ihr unterirdischer Bau wohl ziemlich genau unter unseren Füßen befindet. Kein schöner Gedanke. Mit einem Venerus könnte ich es schon noch aufnehmen, aber mit einer ganzen Gruppe?

	Diesen Gedanken ignorierend gehe ich weiter. Curio ist dicht hinter mir. Bald kommen wir beim Ursprung des giftigen Nebels an. Vor mir erstreckt sich ein gewaltiger Krater, gefüllt mit einer brodelnden, stechend gelben Flüssigkeit. Mein Blick wandert am Rand des Kraters entlang. Dort sind mehrere Gruben zu sehen. Bei einem Bau dieser Größe müssen es mindestens zehn Veneri sein. Wenn wir Glück haben, vielleicht etwas weniger. Sie organisieren sich in eher kleinen Verbänden. Das ist, abgesehen von ihrem scheuen Verhalten, ein weiterer Grund, warum sie nicht zu den gefährlichsten Kreaturen hier draußen zählen. 

	Zurück zum Auftrag. Ich denke zwar nicht, dass ich hier irgendwelche Hinweise finden werde, da ich jedoch unglücklicherweise einen Begleiter an meiner Seite habe, dem ich verkaufen muss, dass ich ernsthafte Spurensuche betreibe, könnte das Ganze länger dauern. So gehe ich am Rande des Kraters entlang, beuge mich hin und wieder prüfend zum Erdreich hinab, führe eine vermeintliche Untersuchung dessen durch und gehe anschließend weiter. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass auch Curio sich genau umsieht. Die Sache scheint ihm sehr ernst zu sein. Dabei fällt mir auf, dass ich ihn noch gar nicht gefragt habe, in welcher Verbindung er zu den Vermissten steht. Mich überkommt der Anflug eines schlechten Gewissens, als ich daran denke, dass unter den Opfern jemand sein könnte, der ihm wichtig ist. Ich sollte meine Arbeit ernster nehmen und darf es mir auch nach drei Monaten im Ödland nicht erlauben, emotional so abzustumpfen. Traurig, dass ich mich daran erinnern muss. 

	Plötzlich tippt mich Curio an der Schulter an. Wortlos deutet er in die Ferne. Sein Fund weckt mein Interesse. Das darf doch wohl nicht wahr sein. Habe ich mich tatsächlich geirrt? Nein, das kann gar nicht sein. Wer auch immer es war, er hat sein Leben riskiert, um diesen Hinweis hier zu hinterlassen, da bin ich mir sicher. Er hat also einen guten Grund, seine Verbrechen zu vertuschen. Sein Leben ist ihm lieb. Er hat etwas zu verlieren. Das grenzt die Suche zumindest schon mal ein und liefert mir außerdem ein gutes Argument gegenüber meinen Auftraggebern. Wer tatsächlich hinter all dem steckt, wird sich mir ohnehin gleich zeigen. 

	So gehe ich auf das Objekt zu, das genau vor dem Eingang einer Veneri-Grube platziert wurde. Es ist ein Schuh. Curio wirft mir einen fragenden Blick zu. Als ich ihm zunicke und damit meine Zustimmung gebe, hebt er ihn auf. Meine Kehle schnürt sich zu, als ich das traurige Bild vor mir sehe. Der Schuh ist kaum größer als Curios Hand. Sie war also jung, zu jung. In seinen Augen sammeln sich Tränen. Wut und Trauer lassen sein Gesicht beben. Ich kenne diesen Ausdruck nur zu gut. So oft musste ich ihn schon mitansehen. Sie stand ihm nahe, das weiß ich nun. 

	Ich mache einen Schritt zur Seite und versuche, etwas Abstand zu gewinnen. Nicht etwa, weil ich Angst vor Curio habe, aber es gibt dennoch einen guten Grund. Manche Objekte lösen eine ungewollte Reaktion meiner Fähigkeiten aus. Wenn sie mit starken Emotionen aufgeladen sind, können die Gegenstände mich in die Vergangenheit befördern, ohne dass ich es in irgendeiner Weise kontrollieren könnte. Mittlerweile weiß ich mich zu schützen und trage zumeist Handschuhe, auch nun. Meine Erfahrung hat mich jedoch gelehrt, dass es Gegenstände gibt, die diese Barriere mühelos überwinden.

	So schüttle ich den Kopf, als Curio mir das Beweismaterial geben will. Ich versuche, ihm deutlich zu machen, dass er den Schuh verwahren soll, bis wir wieder im Dorf sind. Ohne Zweifel versteht er, was ich meine, aber dennoch hält er ihn vor mich. Sein flehender Blick zeigt mir, dass er ihn keine Minute länger bei sich haben will. Mir wird wohl nichts anderes übrigbleiben, ansonsten wirft das Fragen auf. Fragen, die ich nicht beantworten will. Fragen, die meinen Ruf innerhalb kürzester Zeit zerstören könnten. 

	Also konzentriere ich mich. Womöglich habe ich mich geirrt. Vielleicht ist der Gegenstand gar nicht so besonders, wie ich vermute. Dennoch will ich auf alles gefasst sein, als ich Curio meine Hand entgegenstrecke. Und binnen eines Sekundenbruchteils wird mir bewusst, dass das nicht möglich ist. 

	Meine Fingerspitzen berühren den Schuh und schon wird mein Geist durch die Zeit geschleudert. In meinem Kopf dreht sich alles. Danach bewege ich mich plötzlich. Ich laufe auf jemanden zu. Ist das Curio? Er sieht jünger aus. Ich werde hochgehoben und in die Luft geworfen, ehe er mich wieder sicher in seinen Armen hält. Freude und Geborgenheit sammeln sich in mir. Das ist Geschwisterliebe in ihrer reinsten Form. Dann deutet Curio hinter sich. Dort steht ein Geschenk. Die Schachtel ist nichts Besonderes und doch freue ich mich unglaublich. Mir ist mit einem Mal bewusst, unter welchen Umständen Curio und seine Schwester aufgewachsen sind. Sie waren bettelarm. Umso mehr erfüllte es die Kleine mit Freude, als sie die Schachtel öffnete und darin ein neues Paar Schuhe fand. 

	Dann reise ich weiter. Innerhalb eines Wimpernschlags schlägt die Szenerie in das absolute Gegenteil um. Ich habe Todesangst und laufe um mein Leben. Mein Arm schmerzt. Ich verliere Blut. Verwirrung und Panik lassen mein Herz schneller schlagen. Wer verfolgt mich da? Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Instinktiv versuche ich zu schreien, aber es kommt kein Ton raus. Die Angst schnürt mir die Luft ab. Ich stürme auf ein Gebäude zu. Wenn ich die Tür erreiche, bin ich in Sicherheit, doch im letzten Moment packt mich jemand an den Haaren und reißt mich zurück. Der Schmerz treibt mir die Tränen in die Augen. Dann spüre ich einen kalten Gegenstand an meiner Kehle. Ein Schnitt, ein kurzer Schmerz und mein Verfolger lässt mich los. Ich falle in den Staub, hustend, röchelnd. Eine erdrückende Schwärze legt sich über mein Sichtfeld, ehe meine Lungen versagen und ich an meinem eigenen Blut ersticke. 

	Schweißgebadet und tränenüberströmt komme ich zu mir. Curio hält mich an beiden Armen und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ehe er etwas sagen kann, donnert ein grauenhafter, schriller Schrei über uns hinweg. Er kam aus der Grube. Sie sind aufgewacht. Für einen Moment wirkt die Welt wie erstarrt. Curio und ich blicken uns an und wir beide wissen, dass es nur noch eines zu tun gibt. So laufen wir los. 

	„Was war mit dir los? Du warst wie versteinert.“ Keuchend stolpert Curio neben mir her. Es fällt ihm schwer, mein Tempo zu halten. „Und dann hast du plötzlich geschrien. Das hat die Biester aufgeweckt.“

	„Nicht reden, laufen!“ Zum Glück scheint er zu begreifen, dass das nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch ist. Curio ist zu langsam, das wird mir mit jedem Schritt klarer. Ich könnte schneller laufen, aber dann würde er zurückfallen. Das kann ich ihm nicht antun. Um uns dröhnen immer mehr ohrenbetäubende Schreie aus den Gruben. Es sind so viele. Ich kann mindestens sechs Veneri heraushören. Gar nicht gut.

	Dann passiert das Unvermeidliche. Curio stolpert und fällt. Binnen weniger Sekunden muss ich entscheiden, was ich tue. Laufe ich weiter? Lasse ich ihn zurück? Er hat meine Fähigkeit gesehen und ist schlau genug, um zu erkennen, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin. Ob er den Mund halten kann? Oder wird er es weitererzählen und mich damit in Gefahr bringen? Wenn das Gerücht die Runde macht, ist nicht nur mein Ruf ruiniert, es erwartet mich ein Leben auf der Flucht. Davon abgesehen muss ich noch mehr von meinen Fähigkeiten preisgeben, um lebend hier rauszukommen. Was soll ich bloß tun?

	Ein Blick zurück genügt jedoch, um eine Entscheidung zu treffen. Als ich die Furcht und Verzweiflung in Curios flehendem Gesichtsausdruck erkenne, halten meine Beine wie von selbst in der Bewegung. Ich bleibe stehen und seufze. Es hilft alles nichts. Ich kann ihn nicht zurücklassen. Das bin nicht ich. 

	So gehe ich auf ihn zu und reiche ihm meine Hand, die er dankend ergreift. Ein Gefühl der Wärme erfüllt mich und ich bin mir sicher, das Richtige getan zu haben. Als ich den Blick jedoch über das Areal schweifen lasse, schwindet diese Sicherheit allmählich. Da sind sie nun. Acht ausgewachsene Veneri kommen auf uns zu. Ihre ledrige Haut ist mit Narben übersäht. Diese Veneri sind alt und kampferfahren. Das macht es nicht unbedingt leichter. 

	Ich ziehe Curio zu mir: „Zusammenbleiben. Trennen sie uns, sind wir so gut wie tot. Also bleib bei mir.“ Er folgt meinen Anweisungen wortlos. Die Veneri nähern sich nur langsam. Sie sind irritiert vom Tageslicht und ihre scheue Wesensart macht sich in den behutsamen Bewegungen bemerkbar. Dennoch kenne ich den Blick in ihren Augen. Sie werden angreifen, daran führt kein Weg vorbei. 

	Um sie nicht aufzuschrecken und uns Zeit zu verschaffen, senke ich die Stimme: „Trägst du eine Waffe bei dir? Kannst du kämpfen?“ Zitternd hält er mir ein stumpfes Jagdmesser und einen alten Revolver hin. Ich schüttle entrüstet den Kopf. „Damit kommen wir nicht weit. Hier, nimm das.“ Ich greife in meine Tasche und hole eine Pistole hervor. Es ist eines der neuesten Modelle, die am Schwarzmarkt zu bekommen sind. Zumindest behauptete das der Auftraggeber, der mich nicht bezahlen konnte, als er sie mir gab. „Ziel nicht auf ihre Köpfe. Die Knochenplatten darauf sind hart wie Stein. Ihre Panzerung ist unterhalb des Kiefers am schwächsten. Sobald sie den Kopf heben, musst du schießen. In der Pistole müssten zwanzig Schuss sein. Mehr habe ich nicht.“

	Ein zaghaftes Nicken folgt: „Alles klar. Und du? Womit willst du kämpfen?“

	Trotz der aussichtslosen Situation habe ich nun ein Lächeln im Gesicht: „Mit denen hier.“ Ich ziehe meine beiden Messer aus dem Holster. Curio mustert die schwarzen Klingen genau. Er hat so etwas wohl noch nie gesehen. Woher auch? Sie sind selten. Nicht mal die reichsten und einflussreichsten Leute der Stadt kommen an das Material, aus denen sie gemacht sind.

	Da Curio nicht überzeugt wirkt und ich keinen verunsicherten Mitstreiter gebrauchen kann, erkläre ich es ihm: „Sie bestehen aus Devastium, in der Bevölkerung eher bekannt als Verheerungsstahl.“ Und augenblicklich geht seine Verunsicherung in Erstaunen über. 

	Für weitere Fragen bleibt jedoch keine Zeit, denn die Veneri gehen in Kampfposition. Ich tue es ihnen gleich und auch Curio ist nun bereit. So stürmt einer von ihnen auf uns zu. Er ist schnell, zu schnell. Das schaffen wir nicht. 

	„Zur Seite!“ Ich springe zurück und packe Curio am Kragen. Gerade noch rechtzeitig, denn nur um Haaresbreite verfehlen ihn die Sensen unseres Gegners und rammen sich ins Erdreich. Ich reagiere sofort, presche nach vorne und stoße dem Venerus meine beiden Klingen in die Kehle. Mit einer raschen Bewegung ziehe ich mich wieder zurück zu Curio. Das Biest fällt zu Boden. Schwarzes Blut schießt aus der Wunde. Er ist tot.

	Die Schreie seiner Artgenossen gehen mir durch Mark und Bein. Sie sind wütend. Das können wir zu unserem Vorteil nutzen. „Planänderung!“ Ich trenne mich von Curio und laufe nach links. So liegt die Aufmerksamkeit der nächsten beiden Angreifer auf mir. Sie lösen sich von der Gruppe und verfolgen mich. Als mich der erste von ihnen erreicht, rolle ich mich zur Seite. Dann stürme ich auf den zweiten zu. Verwirrt von diesem direkten Angriff, weicht er zurück. Das ist meine Chance. Ich springe so hoch ich kann und lasse meine Klingen auf den Kopf meines Gegners herabdonnern. Die Knochenplatte bricht. Sein Schädel ist gespalten.

	Plötzlich verliere ich den Halt und stürze in den Staub. Der andere Venerus hat mich gerammt. Seine Bewegungen sind unglaublich schnell. So erkenne ich nur noch aus dem Augenwinkel, wie er sich auf mich stürzt, die Sensen voran. Dann ertönen drei Schüsse. Der Venerus taumelt zurück. Ich reagiere sofort und schleudere meine beiden Messer in seine Richtung. Eines trifft seinen Bauch, das andere direkt ins Herz. Er fällt. 

	Drei weniger, bleiben noch fünf. Ich blicke zurück zu Curio und will ihm soeben für meine Rettung danken, als ich erstarre. Schlagartig wird mir bewusst, dass ich sein Schicksal durch meine Aktion besiegelt habe. Er steht allein da. Die anderen fünf Veneri stürmen auf ihn zu. Das schafft er nicht. Hilflos blicke ich um mich. Ich bin zu weit von ihm entfernt. Meine Messer stecken noch im Körper des Venerus. 

	Curio weicht zurück und stolpert. Die Pistole gleitet ihm aus der Hand. Die Biester sind gleich bei ihm. Ich muss etwas tun, sonst zerfetzen sie ihn. Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss meine Fähigkeit preisgeben. So wende ich all die Macht an, die mir innewohnt. Es sind so viele, das wird schwierig. Jede Bewegung muss perfekt sitzen. Also los.

	Ich entfessele meine Gabe. Die Zeit um mich verlangsamt sich. Alles bewegt sich in Zeitlupe. Alles, außer mir selbst. Ich richte mich auf und laufe zu meinen Messern. Die Kopfschmerzen setzen ein. Lange kann ich es nicht mehr halten. Schnell reiße ich sie aus dem leblosen Körper und stürme auf die übrigen Veneri zu. Sie sind kurz davor, sich gesammelt auf Curio zu werfen. Ihre Klauen sind nur noch Zentimeter entfernt. Das wird knapp. 

	Dann erreiche ich den ersten und durchtrenne seine Kehle. Es folgen drei weitere gezielte Schnitte. Der letzte wird eng. Ich spüre, wie meine Kraft schwindet. Bitte, es muss noch ausreichen!

	Ein stechender Schmerz schießt durch meinen Kopf, als meine Klinge den Hals des letzten Venerus erreicht. Ich stürze mit ihm gemeinsam zu Boden. Mir wird schwarz vor Augen. Ich kann nichts sehen. Ein pfeifender Ton betäubt meine Ohren. Dann spüre ich zwei Hände an meinen Schultern. Die Sicht wird langsam klarer, das Pfeifen lässt nach. Ich erkenne Curio, der sich über mich gebeugt hat. Schock und Erleichterung sind ihm gleichermaßen anzusehen.

	Ich richte mich auf und fasse mir an den Kopf. Diesmal habe ich meine Kräfte überstrapaziert. Mein Blick geht an Curio vorbei auf die Veneri, die allesamt leblos im Staub liegen. Fünf Schnitte, fünf Tode. Und das in wenigen Augenblicken. Kein Wunder, dass mich Curio nun mit fragendem Blick mustert. 

	Dann schüttelt er den Kopf: „Wie ist das möglich? Du warst eben noch dort drüben und plötzlich liegst du vor mir. Deine Bewegungen waren so unfassbar schnell. Ich konnte sie gar nicht richtig erkennen.“ Ich schweige. Curios wissender Blick sagt mir bereits genug. „Du bist ein Master, nicht wahr? Deshalb hast du auch zuvor so merkwürdig reagiert, als du den Schuh berührt hast. Das alles waren deine Fähigkeiten, oder?“

	Ich nicke, sage aber weiterhin nichts dazu. Zuerst möchte ich seine Reaktion abwarten. Diese wird mir verraten, ob er mein Geheimnis für sich behalten kann. Anderenfalls habe ich eine traurige Pflicht zu erfüllen. Curios Verhalten wird darüber entscheiden, ob ich allein ins Dorf zurückkehre oder mit ihm an meiner Seite.

	Die Begeisterung, die er plötzlich an den Tag legt, macht es mir nicht unbedingt leichter: „Wie? Sag, wie hast du das angestellt? Was sind deine Fähigkeiten? Ich würde so gerne mehr darüber erfahren!“ Als ich seine freudige Reaktion nicht erwidere, scheint er zu verstehen. Augenblicklich wird er ernst. „Du musst es mir natürlich nicht sagen. Es geht mich nichts an.“ Dann lächelt er. „Keine Sorge, ich werde es keinem verraten. Wir sprechen nicht mehr darüber, wenn du das nicht möchtest.“

	Erleichtert atme ich auf. Es wäre mir nicht leichtgefallen, ihn zum Schweigen zu bringen. Ich mag ihn, das kann ich nicht leugnen. Er ist verdammt naiv und kein besonders guter Kämpfer, aber er hat das Herz am rechten Fleck. Das ist selten hier draußen.

	Somit fällt es mir nicht schwer, sein Lächeln zu erwidern: „Vielen Dank, Curio. Du musst mir versprechen, es keinem zu erzählen.“ Er nickt. „Im Gegenzug will ich dir erklären, welche Kräfte mir innewohnen.“ Ich muss lachen, als er abermals nickt, schneller, euphorischer. „Das mit der Geschwindigkeit kennst du ja bereits. Kommen wir zum anderen Teil. Es ist mir möglich, für kurze Zeit in die Vergangenheit zu reisen und die Ereignisse dort zu sehen. Diese Gabe war unter anderem ausschlaggebend für meine Berufswahl.“

	„Verstehe. So löst du also all deine Fälle in Rekordzeit. Das erklärt einiges.“ Doch plötzlich schlägt seine Stimmung um. Curio wird ernst, todernst. Er sieht mir tief in die Augen. „Was hast du gesehen, als du den Schuh berührt hast? Ist das Mädchen am Leben?“ Ich wusste, dass diese Frage kommen würde. Und genauso weiß ich, dass Curio mit der Antwort bereits rechnet, denn in seinen Augen ist keinerlei Hoffnung zu sehen. 

	Schweren Herzens gebe ich ihm Gewissheit: „Deine Schwester ist tot. Es tut mir leid.“

	Tiefer Schmerz ist nun in seinem Gesicht zu erkennen: „Wer?“ Er ballt die Hände zu Fäusten. „Wer war es, Verto? Diese Monster? Ist ihr Tod nun gerächt?“

	Traurig schüttle ich den Kopf: „Nein, Curio. Ein Monster war es gewiss, doch kein Venerus. Es war ein Mensch.“ Er donnert seine Faust auf den Erdboden. „Ich konnte nicht erkennen, wer es war, aber ich schwöre dir, ich finde es heraus.“ Ich nehme ihn am Arm und zwinge ihn, mich anzusehen. „Damit ich das kann, musst du mir jedoch versprechen, dass du dich in Zaum hältst. Die Dorfbewohner dürfen nicht erfahren, dass ich einen von ihnen verdächtige. Das würde den Täter nur noch vorsichtiger machen.“

	„Aber du kannst ihn doch ganz einfach ausfindig machen! Wir verhören jeden einzelnen Bewohner. Du blickst in deren Vergangenheit und…“ Er unterbricht sich selbst. „Oh, verstehe. Das geht nicht. Sonst würdest du deine Fähigkeiten preisgeben.“

	Ich umfasse seinen Arm noch fester: „Bei allem, was ich habe, ich schwöre dir, dass ich denjenigen finden werde, der das getan hat. Ehe das erledigt ist, werde ich dein Dorf nicht verlassen. Gib mir nur etwas Zeit. Ich bin gut in dem, was ich tue, glaub mir.“

	Er nickt: „Umsonst hättest du wohl keinen so beachtlichen Ruf.“ Dann atmet er tief durch und richtet sich auf. Er reicht mir die Hand. „Ich vertraue dir, Verto.“

	Und um das von ihm entgegengebrachte Vertrauen zu erwidern, entgegne ich: „Leila. Mein richtiger Name ist Leila.“

	
Kapitel 2

	Liebe und Hass

	 

	Bei unserer Rückkehr wurden Curio und ich bereits erwartet. Das halbe Dorf hatte sich versammelt, um die ersten Ergebnisse meiner Ermittlungen zu erfahren. Curio ließ es sich nicht nehmen und berichtete von meinem heldenhaften Einsatz. Genauere Details ließ er glücklicherweise aus und auch bei der Anzahl der Veneri log er. Somit wirkte die ganze Sache schon eher glaubwürdig.

	Ich erzählte von unserem Fund vor einer der Gruben, wollte aber weitere Ermittlungen nicht ausschließen. Was meinen Verdacht anging, dass es ein Dorfbewohner getan haben musste, schwieg ich. Vorerst meinte ich nur, dass ich das Dorf näher untersuchen wolle, um herauszufinden, wie die Monster unbemerkt eindringen konnten. Curio konnte zum Glück die Fassung bewahren. 

	Und da das Ausmärzen von ein paar Veneri und die Rettung Curios wohl genug Grund zum Feiern boten, arrangierte man ein Fest in den Abendstunden. So sitze ich nun bei einem Glas selbstgebranntem Whisky oder was auch immer das sein soll. Um mich herrscht reges Treiben. Die Musik und das Tanzen der angesäuselten Dorfbewohner machen die Umgebung beinahe schon gemütlich. Die Dorfhalle ist gut gefüllt.

	Es scheint nicht oft Feierlichkeiten zu geben. Zumindest wirkten alle sehr überrascht, als Sisco dem Ganzen zustimmte. Daher wundert es mich nicht, dass das ganze Dorf anwesend ist. Ich beobachte die Leute. Merkwürdigerweise bleiben die Frauen unter sich, während die Männer den Alkohol der Gesellschaft der Damen vorziehen. Ein unübliches Bild zu so später Stunde. 

	Gerade als ich diesen Gedanken vertiefen möchte, gesellt sich Curio zu mir: „Darf ich mich setzen?“ Er nimmt Platz und senkt die Stimme. „Wie geht es nun weiter, Leila? Das Fest bietet doch den idealen Schauplatz für ein paar unbemerkte Ermittlungen, nicht wahr?“

	Ich nehme einen Schluck des starken Getränks und verziehe das Gesicht: „Immer mit der Ruhe. Natürlich habe ich daran auch schon gedacht, aber der Abend ist noch jung. Lass die Leute noch ein klein wenig mehr von diesem Zeug hier trinken und keiner merkt etwas.“ 

	„Du bist wirklich sehr vorsichtig, was deine Identität und deine Fähigkeiten angeht. Hat das einen bestimmten Grund?“ Er fragt in beinahe entschuldigendem Tonfall. 

	Schulterzuckend antworte ich ihm: „Nun ja, gerade du müsstest doch wissen, dass meinesgleichen nicht immer gut aufgenommen wird.“ Er sieht mich eindringlich an. Diese Antwort scheint ihm wohl nicht zu genügen. Schlaues Bürschchen. Dennoch beharre ich darauf, dass das die Erklärung für mein Verhalten sei und vermittle ihm die tatsächliche Antwort lediglich in vagen Formulierungen. „Die Menschen reagieren stets gleich auf Dinge, die sie nicht verstehen oder die ihren eigenen Horizont überschreiten. Sie fürchten sich. Aus Angst wird Ablehnung, aus Ablehnung wird Hass, aus Hass Verfolgung, aus Verfolgung schließlich Mord. Auch wenn du die blutgetränkte Geschichte der Menschheit kaum kennst, sollte dir das klar sein.“

	Aber er will es nicht wahrhaben: „Wieso hat man Angst vor so etwas Großartigem? Ich meine, die Syncs und ihre Master eröffnen uns doch schier unbegrenzte Möglichkeiten.“ Und wieder bestätigt sich meine Vermutung. Er ist gutherzig, aber verdammt naiv.

	Also hole ich ihn auf den Boden der Tatsachen zurück: „Sie tun recht daran, Angst zu haben. Master und ihre Syncs können sehr mächtig sein. Gerät diese Macht in die falschen Hände, sind die Folgen fatal. Du hast aber auch nicht unrecht. Die Fähigkeiten der Syncs können dazu genutzt werden, um das Leben aller zu erleichtern. Das sind die Prinzipien der Sync-Labore, einer unabhängigen Gesellschaft, die sich selbst finanziert und genau diesen Traum vorantreibt. Doch was tut die Führungsriege von West? Missbraucht die Syncs für ihren Krieg und die Sicherung ihrer Vormachtstellung, indem sie Waffen aus ihnen macht. Sie haben bereits so oft versucht, die Sync-Labore zu verstaatlichen. Bisher zum Glück ohne Erfolg. Diese Welt ist ein völlig verdrehter Ort, was Gerechtigkeit angeht. An die Macht gelangt derjenige, der alles dafür tut, um sie zu erhalten. Die, die eigentlich regieren sollten, verschwinden von der Bildfläche.“ Curios Blick wird traurig. Er versteht, was ich meine, zumindest versucht er es. 

	Dann beginnt er zu erzählen: „Der Ruf der Syncs war nicht immer so schlecht hier bei uns im Dorf, weißt du?“ Ich horche auf. Das könnte interessant werden. „Glaubt man den Älteren, dann gab es eine Zeit, in der wir die Master mit offenen Armen empfangen haben. Doch mit ihm änderte sich alles.“

	„Mit ihm?“ Ich gebe zu, dass ich nicht verstehe, worauf er hinauswill. Doch dann kommt mir ein Bild in den Sinn, ein Bild des Chaos, der Verwüstung. 

	Und damit ein Name, den Curio sogleich ausspricht: „Chronos. Seitdem er im Ödland wütet, hat sich der Ruf der Syncs schlagartig verschlechtert. Diese Reaktion rührt wohl auch aus der Angst vor ihm, nicht wahr?“ Ich nicke nur und versinke in Gedanken. 

	Chronos, der herrenlose Sync. Der erste und einzige von ihnen, der sich ohne Hilfe seines Masters manifestieren konnte. In der Hauptstadt bezeichnet man ihn als Unnatürlichkeit, als Laune der Natur. Dass die Medien seine Existenz so dermaßen belächeln und versuchen, seine Fähigkeiten kleinzureden, kann nur eines bedeuten: er ist verdammt gefährlich. Unabhängige Informanten am Schwarzmarkt bezeichnen ihn als Naturgewalt, als den mächtigsten Sync aller Zeiten. Kaum vorstellbar, was geschehen würde, sollte er auf seinen Master treffen. Viele glauben, dass das die Welt in ihren Grundfesten erschüttern würde. 

	Und genau das ist der wahre Grund, warum man es sich besser nicht anmerken lassen sollte, dass man ein Master ohne aktiven Sync ist. Gerüchten zufolge werden alle, auf die das zutrifft, in Gewahrsam genommen. Die Regierung Wests streitet das natürlich ab. Es gäbe keine Zeugen für solch wahnwitzige Behauptungen, heißt es. Für mich und alle, die sich sonst noch mit den verbotenen Substanzen des Untergrunds auskennen, kann das wiederum nur eines bedeuten: Auslöschung des Gedächtnisses mittels Exmoria, einer Substanz, von denen die Mitglieder der Führungsriege auch unter Folter und Todesqualen behaupten würden, dass sie nicht zum Einsatz kommt. Hat man jedoch die richtigen Kontakte, weiß man, dass es das wichtigste Mittel zum gewaltlosen Machterhalt in West ist.

	Der Verlust meiner Erinnerung ist jedoch nicht das, was ich fürchte. Ich habe Angst vor dem, was bei meiner Gefangennahme rauskommen könnte, Angst vor der Wahrheit. Schon bei den ersten Berichten von Chronos hatte ich ein seltsames Gefühl. Ich weiß von anderen Mastern, wie es sich anfühlen soll, wenn man zum Gegenstand hingezogen wird, dem die Seele ihres Syncs innewohnt. Eine solche Anziehung spüre ich bei Chronos. Und als ich erfuhr, welche Fähigkeiten er tatsächlich hat, wurde meine Vermutung zur Gewissheit.

	Mit nur einem Handgriff lässt er ganze Dörfer zu Staub zerfallen. Er ist seinen Gegnern stets voraus, als wüsste er bereits, was ihre nächsten Schritte sind. Eine geheime Information der Berater des Präsidenten sickerte vor Kurzem durch. Demzufolge soll sich Chronos aus der Zeit selbst manifestiert haben. Und genau das würde seine immensen Fähigkeiten erklären: er kontrolliert die Zeit. 

	„Leila?“ Curio reißt mich aus meinen Gedanken. „Alles in Ordnung? Du bist so blass.“

	Ich fasse mich wieder: „Tut mir leid. Mir war nur nicht bewusst, dass er auch hier bekannt ist. Eigentlich dachte ich, dass es in letzter Zeit eher ruhig um ihn geworden sei. So erzählt man es sich zumindest in der Hauptstadt.“

	„Wenn du damit meinst, dass er nicht mehr Amok läuft, so wie in den ersten Jahren nach seiner Manifestation, hast du recht. Dennoch ist er immer noch auf der Suche nach seinem Master und er wird wohl nie aufgeben.“ Curio und ich drehen uns zeitgleich zu Sisco, von dem diese Worte kamen. „Ich darf mich doch zu euch gesellen, nicht wahr?“ Ohne auf unsere Antwort zu warten, setzt er sich. Dann hält er mir seinen Krug hin. „Lasst uns anstoßen auf die große Heldentat von Verto. Ohne dich wäre Curio wohl nicht mehr unter uns.“ Mit einem halbherzigen Lächeln steige ich darauf ein. Ich vermute jedoch, dass darauf noch etwas folgen wird. 

	Und so ist es auch: „Sag, wie hast du es angestellt? Die Veneri sind flink und ihre Haut ist kaum zu durchdringen. Wie hat es eine junge Dame wie du geschafft, den nötigen Kraftaufwand aufzubringen, um gleich drei von ihnen niederzustrecken?“

	„Meine Klingen.“ Ich hole eine von ihnen hervor und zeige sie ihm. „Sie bestehen aus Devastium. Messerscharf, nie stumpf werdend, härter als Diamant.“

	„Erstaunlich.“ Sisco ist beeindruckt und hält mir beide Hände entgegen. „Darf ich?“ Ich reiche ihm die Klinge. „Sie ist so leicht. Fühlt sich an wie eine Verlängerung des Armes. Man merkt kaum, dass man eine Waffe trägt.“

	„Was ist dieser Verheerungsstahl eigentlich genau?“ Curio sieht uns beide fragend an. „Ich kenne die Bezeichnung von den fahrenden Händlern und weiß, dass er unglaublich selten ist. Was macht ihn so besonders?“

	„Soll ich?“ Sisco sieht mich an. Ich nicke und warte auf seine Erklärung. „Devastium ist ein besonderes Material. Es besteht aus dem Glas, das beim Einschlag der Bomben in der Zeit der Verheerung entstand. Die unglaubliche Hitze und der enorme Druck pulverisierten so gut wie alles Erdreich der versunkenen Kontinente. Die ältesten und härtesten Schichten trotzten dem jedoch. Was blieb, war ein nahezu unzerstörbarer Rohstoff, den man heute nur noch auf dem Grund des Meeres findet. Kaum eine Schmiede kann Devastium bearbeiten, vor allem nicht in solch einer Präzision, dass dabei eine passable Waffe herauskommt.“ Er sieht wieder zu mir und reicht mir meine Klinge. „Du besitzt einen wahren Schatz, Verto. Darf ich fragen, wie du dazu gekommen bist?“

	Mit trauriger Miene antworte ich: „Sie waren ein Geschenk.“

	Sisco hat einen aufmunternden Ausdruck im Gesicht: „Ein fürstliches Geschenk. Der Person, die es dir gegeben hat, muss viel an dir liegen.“ Ich schweige. Auch nach all der Zeit sitzt der Schmerz noch zu tief. „Entschuldige.“ Ich blicke auf. „Ich kenne diesen Ausdruck nur zu gut. Dein Verlust tut mir aufrichtig leid.“

	Schnell schüttle ich die negativen Gefühle ab und bemühe mich um ein Lächeln: „Schon gut, es ist lange her. Mein Vater gab mir die Klingen. Er wünschte sich eine Welt für mich, in der ich nie kämpfen musste. Jedoch war er auch realistisch genug, um zu wissen, dass das wohl eher ein Traum bleiben würde.“

	„Wie ist er gestorben?“ Curio hat Mitleid. Doch seine Neugier siegte wohl über die Höflichkeit, diese Frage nicht zu stellen. 

	Sisco wirft ihm einen mahnenden Blick zu, woraufhin er schweigt. Ich antworte trotzdem: „Er wurde von dieser grausamen Welt verzehrt, wie auch alles andere Gute, das das Pech hatte, in ihr geboren worden zu sein.“ Meine düstere Antwort lässt beide verstummen. Ich nehme einen Schluck vom Whisky. Der Alkohol brennt in meiner Kehle. Wäre ich nicht bei der Arbeit, würde ich das Glas leertrinken. Leider bin ich noch nicht betrunken genug, um mein Pflichtgefühl zu vernachlässigen.

	Also stehe ich auf: „Entschuldigt mich bitte. Ich werde mich unters Volk mischen und mit meinen Nachforschungen fortfahren. Habt noch einen schönen Abend.“ Sie entgegnen nichts darauf. So gehe ich meiner Arbeit nach. 

	 

	Mein Schädel brummt. Der gestrige Abend hatte es in sich. Ich hätte nicht so viel von dem ekelhaften Zeug trinken sollen. Leider trieb mich der Frust darüber, dass ich rein gar nichts über die Morde herausfinden konnte, immer wieder zurück zum Glas. Nun liege ich hier und starre ins Leere. 

	Ich blicke zu meiner Linken und schlage mir auf die Stirn. Neben mir liegt Curio, mit nichts bekleidet als der Decke und tief schlafend. Gut gemacht, Leila. Wirklich sehr professionell von dir. Nun gut, sei es drum. Wer könnte mir verübeln, nach so vielen Wochen im Ödland Nähe zu suchen? Die Tatsache, dass Curio der erste Mann in all der Zeit ist, der so etwas wie Ehrbarkeit und Gutherzigkeit besitzt, trug wohl zu meiner gestrigen Entscheidung bei. Außerdem ist seine unschuldige Art irgendwie süß. Der Alkohol tat dann sein Übriges. 

	Nachdem ich mich aufgerichtet habe, suche ich meine Kleidung. Als ich diese quer im ganzen Raum verteilt vorfinde, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich habe definitiv schon schlimmere Nächte bei schlechterer Gesellschaft hinter mir. So gibt es in diesem Fall also tatsächlich nichts zu bereuen. Meines Wissens war es schon sehr spät, als ich ein Auge auf Curio geworfen hatte. Es dürfte also niemand mitgekriegt haben, dass ich ihn still und heimlich auf mein Zimmer entführt habe. 

	Ich blicke auf ihn herab. Erneut muss ich lächeln. Dafür, dass er bei vielen anderen Dingen so naiv ist, hat er letzte Nacht ein erstaunliches Selbstvertrauen an den Tag gelegt. Nun hat er sich den Schlaf redlich verdient. Deshalb wecke ich ihn nicht auf, sondern ziehe mich an und husche lautlos aus dem Zimmer. 

	Als ich die Treppe hinunter zur Dorfhalle benutze, bin ich erstaunt. Alles ist sauber und aufgeräumt. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass gestern ein Fest stattgefunden hat. Das überrascht mich, immerhin ist es noch früh am Morgen. An einer der großen Tafeln sehe ich Sisco, der einige Unterlagen vor sich liegen hat. Ich gehe zu ihm. 

	„Guten Morgen. So früh schon bei der Arbeit?“ Er erschrickt. Da war wohl jemand sehr vertieft in den Zahlen. Schnell schiebt er die Zettel zusammen, sodass ich nur noch die erste Seite erkennen kann. Sieht mir nach den Finanzunterlagen des Dorfes aus. Skeptisch ziehe ich eine Augenbraue hoch. „Du kümmerst dich selbst um die Verwaltung der Finanzen? Gibt es dafür nicht gewöhnlich einen eigenen Posten?“

	Sisco lächelt: „Den gäbe es, wenn auch nur einer meiner treuen Untertanen des Rechnens mächtig wäre. Ich verwalte die Schatzkammer völlig eigenständig.“ Das ist in der Tat ungewöhnlich. Wenngleich die Dorfbewohner so wirken, als würde Sisco ein guter und fairer Anführer sein, dem sie blind vertrauen können, eine solche Handhabung öffnet Korruption Tür und Tor.

	Ich werde daran gehindert, weitere Fragen zu stellen, als ein junger Mann an Sisco herantritt: „Wir sind nun fertig mit den Aufräumarbeiten. Ich schicke meine Leute nach Hause.“ Das Dorfoberhaupt segnet das mit einem Nicken ab.

	Dann wendet er sich wieder mir zu: „Wie ist der Stand der Ermittlungen? Irgendwelche Neuigkeiten nach dem gestrigen Abend?“

	Kopfschüttelnd antworte ich: „Leider nicht. Bisher tappe ich noch immer im Dunkeln, was das Eindringen der Täter angeht. Ich werde heute alle Ein- und Ausgänge des Dorfes gründlich überprüfen. Vielleicht übersehen wir etwas.“

	Er wirkt verunsichert: „Und du glaubst nicht, dass es die Veneri waren? Immerhin habt ihr dort doch einen Hinweis gefunden, oder etwa nicht?“

	Um den Schein weiterhin zu wahren, lüge ich: „Ich weiß es nicht. Wir haben zwar den Hinweis, aber das ist noch kein eindeutiger Beweis, dass sie es waren. Der Schuh könnte durch Zufall dort gelandet sein. Vielleicht wurden die Leichen in der Nähe ihres Baus entsorgt und sie haben sie lediglich als Futterquelle genutzt. Ich erkläre einen Fall erst dann für beendet, wenn ich mir absolut sicher bin, den Täter gefasst zu haben.“

	„Vielen Dank für deine Gründlichkeit, Verto. Genau aus diesem Grund bestand ich darauf, dich als Ermittler einzusetzen. Und dennoch…“ Er zögert, doch dann trifft mich sein besorgter Blick. „Meine Leute fürchten sich. Ich würde gerne eine andere Strategie anstreben, eine Strategie, die mein Volk wieder ruhig schlafen lässt.“ Sein Blick senkt sich. „Darüber hinaus muss ich leider gestehen, dass deine Dienste unsere Dorfkasse mehr als überstrapaziert haben. Ich fürchte, dass wir die weiteren Ermittlungen nicht mehr finanzieren können.“

	Augenblicklich frage ich nach: „Moment. Soll das heißen, ich soll meine Ermittlungen beenden? Obwohl ich dir meine Bedenken geschildert habe?“ Bei mir läuten sämtliche Alarmglocken. Wut baut sich in mir auf und ich denke nicht, dass diese grundlos ist. Dann aber atme ich durch und will zuerst Siscos Vorschlag hören, ehe ich zu schnell über ihn urteile. „Was meinst du mit besagter anderer Strategie?“

	Er wählt die folgenden Worte mit Bedacht: „Meine bevorzugte Variante würde folgendermaßen aussehen: wir erklären dem Volk, dass es die Veneri waren. Das beruhigt die Gemüter und wir lösen keine unnötige Panik aus, angesichts der Tatsache, dass wir uns den Abschluss der Ermittlungen nicht mehr leisten können. Sollte es in den darauffolgenden Wochen tatsächlich zu keinen Morden mehr kommen, haben wir Gewissheit. Wenn es jedoch erneut Opfer gibt, muss ich mich wohl oder übel nach einer Möglichkeit umsehen, unsere Finanzen aufzustocken und die zweite Hälfte deiner Bezahlung aufzutreiben.“

	„Es geht dir also ums Geld.“ Ich warte auf seine Reaktion. „Du willst mir lediglich sagen, dass ihr euch die zweite Hälfte meines Lohns nicht leisten könnt. Was für mich bedeuten würde, dass ich ohnehin von heute an die Ermittlungen einstelle. Aber um das Ganze etwas schöner zu verpacken und deinen Kalkulationsfehler nicht aufkommen zu lassen, soll ich lügen. Das ist es doch, was du willst?“

	Reumütig nickt er: „So ist es. Es tut mir schrecklich leid. Ich alter Narr dachte, es würde sich ausgehen, aber nachdem ich die Unterlagen wieder und wieder studiert habe, muss ich es mir eingestehen. Wir können uns deine Dienste nicht länger leisten.“ Ich mustere Sisco genau. Sein Blick wirkt geplagt, die Haltung angespannt. Allem Anschein nach schämt er sich für das eben abgelegte Geständnis.

	Nun gut, es gibt nun zwei Möglichkeiten. Entweder Sisco sagt die Wahrheit, zumindest teilweise. In diesem Fall würde es bei dem Ganzen tatsächlich um die finanzielle Lage des Dorfes gehen. Es könnte sein, dass er zwar von Anfang an wusste, dass sie mich nicht vollständig bezahlen können, er das jedoch in Kauf nahm, weil er genau diesen Ausgang der Dinge geplant hatte. Sie wussten immerhin, dass die Spuren zum Veneri-Bau führten. Es wundert mich ohnehin, dass sie dafür einen Ermittler beauftragt haben und keinen Monsterjäger. Die plausible Erklärung dafür wäre, dass ein Monsterjäger um ein Vielfaches teurer ist. So gesehen kann man die Sache folgendermaßen zusammenfassen: ich habe die Drecksarbeit erledigt und das für einen Bruchteil der Bezahlung, die man eigentlich dafür verlangen könnte.

	Trifft jedoch die zweite Variante zu, ist die Angelegenheit um ein Vielfaches komplizierter. Leider weiß ich aus Erfahrung, dass es zumeist diese ist, die der Wahrheit entspricht. Glücklicherweise gibt es für mich eine einfache Möglichkeit, das zu überprüfen: „Ich kann dir etwas anbieten, das ich nicht für jeden tun würde.“ Er horcht auf. „Da das hier mein letzter Auftrag im Ödland ist und ich bereits mehr als genug eingenommen habe, werde ich die Ermittlungen hier fortführen, ohne den Rest meiner Bezahlung zu verlangen. Deal?“

	„Was? Wieso solltest du das tun? Das können wir unmöglich verlangen!“ Er wirkt aufgebracht. Nun habe ich ihn da, wo ich ihn haben will. 

	Ich bleibe ruhig: „Lass das meine Sorge sein.“

	„Aber…“ Er stottert. „Du darfst nicht, ich meine, du sollst doch nicht…“ Volltreffer! Er gerät ins Straucheln. Sisco will gar nicht, dass ich länger hierbleibe. Er will nicht, dass der Fall gelöst wird. 

	Da ich nun in der besseren Position bin, antworte ich gelassen und mit dem freundlichsten Lächeln, das ich aufbringen kann: „Ich mag euch. Außerdem verbietet es mein Gerechtigkeitssinn, einen Fall ungelöst zu lassen. Und überleg doch mal, was das für meinen Ruf bedeuten würde. Keine Sorge, ich finde den Täter. Verlass dich drauf.“ Beim letzten Satz sehe ich ihm tief in die Augen. Er soll ruhig spüren, dass er auf meiner Abschussliste steht. 

	So kehre ich ihm wortlos den Rücken und gehe zurück in mein Zimmer. Es wird Zeit, Curio zu wecken. Ich brauche mehr Informationen über das ach so rechtschaffene Dorfoberhaupt. 

	 

	„Du bist die erste Frau, die mich nach einer gemeinsamen Nacht mit der Frage nach einem anderen Mann weckt.“ Er streckt sich und gähnt. „War es wirklich so schrecklich für dich?“ 

	Für gewöhnlich würde ich auf dieses spielerische Gespräch sofort einsteigen. Curio sieht zum Anbeißen aus mit den zerzausten Haaren und dem neckischen Blick. Leider lässt es der Ernst der Lage nicht zu: „Die letzte Nacht war großartig, Curio. Nun muss ich mich aber auf die Ermittlungen konzentrieren und dazu brauche ich deine Hilfe. Können wir es also bei einem betrunkenen Ausrutscher belassen?“

	Seine Stimmung trübt sich: „Auch wenn es ein sehr schöner Ausrutscher war, den man gerne wiederholen würde?“ Ich nicke wehmütig. Er zögert erst, steht dann aber auf und zieht sich seine Hose an. 

	Aus Höflichkeit wende ich mich ab, während ich erneut frage: „Wie gut kennst du Sisco? Was kannst du mir über ihn und seine Vergangenheit sagen?“

	Er hebt sein Shirt auf und streift es sich über: „Woher kommt dieses plötzliche Interesse an ihm? Hat das alles mit dem Fall zu tun?“

	Ich bestätige das: „Leider ja. Ich vermute, dass Sisco hinter den Morden steckt.“ Curio erstarrt in der Bewegung. „Schwer zu glauben, ich weiß. Momentan ist es auch nur eine Vermutung, aber ich habe da so ein Gefühl. Außerdem passen viele Teile des Puzzles in ein Gesamtbild, das mir Sisco als Täter zeigt.“

	Curio setzt sich wieder aufs Bett: „Zum Beispiel?“

	„Der Schuh, den wir im Bau der Veneri gefunden haben, wurde dort absichtlich platziert und auch die Spuren müssen absichtlich hinterlassen worden sein. Warum sollte ansonsten nur eine Leiche eine Spur hinterlassen und die anderen nicht? Das bedeutet wiederum, dass der Täter ein großes Risiko eingegangen ist, um eine falsche Fährte zu legen. Er will also unter keinen Umständen auffliegen. Wäre es ein einfacher Dorfbewohner, der nicht viel zu verlieren hätte, hätte er das Weite gesucht, sobald ein Ermittler auf die Sache angesetzt wurde. Da bis heute jedoch keiner verschwunden ist, muss der Täter noch hier sein.“

	Curio setzt fort: „Du willst darauf hinaus, dass er etwas zu verlieren hat. Dass der Täter jemand sein muss, dem es im Dorf gut genug geht, dass er nicht einfach weiterzieht und ein neues Leben beginnt.“

	„Korrekt. Darüber hinaus wundert es mich, dass sich keiner hier auffällig verhält und ich keine weiteren Hinweise gefunden habe, nicht einmal bei der Feier, als das ganze Dorf anwesend war.“ Ein fragender Blick Curios trifft mich. „Für gewöhnlich werden die Täter nervös, sobald sie erfahren, dass ich auf den Fall angesetzt wurde, und machen Fehler. Ich habe bisher noch nie versagt. Jedes Verbrechen, um das ich mich kümmern sollte, wurde innerhalb kürzester Zeit gelöst. So etwas spricht sich herum.“ Dann schüttle ich den Kopf. „Hier ist das anders. Der Täter ist ruhig, zu ruhig. Als wüsste er, dass ich den Fall nie lösen könnte. Als hätte er damit gerechnet, dass der beste Ermittler des ganzen Landes darauf angesetzt wird und dennoch scheitert. Als wäre er auf mich vorbereitet.“

	„Und Sisco war derjenige, der dir den Auftrag erteilt hat. Er hat allen erklärt, dass nur das Beste gut genug sei und wir unsere sämtlichen finanziellen Mittel in die Sache stecken müssten. So lenkte er den Verdacht von Anfang an weg von sich. Welcher Verbrecher würde schließlich freiwillig dafür sorgen, dass Verto auf ihn angesetzt wird?“ Curio wirkt fassungslos. Das Bild nimmt auch in seinem Kopf langsam Gestalt an.

	Ich nicke: „Hinzu kommt, dass mich Sisco zuvor gebeten hat, die Ermittlungen einzustellen.“

	„Er hat was?“ Diese Reaktion war zu erwarten. „Wieso das?“

	Schulterzuckend antworte ich: „Er meinte, ihr könnt es euch nicht leisten. Er habe sich verkalkuliert. Von da an wurde ich skeptisch. Und die Tatsache, dass er der Einzige ist, der Einsicht in die Finanzen hat, macht mich noch misstrauischer. Denn so kann ich niemanden danach fragen, wie die finanzielle Situation des Dorfes tatsächlich aussieht. Sollten all diese Vermutungen also stimmen, hat Sisco sich auf meine Ankunft noch lange bevor die Morde stattfanden vorbereitet. Er hat alles minuziös geplant, um den ersten Fall zu kreieren, an dem sogar ich scheitere.“

	„Aber das sind alles nur Vermutungen. Wir haben keinerlei Beweise dafür.“ Und damit spricht er genau das aus, was auch mich missmutig stimmt. 

	Es gibt aber noch etwas, das mir fehlt und bei dem mir Curio vielleicht weiterhelfen kann: „Immer der Reihe nach. Die Beweise kommen zum Schluss. Vorerst fehlt mir noch etwas, das uns eventuell zu ihnen führen könnte. Sein Motiv.“

	Curio lehnt sich zurück: „Darum hast du mich also nach seiner Vergangenheit gefragt. Du willst wissen, warum er all das getan haben soll.“ Ohne darauf einzugehen, warte ich auf eine Antwort. „Das, wonach du hier fragst, ist kein Geheimnis. Seine Vergangenheit ist jedem bekannt und diese ist alles andere als schön. Das ist unter anderem ein Grund, warum ihn so viele bewundern. Er hat nicht aufgegeben, obwohl er in einer Nacht alles verloren hat.“ 

	So beginnt die Geschichte, der ich mit Spannung lausche: „Sisco wurde früh zum Oberhaupt unseres Dorfes gewählt. Die Wahl war einstimmig, nachdem sein Vater und ehemaliger Anführer verstorben war. Ein Venerus hatte ihn vergiftet.“ Ich werfe Curio einen überraschten Blick zu, der daraufhin seufzt. „Was wiederum gut in unser Schema passt, nicht wahr? Er hat den Verdacht von sich gelenkt und zeitgleich Rache für seinen verstorbenen Vater bekommen, ist es nicht so?“ Ich zeige ihm mit einer schnellen Handbewegung, dass er fortfahren soll. „Sei es drum. Dass sein Vater früh starb, ist nichts Ungewöhnliches hier draußen im Ödland. Viele von uns werden vor unserer Zeit dahingerafft, sei es durch Krankheiten oder Monster. Sisco nahm den Verlust seines Vaters daher nicht allzu schwer, sondern konzentrierte sich darauf, das Dorf nach seinem Vorbild zu leiten. Eine besonders große Unterstützung war dabei seine Frau Trisha. Sie war bei allen beliebt. Gemeinsam hatten die beiden acht Töchter, eine liebreizender als die andere.“

	Ich schlage die Hände über dem Kopf zusammen. Das darf doch alles nicht wahr sein. Ist es tatsächlich so einfach? Oh, Sisco, du armer Narr. Als ich aufblicke, merke ich, dass Curio mich ansieht. Er spricht nicht mehr. Daraufhin werfe ich ihm einen wissenden Blick zu: „Darf ich raten? Seine Frau und auch seine acht Töchter sind gestorben, nicht wahr? Wurden sie ermordet?“

	„Ja, so ist es. Unser Dorf wurde während eines Festes überfallen. An diesem Tag erlitten wir viele Verluste. Siscos Familie traf es besonders hart. Während er noch auf der Feier war, war Trisha bereits mit den Kindern daheim in ihrer Hütte. Als wir erkannten, was passiert war, war es bereits zu spät. Räuber hatten sich über sie hergemacht und…“ Er kann nicht weitersprechen. „Den Rest muss ich dir nicht erzählen, oder?“ Ich schüttle den Kopf. Also habe ich recht. Seine Frau und ihre Töchter wurden brutal ermordet. Neun Frauen wurden getötet. Und als ich diesen Gedanken in meinem Kopf zu Ende führe, erkennt es auch Curio und starrt schockiert zu Boden. „Er ist es, ohne Zweifel. Sisco ist der Mörder.“

	Ich schlage mit der Faust gegen die Wand: „Und ihr dachtet tatsächlich, dass ein Mann, der alles verloren hat, dessen Familie geschändet und ermordet wurde, einfach so weiterleben kann? Dachtet ihr tatsächlich, dass er bei Verstand bleiben würde?“ Bitter lachend schüttle ich wieder und wieder den Kopf. „Wie naiv ihr doch alle seid in diesem kleinen Dorf. Es hätte keinen Ermittler gebraucht, um das herauszufinden, was wir heute zusammengetragen haben. Wenn eure Leute nur ein Fünkchen Verstand hätten, hätten sie einem gebrochenen Mann niemals so viel Macht übertragen. Ihr hättet es viel früher erkennen können. Ihr hättet…“ Ich schweige, als ich in Curios Gesicht blicke. Er ist den Tränen nahe. 

	Augenblicklich wird mir klar, wie verletzend meine Worte waren. Er ist Mitglied der Führungsriege, ein Vertrauter Siscos, und er hat nichts geahnt. Dabei wurde seine eigene Schwester von ihm ermordet, die er so sehr liebte. Meine Taktlosigkeit tut mir leid. „Entschuldige. Ich wollte nicht…“

	Doch er unterbricht mich: „Schon gut. Du hast recht. Wir haben Siscos Amt nie in Frage gestellt, weil es keinen anderen gab, der es bekleiden konnte. Auch ich habe ihm stets blind vertraut, weil es einfach bequemer war.“ Dann schüttelt er den Kopf und fasst sich an die Stirn. „Es gab Anzeichen dafür, dass er nicht mehr bei Verstand war, viele sogar. Feste wurden verboten, Ehebindungen gelöst, Liebe zum Tabu. Die Tore blieben geschlossen, Fremde wurden verstoßen. Wir haben die Zeichen gesehen, dennoch gingen wir den Weg des geringsten Widerstands und folgten ihm bedingungslos.“ Er sieht mich flehend an. „Aber hättest du es geglaubt, als du ihn zum ersten Mal gesehen hast? Hättest du auch nur daran gedacht, dass dieser gutherzige Mensch ein Mörder sein könnte? Ja, er war lange Zeit verbittert, doch das hat er abgelegt. Er wurde wieder wie früher, seitdem…“

	„Darf ich raten? Seitdem die Morde losgegangen sind?“ Er meidet meinen Blick. „Bitte mach dir keine Vorwürfe, Curio. Meine Worte waren hart und definitiv nicht so gemeint.“

	Die Hand zur Faust geballt, wirft er mir einen wütenden Blick zu: „Schone mich nicht, nur weil du meine Vergangenheit kennst. Ich trage genauso die Verantwortung an unserer Tatenlosigkeit.“ Dann folgt Trauer. „Meine Schwester wäre vielleicht noch am Leben, wenn ich die Augen nicht vor dem Offensichtlichen verschlossen hätte.“

	Nun reicht es mir. Ich kann nicht mitansehen, wie ein so hoffnungsvoller Mensch wie Curio in Selbstmitleid versinkt. Er sieht mich verwirrt an, als ich aufstehe und zu ihm gehe. Ich setze mich neben ihn auf das Bett und lege beide Arme auf seine Schultern. Mein entschlossener Blick sagt mehr als tausend Worte. Er denkt nach, doch bald erwidert er meine Reaktion und ein Hoffnungsschimmer ist zu erkennen: „Du hast recht. Es bringt nichts, in der Vergangenheit zu leben. Ich muss nach vorne schauen.“ Dann packt er meine Arme. „Wir müssen ihn zur Rechenschaft ziehen, ehe er noch weitere Verbrechen begeht. Was kann ich tun, um dir zu helfen?“

	Mit einem Lächeln antworte ich: „Wir haben bereits eine Menge an Hinweisen, das Motiv und ein zusammenpassendes Gesamtbild. Was noch fehlt, ist der endgültige Beweis und dafür muss ich Siscos Vergangenheit sehen. Gibt es einen Gegenstand, der mit den Morden zusammenhängen könnte? Ein Objekt, das er nicht aus der Hand gibt? Es muss etwas sein, das er stets bei sich trägt, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er es auch zum Zeitpunkt der Morde bei sich trug.“

	„Der Schlüssel.“ Curio musste keine Sekunde nachdenken, um mir diese Antwort zu geben. „Er trägt einen Schlüssel um den Hals. Diesen lässt er nicht aus den Augen.“

	Ich stelle die naheliegendste Frage: „Was sperrt er auf?“

	„Die Hütte, in der er einst mit seiner Familie lebte. Sisco konnte keine Sekunde länger bleiben, nachdem seine Liebsten dort ermordet worden waren. Er ließ alle Fenster zunageln und die Tür blieb seitdem verschlossen. Es ist streng verboten, sich auch nur in die Nähe des Hauses zu begeben. Sisco kennt hierbei keine Gnade. Wer das Verbot missachtet, wird bestraft.“

	„Dann ist das der Gegenstand, den wir suchen. Ich brauche Siscos Schlüssel.“ So stehe ich auf. Mein Entschluss steht fest, ich werde ihn mir holen. Wenn ich meine Fähigkeiten geschickt anwende, merkt er nicht einmal, dass ich ihm den Schlüssel stehle. Curio folgt mir. Seine Unterstützung wird bestimmt von Vorteil sein. Sisco weiß mittlerweile, dass ich ihm nicht vertraue, somit wird er in meiner Gegenwart besonders vorsichtig sein. Aber bei Curio? Wer würde ihm misstrauen? Ein Vorteil, den wir geschickt ausnutzen werden.

	 

	„Sisco, auf ein Wort!“ Curio hat ihn gerade noch erwischt. Er steht bereits am Ausgang der Dorfhalle. In den Händen hält er die Finanzunterlagen. 

	„Curio?“ Das Oberhaupt ist sichtlich verwirrt. Ich beobachte alles aus sicherer Entfernung und verstecke mich hinter der Treppe. „Was machst du denn hier? Bist du nach der gestrigen Feier nicht nach Hause gegangen?“

	Plötzlich schnellt Curio nach vorne und fällt Sisco um den Hals: „Es tut mir so leid!“ Ich erstarre. Was soll das werden? „Ich habe etwas getan, auf das ich nicht stolz bin. Oh, du wirst mich für meine Tat verachten!“ Seine Stimme bebt. Ist er tatsächlich so aufgebracht? Was geht hier nur vor? Er wird ihm doch nicht etwa von unserem Gespräch erzählen?

	Das Oberhaupt drückt seinen Schützling sanft von sich: „Immer mit der Ruhe, mein Junge. Was hast du angestellt?“

	Curio schüttelt entrüstet den Kopf: „Ich habe dich enttäuscht. Ich habe eines der obersten Gesetze gebrochen.“ Er ist den Tränen nahe, als er die folgenden Worte spricht. „Ich habe mich verliebt.“ Mir stockt der Atem. Was zum Teufel soll das?

	Sisco zieht die Augenbrauen hoch: „Du hast was? In wen?“ Curio antwortet nicht. „In die Ermittlerin? In Verto?“ Reumütig nickt Curio, woraufhin Sisco zu lachen beginnt. „Mein lieber Curio, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich hatte mit etwas Schlimmerem gerechnet.“

	„Mit etwas Schlimmerem?“ Plötzlich packt Curio den alten Mann am Hemdkragen. „Was könnte denn schlimmer sein, als dich zu enttäuschen? Du bist mein Lehrer, mein Mentor, und du hast mir verboten, mich jemals zu verlieben.“

	Sisco legt beide Arme auf Curios Schultern: „Mein Junge.“ Dann blickt er ihm tief in die Augen. „Du bist nicht verliebt. Es mag sich so anfühlen nach einer gemeinsamen Nacht, aber das ist keine Liebe, Curio. Es ist Neugier.“ Er lächelt ermutigend. „Und nun mach dir keinen Kopf. Ich vergebe dir deinen Fehltritt.“

	„Ich danke dir.“ Und gerade als ich mich frage, was dieses merkwürdige Gespräch sollte, erkenne ich Curios Intention. Als er seine Hände von Sisco nimmt, berührt er unauffällig die Kette, an der der Schlüssel angebracht ist, und streift diesen nach vorne. Nun liegt er frei zugänglich über Siscos Hemd. Das ist meine Chance. 

	Sofort aktiviere ich meine Fähigkeit. Ich konzentriere all meine Kraft auf diese wenigen Sekunden, die ich nun beinahe stillstehen lassen muss, um nicht entdeckt zu werden. Dann laufe ich los. Die Bewegungen der beiden Männer sind stark verlangsamt. Sie bewegen sich kaum vom Fleck. Gut, so dürften sie mich nicht erkennen können. Ich muss ihnen wie ein flüchtiger Schatten erscheinen, ein Luftzug, der nichts zu bedeuten hat. So greife ich nach Siscos Kette und streife sie mit einer schnellen Bewegung über seinen Kopf. Das ist der brenzligste Teil. Ich hoffe, er hat nichts gemerkt. Kaum bin ich hinter der Treppe verschwunden, geht die Zeit wieder ihren gewohnten Gang. 

	Ein skeptischer Blick Siscos lässt mein Herz für einen Moment aussetzen. Doch dann wirkt er schnell wieder entspannt. Es hat funktioniert. Er hat nichts bemerkt. So nickt er Curio zum Abschied zu und verlässt die Halle. Ich halte die Kette vor mich. Der Schlüssel strahlt eine starke Aura aus, die wohl nur ich spüren kann. An ihm hängen so viele schöne Erinnerungen, doch da ist auch etwas Dunkles. Zum ersten Mal seit Langem fürchte ich mich vor der Anwendung meiner Gabe.

	 

	Zurück im Zimmer starre ich auf den Boden. Ich habe den Schlüssel dort abgelegt und versuche, mich mental darauf vorzubereiten, was ich gleich sehen werde. In diesem Moment betritt Curio den Raum und mustert mich: „Du hast noch nicht angefangen?“

	Ich schüttle den Kopf: „Nein.“

	Als ich nichts ergänze, fragt er erneut: „Brauchst du noch irgendwas?“

	„Starke Nerven, wie es scheint.“ Ich seufze. Dann mal los. Langsam und bedacht nähere ich mich dem Gegenstand. Ich hebe ihn behutsam an der Kette hoch und bemühe mich, den Schlüssel nicht zu nahe an mich heranzulassen. Curio beobachtet alles genau. Dann setze ich mich auf das Bett. Mein Blick trifft meinen Begleiter. „Darf ich dich um etwas bitten?“ Er nickt. „Bitte versuch, mich aufzuwecken, wenn es zu heftig wird. Ein starker Impuls genügt für gewöhnlich. Am besten funktioniert Schmerz.“

	Und ehe Curio darauf noch etwas entgegnen kann, greife ich nach dem Schlüssel. Ich werde durch die Zeit geworfen. Alles dreht sich. Worauf habe ich mich hier nur eingelassen?

	 

	„Leila…“ Ich höre eine Stimme in meinem Kopf. Leider kann ich nichts sehen, mich nicht bewegen, auf keine Weise reagieren. Das Einzige, das ich spüre, ist eine erdrückende Leere. Als diese zu weichen droht, klammere ich mich an ihr fest, denn ich weiß, welche Flut an Gefühlen folgen wird, sollte ich sie verlieren. Doch die Ruhe entgleitet mir, als ich erneut meinen Namen höre, lauter, greifbarer. „Leila! Ich bitte dich, wach auf!“ Die Realität wird spürbar und damit verbunden auch all die Dinge, die ich mitansehen musste. Mir ist schlecht. 

	Ich springe auf und stürme zum Fenster. Kaum habe ich dieses aufgerissen, strecke ich meinen Kopf hinaus und übergebe mich. Anschließend taumle ich zurück und drohe zu fallen. Curio fängt mich auf. Er legt mich zurück aufs Bett. Ich fühle mich elend. 

	Es folgt eine Stille, die sich über mich legt wie ein dunkler Schatten. Vor meinem inneren Auge spielen sich Bilder ab, die ich nie wieder loswerde, so viel steht fest. Ich habe bereits vieles gesehen, mit Grausamkeiten aller Art bin ich vertraut. Jedoch bin ich noch nie so tief in das Bewusstsein des Täters eingetaucht. Ich war er. Ich war Sisco. 

	Um mich besser orientieren zu können, wende ich mich an Curio: „Wie lange war ich weg?“

	Er blickt nach draußen: „Mehrere Stunden.“ Es ist bereits Nacht. So lange war ich noch nie in der Vergangenheit. Mein Kopf schmerzt, genau wie mein Herz. 

	Als ich erkenne, dass Curio auf weitere Ausführungen brennt, gebe ich ihm diese: „Ich habe sie gesehen, Siscos Familie, habe mit ihnen gelebt, sie geliebt, als ob es meine eigene wäre. Du hast keine Ahnung, wie sehr er sie vergöttert hat. Sie waren alles für ihn.“ Meine Augen füllen sich mit Tränen. „Dieser Schmerz, als er erfahren hat, was ihnen widerfahren ist. Er ist kaum in Worte zu fassen.“ Ich stocke. 

	Curio holt mich zum Wesentlichen zurück: „Und war er es? Hat er die Morde begangen?“ Er macht sich Sorgen um mich, das sehe ich ihm an. Dennoch lässt sein Taktgefühl im Moment zu wünschen übrig.

	Also antworte ich kühl: „Oh ja, das hat er.“ Ich werfe ihm den Schlüssel zu. „Geht in das Haus. Dort findet ihr alle Beweise, die ihr sucht.“ Curio fängt ihn und macht sich augenblicklich auf den Weg. Als er die Tür öffnet, rufe ich ihm nach. „Warte!“ Er bleibt stehen. „Du solltest nicht hineingehen, Curio. Lass es jemanden tun, dem die Opfer nicht nahestanden. Ich bitte dich.“

	Dann geht er hinaus. Ob er meinen Rat beherzigen wird oder nicht, kann ich nicht sagen. Eine enorme Müdigkeit überkommt mich. Meine Augen werden schwer. 

	 

	Als ich aus meinem traumlosen Schlaf erwache, fühle ich mich kein bisschen besser. Ein Blick nach draußen verrät mir, dass ich nicht lange bewusstlos war. Es ist noch stockdunkel. Dann höre ich aufgebrachte Stimmen, die von draußen durch das Fenster dringen. Sie müssen mich geweckt haben. Nun gut, es wird Zeit, dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. 

	Ich richte mich auf und gehe nach draußen. Dort herrscht reges Treiben. Aufgebrachte Dorfbewohner stürmen in eine bestimmte Richtung. Die meisten sind nur leicht bekleidet. Sie wurden wohl genauso wie ich aus dem Schlaf gerissen. Mit schnellen Schritten folge ich ihnen hin zu dem Ort, der mir so vertraut vorkommt, obwohl ich ihn das erste Mal sehe. Siscos Haus.

	Die Tür ist offen, eine Menschentraube steht vor dem Eingang. Es herrscht wildes Durcheinander. Auf der Steintreppe vor dem Eingangsbereich sitzt Curio. Seinem schockierten Blick nach zu urteilen, hat er nicht auf mich gehört. Er ist reingegangen. 

	Ich dränge mich durch die Menschenmassen, bis ich bei Curio ankomme. Er hebt seinen Kopf. Rote, verquollene Augen blicken mich an. Ich muss nicht fragen, muss nicht mehr erfahren, um ihn in meine Arme zu schließen. Obwohl er die Geste nicht erwidert, drückt er mich auch nicht von sich. 

	Aus dem Augenwinkel sehe ich eine Gruppe Männer im Haus, die gerade auf jemanden einprügeln. Dann dürfte nun wohl keiner mehr an der Schuld Siscos zweifeln. Und gerade als ich daran denke, wie es nun wohl mit dem Dorf weitergehen soll, kommt ein Mann mittleren Alters aus dem Haus. Die beiden Männer hinter ihm schleifen den übel zugerichteten Sisco an den Armen heraus. Sie werfen ihn vor dem Eingang auf die Knie. Einer packt seinen Haarschopf und reißt Siscos Kopf nach hinten, sodass alle sein blutiges Gesicht sehen können. Er hat das Bewusstsein verloren.

	Der Mann erhebt seine Stimme: „Ihr wollt den Mörder eurer Töchter, eurer Mütter, eurer Schwestern? Hier habt ihr ihn!“ Staunen und Unglauben ist zu hören. Die Stimmung ist mehr als angespannt. „Da drin findet ihr diejenigen, die ihr verloren habt. Leblos und doch so…“ Seine Stimme versagt. Er kann nicht weitersprechen. Es würde mich nicht wundern, wenn er eines der Opfer kannte.

	Dann dringen Fragen an die Rädelsführer: „Was meinst du? Wie ist das möglich? Seid ihr sicher?“ Das sind nur ein paar der Wortfetzen, die ich aus der aufgebrachten Menge heraushören kann. Doch eine Frage übertönt die anderen und wird vielfach wiederholt: „Wieso?“

	Die Unruhe in der Menschenmenge droht überhandzunehmen, also ergreife ich das Wort: „Ihr wollt wissen, warum er es tat? Ihr wollt wissen, was einen einst rechtschaffenen Mann in den Wahnsinn trieb?“ Die Menge verstummt. Ihre Aufmerksamkeit liegt auf mir. Auch Curio hebt nun den Kopf. Ich werfe ihm einen traurigen Blick zu, als ich die folgenden Worte spreche. „Glaubt mir oder tut es nicht, aber ich kenne diesen Mann. Ich kenne ihn besser, als ihr alle ihn kennt, besser als sich selbst. Meine Ermittlungen haben mich in die tiefsten Abgründe seiner Gedanken geführt. Was bleibt, ist ein trauriges Schicksal, verwoben mit Wut und Schmerz.“

	Ich hole tief Luft und führe meine Rede fort: „Er ist ein Mensch, das ist der Grund. Und wir Menschen sind nichts weiter als ein Bündel von Emotionen, gefangen in einer fleischlichen Hülle. Glaubt nicht, dass ich ihn verteidigen möchte, denn das tue ich nicht. Er verdient eine gerechte Strafe. Die Erlösung, die ihm damit verbunden zuteilwird, ist eigentlich zu gütig angesichts dessen, was er seinen Opfern antat.“ Mit entschlossenem Blick schaue ich in die Menge. „Aber ich will, dass ihr versteht. Ich will, dass ihr es erkennt. Und vor allem will ich, dass ihr daraus lernt. Sisco hat alles verloren. Die, die er liebte, nahmen all seine Liebe, all seine Freude und die einstige Güte dieses Mannes mit ins Grab. Was blieb, waren Trauer, Hass und die Suche nach Gerechtigkeit. In seinem geschundenen, verdrehten Verstand nahm ein Wunsch Gestalt an, ein Gedanke, der ihn in den Wahnsinn trieb. Das Ergebnis seht ihr in diesem Haus und ich rate jedem von euch, das Grauen mit eigenen Augen zu sehen, um zu verstehen, dass ihr mehr hättet tun müssen.“

	„Wir?“ Eine verzweifelte Stimme klingt hervor. „Was hätten wir dagegen tun können? Wie um alles in der Welt hätten wir seinen Wahnsinn verhindern können?“

	So gebe ich ihm eine Antwort: „Ihr hättet es sehen können. Wenn ihr die Augen nicht davor verschlossen hättet, hättet ihr erkannt, dass er gebrochen war.“ Dann werde ich laut. „Ihr könnt keinem Menschen, der so etwas erleben musste, die alleinige Verantwortung über ein ganzes Dorf überlassen!“

	Ich werde von einer wütenden Männerstimme unterbrochen: „Glaubst du wirklich, dass wir nicht gesehen haben, wie seine Führungsqualitäten unter dem Verlust seiner Familie gelitten haben? Er war der Einzige, der den Handel zu anderen Dörfern aufrecht halten konnte. Wir verstehen nichts von solchen Dingen. Die Führung liegt seit Generationen in der Hand seiner Familie.“

	„Ja, genau!“ Eine Frau tritt nach vorne und wendet sich an die anderen. „Wer soll uns nun führen? Wir brauchen Sisco! Auch jetzt noch!“

	Noch einer schreit dazwischen: „Er darf nicht sterben!“

	Fassungslos starre ich auf die Menge, die vor lauter Hilflosigkeit dazu bereit ist, einem Mörder die Führung zu überlassen. In mir sträubt sich alles gegen den Gedanken. Und dennoch kann ich rein gar nichts dazu sagen. Ich bin sprachlos.

	„Genug!“ Und in diesem Moment ergreift derjenige das Wort, der wohl am meisten unter Siscos Machenschaften gelitten hat. „Seht her! Wollt ihr jemanden, der so etwas getan hat, als euren Anführer?“ Curio geht zu einem der großen Fenster und zieht an den Brettern, die die Sicht verdecken. Einer der Männer, die Sisco halten, lässt ihn los und hilft Curio. Gemeinsam schaffen sie es, Brett für Brett die Wahrheit zu enthüllen und als das letzte fällt, verstummt die Menge erneut. Nun sehen sie das, was ich bereits sehen musste. Sie sehen den Wahnsinn, der Sisco innewohnte. Ungeschönt, ungetrübt.  

	Ich sehe nicht hin, denn ich war dabei, als er es getan hat. Jeden Schnitt, jedes kranke Detail, ich kenne es bereits. Dort sitzen sie am Esstisch. Acht Mädchen verschiedenen Alters und eine junge Frau, festgenagelt an den Stühlen, die Gliedmaßen in verschiedene Positionen drapiert, sodass sie wie eine glückliche Familie aussehen. Ihre Mundwinkel sind eingeschnitten und zu einem unnatürlichen Lächeln verformt. Die Augenlider aufgespreizt. Bei einigen ist die Verwesung bereits weit fortgeschritten. Das jüngste Mitglied jedoch sieht noch so aus, wie sie es auch zu Lebzeiten tat. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass ihr ein Schuh fehlt. Der Gedanke lässt mich vor Trauer zittern.

	Schreie dringen aus der Menge hervor, viele wenden sich ab, andere brechen in Tränen aus. Nur wenige vermögen es, dazu etwas zu sagen. Sie fragen sich, wie es nun weitergeht. Keiner scheint eine Antwort darauf zu kennen. 

	Doch plötzlich gibt ihnen Curio in einem Moment der völligen Verzweiflung eine neue Hoffnung: „Ich werde euch führen.“ Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. „Eher will ich sterben, als ihn noch einmal an der Macht zu sehen. Ich werde alles tun, um ein würdiger Anführer zu sein und zu verhindern, dass ein solcher Wahnsinn noch einmal über unser Dorf kommt.“

	„Wie willst du das anstellen? Verstehst du überhaupt etwas von diesen Dingen?“ Die Frage aus der Gruppe ist wohl berechtigt. Auch ich muss zugeben, dass ich skeptisch bin.

	Curio hingegen bleibt entschlossen: „Ich werde Handelswege erschließen und uns zu neuer Größe führen. Als ich an Siscos Seite war, habe ich vieles gelernt. Ihr alle kennt mich und wisst, dass ich stets gewissenhaft gehandelt habe. Ich werde euch nicht enttäuschen. Schenkt mir euer Vertrauen, ich flehe euch an!“

	„Was redest du denn da?“ Ich erschrecke, als ich diese Stimme höre. Die Aufmerksamkeit aller liegt nun auf demjenigen, der diese schwachen, kaum hörbaren Worte herausgepresst hat. Verwirrt blickt der völlig desorientiere Sisco um sich. Er scheint noch nicht zu realisieren, in welcher Lage er sich befindet. Dann fällt sein Blick auf mich. „Du.“ Seine wütenden Augen fixieren mich. „Du hast meinen Schlüssel gestohlen!“

	Ich sehe ihn missbilligend an: „Sagte der Mörder zum Dieb.“ Diese Aussage lässt ihn erstarren. Er scheint sich zu erinnern. Als er seinen Blick anschließend über die Menge schweifen lässt, zittert er. 

	„Ich…“ Er findet keine Worte. Wie denn auch? Was sollte er sagen, das diese Situation nur im Geringsten besser machen könnte? 

	Dann schrillt eine verzweifelte Frauenstimme hervor: „Wieso? Wieso hast du das getan?“

	Sisco zittert immer stärker: „Ich wollte doch nur…“ Erneut versagt seine Stimme.

	„Was?“ Der Mann, der ihn noch am Haarschopf hält, zieht ihn näher an sich heran. „Was wolltest du?“ Dann stößt er ihn nach vorne. „Rede!“ Sisco schlägt mit dem Kopf auf und bleibt eine Weile liegen. Er kauert sich zusammen. So sehr ich mich für dieses Gefühl hasse, aber als ich ihn so erbärmlich am Boden liegen sehen, habe ich beinahe Mitleid mit ihm.

	Dann richtet er sich erneut auf und kniet vor der Menge. In seinen Augen sammeln sich Tränen: „Ich wollte doch nur, dass jemand mein Leid versteht.“ Dann bricht er in Tränen aus. Er weint bitterlich. „Es hat alles nichts genützt, ihr habt mich dennoch nicht verstanden. Ihr konntet es nicht. Wie denn auch? Ihr hattet doch noch eure Familien.“ Man kann ihn kaum verstehen. Er presst die Worte mit einer solchen Anstrengung aus dem Hals, dass es mir selbst beinahe die Kehle zuschnürt. „Ich verbot die Liebe, weil ich sie hasste. Und doch bliebt ihr euren Liebsten treu. Eure Verbindungen blieben bestehen und wenngleich keine neuen entstanden, diese alten waren es doch eigentlich, die mich so sehr verletzten.“ Plötzlich schreit er. „Ihr habt nicht einmal versucht, mich zu verstehen! Ihr hattet eure Liebsten, alles andere war euch egal!“

	Der Mann, der ihn eben noch fest im Griff hatte, geht erneut auf ihn zu: „Du mieser…“ 

	Als er auf ihn losgehen will, hält Curio ihn zurück: „Warte. Ich will hören, was er zu sagen hat.“

	Sisco stammelt gequälte Worte: „Also nahm ich sie euch weg. Ich nahm euch diejenigen, die ihr liebt, damit ihr mich endlich verstehen könnt. Damit ihr mein Leid endlich erkennt. Sie sollten mein sein, nur mir gehören.“ Und wieder brüllt er. „Ich habe eine Familie verdient! Ihr alle verdient die Liebe nicht! Ihr nehmt sie als selbstverständlich! Nur ich weiß, was wahre Liebe ist! Nur ich weiß es!“ Er schreit immer lauter. „Ihr verdient sie nicht! Ihr verdient sie nicht!“

	Und ehe diese bizarre Szene noch größere Ausmaße annimmt, mache ich einen schnellen Schritt nach vorne und beende Siscos kranke Rede mit einem Schlag auf dessen Hinterkopf. Er verliert das Bewusstsein. Dann wende ich mich an die beiden Männer neben mir: „Fesselt ihn und bringt ihn weg von hier. Und vergesst den Knebel nicht. Er hat nichts mehr zu sagen, das ihr hören solltet.“ Sie folgen meinen Anweisungen und zerren Sisco weg. 

	Dann kehrt Ruhe ein. Die Menschen sagen nichts mehr. Ob sie trauern? Ob sie sich schuldig fühlen? Siscos wirre Worte waren nicht gelogen. Ich war in seinem Unterbewusstsein. Ich weiß, wie sehr er sich all die Jahre nach dem Tod seiner Familie quälte. Er fühlte sich zutiefst missverstanden und war der festen Überzeugung, dass seine Liebe die größte war, die jemals ein Mann zu geben hatte. Da ich sie auch am eigenen Leib gespürt habe, bezweifle ich das nicht einmal. Und der enorme Hass, den er bald gegen all jene hegte, die von anderen geliebt wurden, diese Liebe in seinen Augen jedoch nicht einmal ansatzweise verdienten, bestätigt das wiederum. Aus der größten Liebe entsteht wohl auch der größte Hass. 

	Ich sehe Curio in die Augen. Als mich sein verzweifelter Blick trifft, nicke ich ihm entschlossen zu. Er versteht und tritt erneut vor die Menge: „Lasst uns dieses Grauen beenden. Lasst uns Verantwortung für unser Schicksal übernehmen und es niemandem mehr leichtfertig anvertrauen. Lasst uns dafür sorgen, dass unser Dasein nicht mehr nur in den Händen eines Einzelnen liegt. Lasst uns zusammenarbeiten.“

	Er blickt in den sternenlosen Nachthimmel: „Der morgige Tag soll der Beginn einer neuen, besseren Zeit sein. Ich werde in der Dorfhalle warten. Diejenigen, die sich bereit fühlen, Verantwortung zu übernehmen, sollen zu mir kommen. Wir etablieren eine neue Führung. Gemeinsam.“ Und mit diesen Worten steigt er die Steintreppe hinab. Die Bewohner treten zur Seite und blicken ihm hinterher. In den Augen mancher ist Hoffnung zu sehen. Ein gutes Zeichen. Curio hat seine Sache gut gemacht. So folge ich ihm in die Dorfhalle, um ihm in den bevorstehenden, schwierigen Stunden beizustehen. 

	 

	Drei Tage sind vergangen, seitdem Siscos Machenschaften enthüllt worden sind. Nun ist es Zeit für mich, nach Hause zurückzukehren. Das Dorf liegt in den besten Händen. Dessen bin ich mir bewusst, als ich erneut vor der Dorfhalle stehe. Wieder haben sich alle Bewohner versammelt, wieder warte ich auf das Oberhaupt. Im Gegensatz zum Tag meiner Ankunft blicke ich jedoch nun in das Gesicht von Curio, als sich das Tor öffnet. Links und rechts von ihm treten vier weitere Personen heraus, zwei Männer und zwei Frauen. Diese fünf teilen sich nun die Führung. Es war ein hartes Stück Arbeit, sie auf diese Aufgabe bestmöglich vorzubereiten. Ich gab ihnen ein paar wichtige Kontakte zur Hauptstadt, erklärte ihnen, was ich über umliegende Dörfer wusste und machte ihnen Mut. Mehr kann ich nicht für sie tun. Den Rest müssen sie allein schaffen.

	Mit einem wehmütigen Lächeln blickt Curio auf mich herab: „Musst du wirklich schon gehen?“

	Ich nicke: „Ja, es wird Zeit. Ich habe mich lange genug im Ödland aufgehalten. Nun wartet mein Zuhause auf mich.“

	Er wirkt verständnisvoll: „Auch wenn ich dich gerne noch länger hierbehalten hätte, kann ich deine Entscheidung nachvollziehen. Nun liegt es an uns, dieses Dorf neu aufzubauen. Es gibt viel zu tun.“

	Ich erwidere sein Lächeln: „Du wirst ein guter Anführer sein, da bin ich mir sicher.“

	Plötzlich ist ein gewisses Unwohlsein in Curios Blick zu erkennen: „Da wäre noch etwas.“ Er kratzt sich am Hinterkopf. „Es gibt da eine Sache, bei der Sisco nicht gelogen hat. Wir können dich tatsächlich nicht bezahlen.“

	„Und selbst wenn ihr es könntet, würde ich es nicht annehmen.“ Ein überraschter Blick trifft mich. „Ihr benötigt das Geld dringender als ich. Sagen wir einfach, es gab einen kleinen Rabatt unter Freunden.“

	Curio lacht: „Das gefällt mir!“ Dann sucht er Blickkontakt. „Besonders der Teil mit der Freundschaft.“ Er zögert. „Werden wir uns wiedersehen?“

	Ich zucke mit den Schultern: „Wenn es das Schicksal so will.“ Dann wende ich mich ab und steuere das Tor an. Ich drehe mich noch einmal um. „Verliere nie deinen neugierigen Blick auf die Welt, Curio. Stelle Fragen, forsche, entdecke. Und vor allem: lebe.“ Mit diesen Worten verlasse ich das Dorf, während mir dessen Bewohner zum Abschied winken. 

	Als ich durch das Tor schreite, werfe ich einen Blick nach oben. Dort hängt er. Sisco. Er baumelt nackt vom Tor, einen Strick um den Hals. Curios Entscheidung war richtig. Es braucht eine gewisse Härte, um hier draußen zu überleben. Diese hat er damit bewiesen. Ich wünsche ihm alles Glück, das diese zerrüttete Welt ihm bieten kann. 

	 


Kapitel 3

	Home, sweet Home

	 

	Endlich. Ich werfe mich auf mein Bett. Nun bin ich tatsächlich angekommen. Ein schönes Gefühl nach so langer Zeit. Ich genieße den weichen Stoff auf meiner nackten Haut. Es ist lange her, dass ich mich so sauber gefühlt habe. 

	Ich blicke durch meine Wohnung. Sie sieht noch genauso aus, wie ich sie verlassen habe. Ein gutes Zeichen. Dann fällt mein Blick auf den großen Haufen an Geldbeuteln, der unterhalb der Dachluke liegt. Scheint so, als hätte mein Honorar den Weg nach Hause gefunden. Mein Carrier hat ganze Arbeit geleistet. Wenn ich an die Zeiten zurückdenke, als ich meinen Profit stets mit mir durch das Ödland geschleppt habe, werde ich beinahe nostalgisch. Ich bin nun schon mehrere Jahre als Verto bekannt. Und jedes Jahr ist erfolgreicher.

	Bei diesem Gedanken halte ich inne. Erfolgreich. Kann man mich tatsächlich so bezeichnen? Wenn ich an meinen letzten Fall denke, befallen mich gewisse Zweifel. Ich habe zwar eine Menge Geld verdient in all der Zeit, jedoch habe ich diesmal wieder ein großes Stück meiner Menschlichkeit im Ödland gelassen. Die Alpträume sind schlimmer als sonst. Ich hatte keinen ruhigen Schlaf mehr, seit ich in Siscos Vergangenheit war. Mich plagen Schuldgefühle für eine Tat, die ich nicht begangen habe. Mein Unterbewusstsein scheint wieder einmal nicht zu realisieren, dass nicht ich es war, die diese Gräueltaten begangen hat. Aber wie sollte es auch? Es war so real. Das habe ich nun also von meinem Erfolg. Schlaflose Nächte.

	Ein erster Sonnenstrahl fällt durch das Fenster. Ich stehe auf und gehe hinaus auf die Terrasse. Der Anblick, der sich mir daraufhin bietet, lässt mich die Dunkelheit in meinem Herzen für einen Moment vergessen. Nichts belebt die Geister mehr als der Sonnenaufgang und erste Anzeichen eines blauen Himmels über West. Noch schläft die Stadt, doch das wird sich bald ändern. Es wird Zeit, dass ich mich fertigmache. Heute gibt es viel zu tun.

	 

	Nachdem ich meine Einnahmen gezählt, dokumentiert und sicher verstaut hatte, bin ich meinen Plan für heute durchgegangen. Ich muss auf jeden Fall zur Wäscherei. Meine Stiefel haben auch schon bessere Tage gesehen und ich könnte ein neues Holster für meine Messer gebrauchen. Darüber hinaus muss ich prüfen lassen, ob der Revolver, den ich Curio damals geliehen habe, tatsächlich das wert ist, was mein Auftraggeber behauptet hat. Wenn dann noch Zeit bleibt, muss ich unbedingt zu Miles. Mal sehen, welche neuen Schätze der Vergangenheit er in meiner Abwesenheit heranschaffen konnte. Generell sollte ich mich am Schwarzmarkt umhören, was es Neues gibt. In ein paar Monaten kann viel passieren. Die Regierung von West ist zwar darum bemüht, dass sich die Stadt nur langsam entwickelt, im Untergrund läuft die Zeit jedoch schneller. Das ist nicht immer gut. Informationen verbreiten sich rasch, umso schneller fassen auch Gerüchte Fuß. Man muss stets vorsichtig sein, wem man sich hier anvertraut. Obwohl das Ödland von außen betrachtet gefährlicher wirken mag, ist West in meinen Augen um ein Vielfaches schlimmer. Eine falsche Bewegung, eine falsche Information, ein falscher Gesprächspartner und schon verschwindet man von der Bildfläche. Diesen Gedanken behalte ich im Hinterkopf, als ich mein Wohnhaus verlasse.

	Ich trage einen Sack mit meiner schmutzigen Reisewäsche bei mir. Luca wird so gar nicht froh darüber sein, meine Sachen zu sehen. Manche der Flecken werden ihm einiges an Arbeit abverlangen. Wie hat er das letzte Mal noch gesagt? Sollte ich noch einmal mit völlig undefinierbaren Flecken zu ihm kommen, schmeißt er mich raus? Großartig. Er wird begeistert sein, wenn er die Blutflecken diverser Kreaturen auf meiner Jacke sieht. Manche von ihnen kannte selbst ich noch nicht. Aber man hinterfragt sowas auch nicht, wenn man im Ödland von einer unbekannten Grausamkeit attackiert wird. Man tötet das Ding und zieht weiter. 

	„Leila, bist du das?“ Eine vertraute Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Mein Blick wandert zum benachbarten Gebäude, in dessen Eingang Seraphina steht und winkt. Ihr Anblick zaubert wie immer ein Lächeln auf mein Gesicht. Es gibt nicht viele Menschen, die ich auf meinen Reisen vermisse. Sie ist eine davon. 

	Also mache ich mich auf den Weg zu ihr und lege meinen Wäschesack ab: „Hast du mich vermisst?“ 

	Sie lacht: „Und wie! Es freut mich, dass du unbeschadet zurückgekommen bist. Wobei ich auch nichts anderes erwartet habe vom großen Verto.“ Sie grinst herausfordernd. „Die Geschäfte laufen gut, wie man hört.“ 

	Ich ziehe eine Augenbraue hoch und erwidere das Lächeln: „So? Erzählt man sich das?“

	„Oh ja, das tut man. Es heißt, wenn man sich deine Dienste leisten will, braucht man eine prall gefüllte Geldbörse. Du bist heiß begehrt.“ 

	„Da haben wir wohl eine Sache gemeinsam.“ Daraufhin lachen wir beide. Dann lenke ich das Gespräch auf ernstere Themen. „Wie läuft es in der Stadt? Irgendwelche Vorkommnisse?“

	Sie blickt prüfend um sich und senkt die Stimme: „Die Oberen drehen völlig durch wegen dem dunklen Sync. Du weißt schon.“

	Ich nicke wissend: „Chronos. Ich habe auch im Ödland nichts Gutes von ihm gehört.“

	Kopfschüttelnd entgegnet sie: „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Zwei meiner besten Kunden sind bei den Vollstreckern angestellt. Einer von ihnen in der Informationsabteilung. Sie erzählen mir so einiges, du verstehst?“ Ich nicke. „Nach außen versucht die Regierung, die Bedrohung bestmöglich zu verschleiern, in Wahrheit jedoch werden ganze Abteilungen auf den Sync und seine Anhänger angesetzt.“

	Verwirrt frage ich nach: „Weswegen? Wollen sie ihn umbringen?“

	Seraphina verneint das: „Im Gegenteil. Sie wollen ihn fangen. Er ist der erste und einzige von ihnen, der sich jemals ohne Master manifestiert hat. Und er ist bereits jetzt einer der stärksten Syncs, die je gelebt haben. Sie fürchten ihn, Leila. Gleichzeitig begehren sie seine Macht.“

	„Wieso der plötzliche Sinneswandel? Chronos existiert bereits seit einigen Jahren. Bisher haben sie ihm kaum Aufmerksamkeit geschenkt.“ Mir schwant Übles. 

	„Es wird bald Krieg geben.“ Diese Aussage trifft mich hart, obwohl ich so etwas in der Richtung beinahe schon vermutet habe. 

	Mit finsterem Blick frage ich nach: „Der Konflikt mit Ost?“ Sie nickt. „Verdammt. Die Lage war vor meiner Abreise schon angespannt.“

	Seraphina wirkt todernst: „Das war gar nichts im Vergleich zur jetzigen Situation. Wests Ressourcen werden knapp. Dem Präsidenten zufolge müssen wir expandieren. Der Ernst unserer Lage wird zu allen Tageszeiten in den Medien betont.“

	Ich lache bitter: „Natürlich wird er das. So legitimiert Darius seinen Krieg. Er hat schon immer versucht, einen guten Grund zu finden, um Ost seiner wenigen Gebiete zu berauben. Zwei Drittel von Panemea gehören bereits zum Westgebiet. Zwei Drittel des Kontinents, Seraphina. Was glaubt er, wie Ost reagieren wird, wenn Darius auch noch Anspruch auf den Rest erhebt?“ 

	„Das hat er bereits.“ Sie blickt traurig zu Boden. „Ost hat daraufhin eine offizielle Warnung ausgesprochen. Sollte auch nur ein Bürger der Weststadt ohne Erlaubnis die Grenzen ihres Reiches passieren, wird es Krieg geben.“ Dann sieht sie mir erneut in die Augen. „Und genau dafür braucht er Chronos. Er will die mächtigste Waffe unserer Zeit an seiner Seite haben. Wenn Chronos für uns kämpft, ist Ost dem Untergang geweiht.“

	„Chronos kämpft für niemanden.“ Ich greife nach meinem Beutel und werfe ihn über die linke Schulter. „Danke für dein Vertrauen, Seraphina. Ich muss dir wohl nicht sagen, dass du diese Informationen anderen gegenüber besser nicht erwähnen solltest.“

	Sie rollt die Augen: „Schon klar. Ich bin in den letzten Monaten auch gut ohne dich über die Runden gekommen. Keine Sorge, ich passe auf mich auf.“

	„Das sehe ich.“ Ich fixiere ihren linken Unterarm. Er ist blau. Sieht aus, als hätte sie jemand gepackt. 

	„Ach das.“ Sie setzt ihren unschuldigsten Blick auf. „Ein unnachgiebiger Kunde, nichts weiter. Kassiopeia hat sich um ihn gekümmert. Er macht keinen Ärger mehr.“

	Ich nicke halbherzig, anschließend werde ich ernst: „Keine Sorge, nun bin ich wieder da. Verbreite die Nachricht in euren Kreisen. Verto ist wieder in der Stadt. Wer das Olympia besucht und sich nicht zu benehmen weiß, bekommt es mit mir zu tun.“ Wenngleich sie es durch ihre Gestik herunterzuspielen versucht, sehe ich Seraphina die Erleichterung an.

	Ihr Blick fällt auf meinen Beutel: „Mal sehen, ob du dieses Versprechen noch halten kannst. Luca wird dich umbringen.“

	Schulterzuckend antworte ich: „Mein Geschäft ist schmutzig. Er soll nicht jammern. Ich bezahle ihn gut für seine Arbeit.“ Dann wende ich mich ab und gehe meines Weges. 

	Seraphina ruft mir hinterher: „Du weißt, dass du auch bei uns jederzeit einen Platz hättest. Ich bin mir sicher, dass du viele Kunden bekommen würdest.“

	Ich lache: „Du bist wohl die einzige Person, die mich als gute Anwärterin für diesen Job bezeichnen darf, ohne dass ich ihr eine verpasse.“ Wieder folgt ein unschuldiges Grinsen und sie hopst zurück ins Olympia. 

	Seraphina ist eine gute Seele. Sie wird oft herablassend behandelt aufgrund ihres Berufs und dennoch trägt sie immer ein Lächeln im Gesicht. Ich bewundere das. Schon seit ich denken kann, habe ich sie und die anderen Frauen des Olympia beschützt. Es war nicht leicht für sie, ein solches Etablissement aufzubauen, ohne sich zur Zielscheibe zu machen. Ich hingegen verurteile nicht, was sie tun. Jede Einzelne von ihnen hat eine Geschichte zu erzählen und diese ist meist alles andere als positiv. Sie hätten viele andere Wege einschlagen können. Sie könnten morden, stehlen, anderen Menschen schaden, um sich selbst zu bereichern. Das tun sie jedoch nicht. Und wenngleich ihre Tätigkeit ein Dorn im Auge der ach so sittenhaften Obrigkeit ist, wissen sie dennoch insgeheim, dass die Verbrechensrate des Viertels stark zurückgegangen ist, seitdem das Olympia seine Pforten geöffnet hat. Das Leben ist nicht immer nur schwarz oder weiß.

	Als ich so die Straßen entlangspaziere, fallen mir keine großartigen Veränderungen auf. In diesem Viertel der Stadt tut sich so gut wie nie etwas. Liegt wohl auch daran, dass die hiesigen Bewohner zur gehobenen Mittelschicht zählen. Die gesellschaftlichen Muster Wests sind starr. Wird man in der Mittelschicht geboren, bleibt man dort. Aus der Armut schafft es der Großteil der Bevölkerung nicht, dafür sorgt die Regierung. So laufen wir alle in dem immergleichen Rad, geben unsere Position Generation für Generation weiter und werden zu pflegeleichten, berechenbaren Bürgern erzogen. Die Medien liegen in den Händen der Regierung, genauso wie alle Kommunikationswege. Wer in West leben möchte, tauscht Freiheit gegen Sicherheit, zumindest wenn man sich an die Regeln hält.

	Mein heutiges Ziel ist der Untergrund. Eine Welt, die ich kaum zu West zähle. Der Untergrund ist wie ein eigenes kleines Universum inmitten der Stadt. Nur selten verirren sich Abgesandte der Regierung dorthin und falls doch, wollen sie meist nicht erkannt werden. Dort herrschen eigene Gesetze, die nicht einmal Präsident Darius anzufechten wagt. Er toleriert das Übel, das dort gedeiht und zieht seinen eigenen Vorteil daraus. Du willst jemanden loswerden? Geh in den Untergrund. Du willst verbotene Substanzen erwerben? Geh in den Untergrund. Du brauchst geheime Informationen? Geh in den Untergrund. 

	In meinem Fall sind die Dinge wohl etwas harmloser. Ich will lediglich meine Wäsche reinigen lassen, neue Stiefel und ein Holster kaufen, Relikte aus der Vergangenheit erwerben und an ein paar Informationen gelangen. Nichts davon ist illegal, dennoch muss ich dafür in so manch zwielichtige Gasse gehen. In West schafft man es leider nicht nach oben, auch wenn man noch so gut in seinem Handwerk ist. Im Umkehrschluss werden ein paar der vermeintlich besten handwerklichen Betriebe Wests ihrem Namen nicht gerecht. Die alten Meister brachten leider nicht immer talentierte Nachkommen hervor. Da in West jedoch nicht das Können sondern die Herkunft und der Stand zählen, verfielen einige teure Betriebe und die rechtschaffenen Bürger von West begnügen sich mit Mittelmäßigkeit. Für mich kommt das nicht in Frage. Ich lege Wert auf gute Arbeit zu einem fairen Preis. Umso mehr muss ich schlucken, wenn ich an das erste Ziel meines heutigen Ausflugs denke. Luca führt die beste Wäscherei in ganz West. Würde er mich tatsächlich rausschmeißen, wüsste ich nicht weiter. Wird wohl Zeit, dass ich meinen Charme spielen lasse.

	 

	Rund eine Stunde später stehe ich vor Lucas Laden. Es hat etwas länger gedauert, da Wartungsarbeiten am Hauptförderband durchgeführt werden. In vielen meiner Bücher wird beschreiben, dass die Menschen damals fast ausschließlich Fahrzeuge nutzten, um von A nach B zu kommen. Aus heutiger Sicht ist das undenkbar. In West sind eigens organisierte Fortbewegungsmittel streng verboten. Fahrzeuge oder Flugmaschinen sind ausschließlich der Regierung vorbehalten. Meist werden sie für militärische Einsätze genutzt. Im Ödland ist das anders, es ist jedoch schwer, an ein solches Vehikel zu kommen. Sie kosten Unmengen an Geld und sind nahezu unmöglich zu erhalten. Darüber hinaus ist der Luftraum ohnehin tabu. Er ist das Hoheitsgebiet der Windschatten. Man nennt sie so, weil sie eine perfekte und zugleich beängstigende Jagdtechnik entwickelt haben. Sie heften sich jedem fliegenden Objekt an die Fersen und schlagen dann mit enormer Geschwindigkeit zu. Kaum jemand hat einen zu Gesicht bekommen und ist mit dem Leben davongekommen. Daher sind die Beschreibungen zu deren Aussehen nur vage.

	In der Hauptstadt setzen wir also auf Förderbänder und den guten, alten Fußmarsch. Während die meisten Bürger diese Vorgehensweise nicht hinterfragen, stehe ich dem Ganzen mit Skepsis gegenüber. Die Förderbänder werden zentral von der Regierung gesteuert. Sollte es Präsident Darius also als vorteilhafter empfinden, wenn die Menschen heute mal nicht allzu weit in der Stadt herumkommen, stellt er sie einfach ab. Spontane Wartungsarbeiten nennen sie das dann. Wieder ein gutes Mittel, um die Bewohner in Schach zu halten und die braven Bürger daran zu hindern, zu viel Kontakt zu anderen Ständen aufzubauen. Kein Wunder also, dass zum Untergrund kein Förderband führt. Das letzte Stück bedeutet einen Fußmarsch von mindestens einer halben Stunde. 

	Umso erleichterter bin ich, als ich Lucas Laden betrete. Die Erleichterung schlägt aber schnell in Verunsicherung um, als Luca, der hinter der Theke steht, mich sieht: „Nein.“ Er schüttelt den Kopf mehrmals. „Nein, nein, nein.“ Ich stelle meinen Beutel ab, welchen er anschließend mit wütendem Blick ansieht. „Ich sagte, nein!“

	Ich lächle ihn an: „Es ist auch schön, dich zu sehen.“

	Er seufzt genervt: „Versteh mich nicht falsch, Leila. Ich mag dich als Person, aber als Kundin bist du der reinste Alptraum.“

	„Ach komm schon, Luca. Das ist nicht fair. Ich bezahle dich immer im Voraus und das Trinkgeld ist stets mehr als großzügig, wenn ich das mal so sagen darf.“

	„Trinkgeld?“ Er lacht spöttisch. „Du meinst wohl eher Schmerzensgeld!“ Und es geht wieder los. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich nach deinem letzten Aufenthalt im Ödland eine Woche lang nicht arbeiten konnte? Mein Rücken ist heute noch kaputt!“

	Unschuldig lächle ich ihn an: „Und genau deshalb bist du der Beste.“ 

	Er kommt nach vorne und öffnet den Beutel: „Was zum Teufel ist das?“ Er zieht mein Halstuch heraus und hält es vor sich. „Ist das dein Ernst? Wenn du schon alles töten musst, was sich dir in dieser monsterverseuchten Gegend in den Weg stellt, dann mach es zumindest sauber! Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Ahnung, was das ist! Blut? Spucke?“

	Schulterzuckend antworte ich: „Könnte beides sein.“

	„Du bist widerlich.“ Angeekelt stopft er das Tuch zurück in den Beutel. „Tu uns beiden einen Gefallen und verbrenn das Zeug. Kauf dir eine neue Ausrüstung. Das solltest du dir doch locker leisten können.“

	Ich verdrehe die Augen: „Gerade du solltest wissen, dass ich diesen Stoff nirgends mehr herbekomme. Das ist feinste Andari-Wolle. Importware aus Ost. Schützt vor Hitze gleichermaßen wie vor Kälte und ist unschlagbar im Bereich der Atmungsaktivität. Das Tuch ist quasi unersetzbar.“

	„Dann behandle es auch so!“ Wütend tritt er gegen den Beutel. „Das wird mich mehrere Tage meiner Zeit kosten und einen Haufen an Chemikalien. Beides ist teurer geworden, Leila.“

	Schnell strecke ich meinen Arm zum Handschlag aus: „Ich zahle das Doppelte.“

	Er zögert noch: „Ich kann nicht garantieren, dass der Stoff das übersteht.“

	Weil ich weiß, dass er lügt, stimme ich zu: „Das nehme ich in Kauf.“ Luca würde es niemals auf sich sitzen lassen, einen so kostbaren Stoff zu beschädigen. Das würde ihm mehr wehtun als mir. 

	„Ich kann mich erst nächste Woche darauf konzentrieren. Meine anderen Auftraggeber warten nicht.“ Skeptisch wartet er auf meine Reaktion. 

	Gelassen antworte ich: „Zeit spielt keine Rolle. Hauptsache, du schaffst es vor der nächsten Saison.“

	Seufzend reicht er mir die Hand und schlägt ein: „Du bringst mich noch um.“ Er nimmt den Beutel und geht hinter die Theke. Zufrieden grinsend laufe ich ihm hinterher. Vor der Theke bleibe ich stehen und warte auf seine Rückkehr. 

	Nach einigen Minuten kommt er mit einem Buch zurück und schlägt es vor mir auf: „So, das wären dann also deine Jacke, fünf Hemden, zwei Hosen, zwei Halstücher, die paar kleineren Dinge…“ Seine weiteren Worte verstehe ich kaum, als er sie vor sich hinmurmelt. Dann wendet er sich an mich und dreht die Unterlagen zu mir. „Hilf mir mal. Wie viel macht das hier aus?“

	Ich bin überrascht: „Seit wann machst du deine Finanzen selbst, Luca? Hattest du dafür nicht immer einen eifrigen Assistenten? Chip war sein Name, nicht wahr? Der Kleine rechnet dir das doch in Windeseile aus.“

	Seine Stimmung schlägt um: „Er ist nicht hier. Hab ihn für eine Weile freigestellt.“ Mein fragender Blick trifft ihn. „Ich hätte ihn gerne behalten, aber seine Fähigkeiten haben stark nachgelassen. Und für die Arbeit in der Wäscherei selbst hat er einfach zu dünne Oberarme. Es ist ein Jammer, ich weiß.“

	Meine Skepsis nimmt immer mehr zu: „Was soll das heißen? Der Kleine war ein Genie, was das Rechnen angeht. Das verlernt man doch nicht einfach so.“ 

	Luca wirkt gequält: „Ich…“ Dann blickt er hinter mich, als würde er kontrollieren wollen, ob niemand vor dem Laden ist. Als er sieht, dass die Luft rein ist, spricht er weiter. „Sie haben ihn eines Tages geholt. Die Vollstrecker. Kamen einfach in den Laden, ohne Vorankündigung. Fragten nach Chip. Sie haben ihn mitgenommen, mir ein Goldstück und ein Messer auf die Theke gelegt und gesagt, ich solle wählen. Schweigen oder Konsequenz. Ich nahm das Goldstück und fragte nicht weiter nach.“

	Ungläubig unterbreche ich ihn: „Du hast sie gehen lassen? Einfach so?“

	„Was hätte ich denn tun sollen? Es kann sich nicht jeder wehren, so wie du, großer Verto. Die hätten mich glatt umgebracht.“ Ich nicke verständnisvoll und er setzt fort. „Eine Woche verging. Ich habe niemandem davon erzählt, weil ich wusste, dass sie mir sonst an den Kragen wollen. Plötzlich stand Chip wieder im Laden, einfach so. Als wäre nichts gewesen. Natürlich habe ich nachgefragt, doch er wusste nicht, was ich meine. Anfangs dachte ich, er stellt sich dumm, aus Angst vor den Vollstreckern. Doch bald merkte ich, dass er für einfache Rechenaufgaben sehr lange brauchte. Er machte viele Fehler, konnte sich nicht mehr konzentrieren, war verwirrt und desorientiert.“

	Ich spreche das erste Wort aus, das mir in den Sinn kommt: „Exmoria.“

	„Pscht! Herrgott noch eins!“ Aufgebracht legt Luca seine Hand auf meinen Mund. „Dieses Wort ist tabu, Leila. Jeder, der es zu laut ausspricht, verschwindet von der Bildfläche.“

	Als er seine Hand wieder wegnimmt, rede ich weiter: „Aber es ist doch offensichtlich, nicht wahr?“

	Er nickt: „Natürlich ist es das. Deshalb habe ich ihn beurlaubt. Nach zwei bis drei Wochen sollte er wieder ganz der Alte sein. Die Nachwirkungen müssten dann verfolgen sein.“

	„Aber warum? Warum sollten sie das tun? Hatte Chip irgendwelche Geheimnisse?“

	Kopfschüttelnd kommt Luca vom Tresen hervor und nimmt mich am Arm: „Du solltest nun gehen. Ich habe ohnehin schon zu viel verraten.“ Er führt mich zur Tür. Kurz davor bleibt er stehen und sieht mir tief in die Augen. „Pass auf dich auf, Leila. Vertraue niemandem. Die Zeiten sind noch finsterer geworden in deiner Abwesenheit.“ Mit diesen Worten drückt er mich aus der Tür hinaus und schließt hinter mir ab. Luca hat Angst und das wohl nicht ohne Grund. In West scheinen sich einige Dinge zum Schlechteren entwickelt zu haben. Ich sollte Lucas Rat beherzigen. 

	 

	Am Schwarzmarkt herrscht reges Treiben. Auf den ersten Blick wirkt alles wie immer, auf den zweiten jedoch ist nichts, wie es scheint. Die Leute sind misstrauischer. Man beäugt sich gegenseitig genau. Informationen werden nicht so leichtfertig herumposaunt wie sonst. Und was mich am meisten wundert: ich habe noch keinen einzigen Master oder Sync zu Gesicht bekommen. Der Untergrund ist dafür bekannt, dass sie sich hier frei bewegen können. Wests Obrigkeit betrachtet die Entwicklungen der Syncs immer noch mit Skepsis. Wenngleich es einen offiziellen Beschluss gibt, der Master und Syncs zu ebenbürtigen Bürgern macht und sie klar als menschenähnliche Wesen definiert, in der Praxis hat dieser nur wenig Gewicht. Somit ist es üblich, hier im Untergrund auf die meisten von ihnen zu treffen. Zumindest war es das.

	Als der Verkäufer meine neuen Stiefel und das Holster einpackt, frage ich nach: „Wo sind die Master und die Syncs abgeblieben? Ich habe heute noch keinen einzigen gesehen.“

	Er wirft mir einen missmutigen Blick zu: „Du stellst die falschen Fragen, Mädchen.“ Anschließend schiebt er den Beutel zu mir und gibt mir zu verstehen, dass ich weitergehen soll. So viel zu dem Thema. 

	Ich gehe weiter und mache mich auf den Weg zu Miles‘ Laden. Während ich durch die Straßen schlendere, treffen mich ein paar interessierte Blicke. Ich greife nach meiner Kapuze und ziehe sie mir über. Nur wenige hier kennen meine berufliche Identität. In der Stadt lebe ich als Leila. Nur denjenigen, denen ich vertrauen kann, gebe ich mich als Verto zu erkennen. Die Reaktionen darauf sind gemischt, meist ist mein Gegenüber jedoch überrascht. Seraphina und die anderen Frauen des Olympia waren von Anfang an dabei, als ich meine Karriere als Ermittlerin begonnen habe. Von ihnen kam auch die Idee, dass ich mich als Mann ausgeben soll. Sie hatten wohl bereits Erfahrungen auf dem Gebiet. Seitdem ich als Verto erfolgreich bin, unterstütze ich das Olympia finanziell. Kassiopeia meint immer, sie zahlt es mir eines Tages zurück, aber das möchte ich gar nicht. Besonders in der Anfangszeit haben mir ihre Kontakte geholfen. Sie haben bei ihren Kunden ein gutes Wort für mich eingelegt und mir so die nötige Starthilfe gegeben. Auch bei der Informationsbeschaffung und bei so vielen anderen Dingen greifen sie mir stets unter die Arme. Ohne sie wäre ich niemals dort, wo ich jetzt bin. 

	„Pass doch auf!“ Ein Mann rempelt mich unsanft an. Seinem Aussehen und Geruch nach zu urteilen, ist er betrunken. Ich entschuldige mich und gehe weiter, woraufhin er mich am Arm packt und zurückzieht. „Zeig mir dein Gesicht!“ Er reißt mir die Kapuze runter. Seine Augen werden größer. „Wen haben wir denn da?“ Schnell dreht er sich um und winkt einen anderen Kerl zu sich. „Hey, Borg! Sieh dir das an! Ich habe meine vierte Frau gefunden!“ 

	Sein widerwärtiges Grinsen ekelt mich an, dennoch bleibe ich höflich: „Wärst du so freundlich, meinen Arm loszulassen? Ich muss weiter.“ 

	Doch er behält ihn fest im Griff, während sich der andere Mann nähert: „Wir wollen doch nicht, dass du uns davonläufst. Diese Straßen sind gefährlich, weißt du? Besonders für Schönheiten wie dich.“ Als er sich zu mir beugt, muss ich meinen Würgereiz unterdrücken. Er stinkt nach Bier und Erbrochenem. 

	Plötzlich lässt mich sein Freund los und schubst den anderen: „Finger weg, die gehört mir! Du hattest schon die Letzte!“ Soll ich weglaufen? Nein, diese Hornochsen wären vermutlich dumm genug, mir zu folgen und den halben Untergrund in Aufruhr zu versetzen. Ich kann keine unnötige Aufmerksamkeit gebrauchen. So bleibe ich stehen und beobachte das Spektakel weiter. Die vorbeigehenden Passanten machen einen Bogen um meine beiden Verehrer. Sie würdigen sie keines Blickes. Tja, im Untergrund braucht man sich in solchen Situationen keine Hilfe zu erwarten. 

	Nachdem sie ihren kurzen Streit beigelegt haben, wenden sie sich wieder mir zu. Derjenige, der zuvor meinen Arm gepackt hat, kommt erneut näher: „Sieh an, du bist gar nicht abgehauen. Stehst wohl auf mich.“

	Ich verdrehe die Augen: „Könnt ihr euch nicht einfach ein ruhiges Plätzchen suchen und euren Rausch ausschlafen? Ich habe keine Zeit für sowas.“ Bevor er etwas entgegnen kann, schneide ich ihm das Wort ab. „Das heißt so viel wie kein Interesse. Nicht heute, nicht morgen und nicht einmal, wenn ihr die letzten gottverdammten Lebewesen auf Panemea wärt. Also geht weiter und hört auf, unschuldige Frauen zu belästigen.“ Mit diesen Worten will ich an ihnen vorbeigehen, als mich beide an den Schultern packen, der eine an der linken, der andere an der rechten. Ich seufze. Nun muss ich mir wohl eingestehen, dass ich gewaltlos nicht mehr aus der Sache rauskomme. So lasse ich meinen Beutel fallen und nähere meine Hände langsam meinen beiden Messern.

	„Was zum Teufel soll das werden?“ Ich bin überrascht, als ich diese bekannte Stimme höre. Dann kann ich gar nicht anders, als ein breites Grinsen aufzusetzen. Ich drehe mich um, während die beiden Grobiane ihre Hände von meinen Schultern nehmen. Als ich Miles sehe, wird mein Lächeln noch größer.

	Da steht er, mit verschränkten Armen und verärgertem Blick. Obwohl die beiden Männer eine beachtliche Größe an den Tag legen, im Vergleich zu Miles wirken sie schmächtig. Dementsprechend weichen sie instinktiv zurück, als sich das zwei Meter große Muskelpaket auf sie zubewegt. 

	Miles‘ Blick ist finster: „Wenn euch euer Leben lieb ist, dann lasst ihr sie augenblicklich in Ruhe.“ Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Wer Miles kennt, weiß, dass er Gewalt verabscheut. Er mag furchterregend aussehen mit seiner Glatze, den Tätowierungen und der enormen Größe, in Wirklichkeit kann man ihn jedoch als sanften Riesen bezeichnen. 

	Da ihn die beiden aber wohl zum ersten Mal sehen, wirken sie entsprechend eingeschüchtert und tauschen unsichere Blicke aus. Dann wendet sich einer von ihnen an Miles: „Was willst du von uns? Die Sache geht dich rein gar nichts an!“

	„Wie bitte?“ Miles‘ Stimme donnert über die beiden hinweg. Sie weichen noch einen Schritt zurück. Ich kann nicht mehr und beiße mir auf die Lippen. Diese schauspielerische Einlage ist grandios. Und wie es scheint, wird sie noch besser. Miles geht mit einem Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lässt, auf die beiden zu. „Ihr wagt es, diese Schönheit für euch zu beanspruchen? Und das in meinem Viertel?“ Nun beobachten auch die umliegenden Leute das Spektakel. Die Blicke von so manchen ähneln dem meinen. Miles ist sehr beliebt im Untergrund und bei vielen bekannt. Sie wissen wohl genauso gut wie ich, dass er gerade eine filmreife Vorstellung bietet, hinter der kein Fünkchen Wahrheit steckt. 

	Es geht weiter: „Ich werde euch eure mickrigen, kleinen Gliedmaßen einzeln ausreißen!“ Sie weichen nochmals zurück. Miles beschleunigt seine Schritte und kommt nun auf mich zu. Mit einer schnellen Handbewegung packt er mich und wirft mich über die rechte Schulter. Ich spiele das überraschte und hilflose Opfer. „Sie gehört mir!“ Prüfend sucht er Blickkontakt. Ich nicke ihm zu und deute auf meinen Beutel, der noch am Boden liegt. Schnell greift er nach ihm. „Und das gehört auch mir!“ 

	Mir rutscht ein Lacher raus, woraufhin die Grobiane zu mir blicken. Schnell setze ich eine entsetze Miene auf: „Nein! Bitte nicht! Jemand muss mir helfen!“

	Miles lacht finster: „Niemand wird es wagen, dir zu helfen! Und nun komm! Wir werden eine Menge Spaß haben!“ Er wendet sich von den verdutzten Angreifern ab, die ihm völlig ratlos hinterherstarren. So lasse ich mich von Miles durch die Gassen tragen, bis wir nicht mehr in Sichtweite sind. Als er vor seinem Laden hält, lässt er mich runter. 

	„Hier.“ Er reicht mir meinen Beutel. Während ich ihn an mich nehme, treffen sich unsere Blicke. Wir brechen in Gelächter aus. „Komm rein, Leila. Ich schätze, du hast eine Menge zu erzählen.“ So folge ich Miles in den Laden.

	Er deutet auf einen leeren Stuhl, während er selbst hinter der Theke verschwindet. Aus einem der hinteren Räume dröhnt seine Stimme: „Seit wann bist du zurück?“

	Ich rufe nach hinten: „Ich bin heute Nacht angekommen.“ Er entgegnet darauf nichts mehr, also setze ich fort. „Danke für die Rettung.“

	Mit einem Tablett in der Hand tritt er wieder in den Raum: „Die Einzigen, die ich gerettet habe, waren diese Typen. Ich weiß, was du mit ihnen gemacht hättest, wäre das Ganze nur ein paar Augenblicke länger so gegangen.“ Da liegt er nicht falsch. Wäre Miles nicht dazwischengegangen, wären meine Verehrer bereits einen Kopf kürzer. 

	„Das ist wohl der größte Unterschied zwischen uns beiden. Du siehst bedrohlich aus, würdest jedoch keiner Fliege was zuleide tun. Ich hingegen sehe harmlos aus, schrecke aber nicht davor zurück, meine Messer zu ziehen. Dennoch bin ich froh, dass ich niemanden verletzten musste. Die beiden Idioten wären den Aufruhr nicht wert gewesen.“

	„In der Tat.“ Er setzt sich zu mir und schenkt mir eine Tasse Tee ein. „Wie ist es dir ergangen, Leila? War deine Reise erfolgreich?“ Und wieder dieses Wort. Langsam beginne ich, es zu verabscheuen. Miles mustert mich. Er erkennt wohl sofort, dass etwas nicht stimmt. Seit ich ihn kenne, liest er mich wie ein offenes Buch. Warum sollte es nun anders sein?

	Somit mache ich ihm gar nichts vor: „Ich würde meine Zeit im Ödland eher als lukrativ bezeichnen. Erfolgreich scheint mir das falsche Wort dafür zu sein. Ich konnte alle Fälle lösen, Verbrecher fassen, Monster töten, so manchen Ort sicherer machen. Von all den Vermissten, die es zu finden galt, konnte ich jedoch nur einen lebend nach Hause bringen. Und selbst dieser war innerlich tot angesichts der Grausamkeiten, die er durchleben musste.“

	„Hast du wieder Alpträume?“ Die Besorgnis in Miles‘ Worten ist keinesfalls gespielt. 

	Beschämt nicke ich: „Jede Nacht.“ Es ist für mich immer noch merkwürdig, einem Menschen gegenüber so offen zu sein. Miles kennt mich seit meiner Geburt. Er kannte meine Mutter noch aus seiner Jugend. Seit dem Tod meines Vaters ist er derjenige, der dieser Rolle wohl am ehesten gerecht wird. 

	Kopfschüttelnd greift er nach seiner Tasse: „Wie lange willst du das noch machen, Leila? Du müsstest mittlerweile genügend Geld haben, um dir einen gewöhnlichen Job suchen und dennoch gut über die Runden kommen zu können. Es wird Zeit, dass du auch mal an dich denkst. Sonst ist bald nichts mehr von dem hoffnungsvollen Mädchen übrig, das ich damals unter meine Fittiche genommen habe.“ Dieses Mädchen ist schon lange tot, auch wenn es Miles nicht wahrhaben will. Ich möchte ihn nicht verletzen, deshalb sage ich nichts weiter dazu. Manchmal schäme ich mich dafür, nicht mal ihm von meinen Fähigkeiten erzählt zu haben, aber es ist besser so. Ich tue das nicht nur für meine eigene Sicherheit, versteht sich. Sollte jemand erfahren, dass meine Fähigkeiten denen des mächtigsten Syncs aller Zeiten ähneln, dann wäre jeder in meinem Umfeld in Gefahr. 

	Mit diesem Hintergedanken wechsle ich das Thema: „Was weißt du über die jüngsten Ereignisse in West?“

	Er nimmt einen kräftigen Schluck vom Tee: „Geht das auch präziser?“ Ich tue es ihm gleich und fixiere dabei seine Augen. „Du meinst das Verschwinden der Leute, nicht wahr? Warst du schon bei Luca?“ Ich nicke. „Dann hast du wohl mitbekommen, was Chip widerfahren ist. Leider ist er nicht der Einzige. Was glaubst du, große Ermittlerin? Der berühmte Verto müsste doch schnell erkennen können, was hier vor sich geht.“

	Miles weiß also etwas. Wundert mich nicht. Er lebt bereits lange genug im Untergrund. Hier geschieht nichts, ohne dass er davon erfährt. In seinem Krämerladen gehen Menschen verschiedenster Stände aus und ein. Miles ist dabei für seine Diskretion bekannt. Sein Warensortiment könnte bunter nicht sein und richtet sich nach den Wünschen seiner Kunden. Kann Miles etwas nicht besorgen, dann kann es niemand. Wenn man also so wie ich eine Schwäche für Gegenstände aus der Zeit vor der Verheerung hat, gibt es keinen besseren Ort, um sein Geld loszuwerden. Ich brenne schon darauf, seine neuesten Funde zu begutachten. 

	Plötzlich werde ich durch ein Räuspern aus meinen Gedanken gerissen, woraufhin ich Miles eine Gegenfrage stelle, die ich mir sogleich selbst beantworte: „Du willst wissen, was ich denke? Nun gut, betrachten wir mal die Informationen, die ich bisher gesammelt habe.“ Miles lächelt. Wenn ich die Dinge anwende, die er mir beigebracht hat, wirkt er stets wie mein stolzer Mentor. Von ihm weiß ich, wie man Informationen kombiniert und das Offensichtliche hinterfragt. „Ost und West stehen kurz vor einem Krieg. Präsident Darius weiß, dass er Osts Kampfkraft nicht unterschätzen darf. Deshalb hat er auch so lange gezögert. Nun jedoch scheint er sich seiner Sache sicher zu sein. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass das mit den Syncs zusammenhängt oder besser gesagt mit einem bestimmten.“

	Als ich innehalte, deutet mir Miles an, dass ich fortsetzen soll: „Kurz gesagt: es geht um Chronos. Es ist kein Geheimnis, dass West ihn schon früher für sich gewinnen wollte. Aus Angst vor seinem Zorn und den damit verbundenen Konsequenzen agierte man diesbezüglich aber eher im Geheimen. Nun jedoch verfolgt Darius eine aggressivere Strategie. Er will Chronos‘ Master finden und ihn als Druckmittel nutzen. Das erklärt die verschwundenen Menschen und den Einsatz von Exmoria, um es zu vertuschen.“ Ich denke kurz nach. „Eines verstehe ich jedoch nicht. Warum sieht man keine Master und Syncs mehr auf den Straßen? Jeder weiß, dass ein Master nur einen Sync haben kann. Wenn man seinen also bereits gefunden hat, kommt man als Chronos‘ Master nicht mehr in Frage.“ Ehe Miles mir antworten kann, spreche ich weiter. „Und ich verstehe auch nicht, woher der plötzliche Sinneswandel des Präsidenten kommt. Wieso jetzt schon offen einen Krieg riskieren, wenn Chronos sich noch gar nicht zu West bekannt hat?“

	„Und genau hier fehlen dir ein paar Teile des Puzzles.“ Miles weiß es, da bin ich sicher. Er kann mir Antworten geben. „Lass mich Licht ins Dunkel bringen. Zu deiner ersten Frage: Darius ist völlig egal, ob die Master bereits die Synchronisation eingegangen sind oder nicht. Mittlerweile rechnet er damit, dass alles möglich ist in Bezug auf Chronos. Aus diesem Grund nimmt er auch bekennende Master streng unter die Lupe. Das hat sich herumgesprochen und nun verstecken sich alle. Nicht einmal der Untergrund ist mehr sicher vor den Vollstreckern.“ Er schenkt mir noch eine Tasse Tee ein. „Deine zweite Frage ist da schon wesentlich interessanter und verlangt nach einer Information, die nur die wenigsten haben und die dich deinen Kopf kosten könnte, wenn jemand von den Oberen herausfindet, dass du sie hast.“ Nun wird es spannend. Ich höre Miles aufmerksam zu. „Ich hörte zwei meiner Kunden, welche in enger Verbindung zu Darius stehen, über einen Gefangenentransport sprechen. Wer auch immer zurzeit im Regierungssitz festgehalten wird, er ist der Schlüssel zu Darius‘ Strategie.“

	Sofort platze ich heraus: „Du glaubst doch nicht etwa, dass er Chronos gefangen genommen hat? Ist das überhaupt möglich?“

	Miles schüttelt den Kopf: „Nein, das denke ich nicht. Ich vermute jedoch, dass er jemanden hat, der Chronos viel bedeutet. Und er will diese Person oder diese Personen, immerhin wissen wir nicht, wie viele es sind, dazu nutzen, ihn aus der Reserve zu locken. Da Chronos jedoch bisher kein bisschen reagiert hat und wie vom Erdboden verschluckt ist, vermute ich, dass sich Darius verkalkuliert hat.“

	Ich führe den Gedanken fort: „Du glaubst, dass die Gefangenen für Chronos doch nicht so wichtig sind, wie er angenommen hat. Darius hat sich verschätzt, vorschnell die Gebiete Osts beansprucht und steht nun im Regen, da Chronos nicht reagiert. Und deshalb versucht Darius nun mit allen Mitteln, seinen Master zu finden. Er will Chronos endgültig zur Kooperation zwingen. Stirbt der Master, stirbt der Sync. Darius hätte ihn in der Hand.“

	„Das sind alles nur Vermutungen, Leila. Gefährliche Vermutungen, die du keinesfalls irgendjemandem gegenüber erwähnen darfst.“ Er steht auf. „Und genau deshalb sprechen wir nun nicht mehr darüber.“ Plötzlich hat er ein Grinsen im Gesicht. „Du bist doch eigentlich wegen etwas ganz anderem hier, nicht wahr?“

	Sofort beiße ich an: „Sag bloß, du hast neue Ware für mich?“ Sein Lächeln wird größer, wodurch meine Aufregung ins Unermessliche steigt. „Zeig sie mir! Ich will alles sehen!“

	Er lacht: „Das dachte ich mir. Komm mit, du wirst begeistert sein.“

	 


Kapitel 4

	Der Ruf des Präsidenten

	 

	Mit einem breiten Grinsen und einem Beutel voller Schätze schlendere ich das letzte Stück zu meinem Apartment entlang. Miles hat sich diesmal selbst übertroffen. Er hat Bücher, Film- und Tonaufnahmen im Überfluss gesammelt. Selbst wenn ich mich jeden Tag einem dieser Gegenstände widme, werde ich in den nächsten Wochen nicht fertig. Auf mich wartet eine spannende Zeit, so viel steht fest. 

	Als ich am Olympia vorbei zu meinem Wohnhaus gehe, fällt mir jedoch ein, dass das Vergnügen noch etwas warten muss. Ich werde Kassiopeia einen Besuch abstatten und ihr einen Anteil meines Gehalts vorbeibringen, so wie ich es immer tue, wenn ich aus dem Ödland zurückkehre. Auch wenn sie es nie zugeben würde, die finanzielle Unterstützung hat sie nach wie vor bitter nötig. Die Mieten steigen jedes Jahr und was Steuern und Abgaben angeht, ist der Geschäftszweig, den Kassiopeia für sich gewählt hat, nicht gerade begünstigt. Am Ende des Tages bleibt für den Erhalt des Olympia nicht viel übrig. Hier komme ich ins Spiel. 

	Ich steige in den Fahrstuhl und drücke den Knopf zum obersten Stockwerk. Seufzend denke ich daran, wie schön es doch wäre, mich für ein paar Stunden meinen Büchern und all den anderen Schätzen widmen zu können. Dann besinne ich mich jedoch wieder auf mein Versprechen mir selbst gegenüber. Die Realität geht vor. Auch wenn die Vergangenheit in einer Welt ohne Zerstörung durchaus so geschehen ist und es sich um echte Erinnerungen handelt, in die ich eintauche, sie ist und bleibt Geschichte. Ich darf nicht zulassen, dass ich mich in dieser verliere. Es gibt Menschen, denen ich wichtig bin und noch so viele Fälle, die gelöst werden müssen. Meine Aufgabe in dieser Welt ist bedeutend. Und dennoch, ich könnte noch so viel mehr leisten, wenn ich über meinen eigenen Schatten springen und mich auf die Suche nach meinem Sync machen würde. 

	Ja, ich denke oft daran, was ich bewirken könnte, wenn ich tatsächlich diejenige wäre, die den mächtigsten Sync kontrollieren kann. Ich könnte Kriege beenden, zahlreiche Leben verbessern, eine Welt nach meinen Vorstellungen schaffen. Etwas in mir fürchtet sich aber vor dem Gedanken, so viel Macht zu besitzen. Ich bin kein Freund der Menschheit, so viel steht fest. Was geschieht, wenn ich eine solche Macht erlange und zu dem Schluss komme, dass die Welt ohne die Menschheit besser dran ist? Was geschieht, wenn die Melancholie und meine düsteren Gedanken nicht einfach nur bedeutungslose Fetzen meines Seins sind, sondern die Grundlage dessen? Ich hasse und liebe diese Welt. Genauso wie ich die Menschheit hasse und liebe. Sie hat so viel Großartiges hervorgebracht. Leute wie Miles oder Seraphina zeigen mir, dass Hoffnung besteht. Dann aber werde ich wieder mit den Verbrechen und Gräueltaten der Menschen konfrontiert. Ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass der Großteil von uns nicht gut ist. Ist es nicht naiv zu glauben, dass ein paar gute Seelen den verdorbenen Kern einer ganzen Rasse ausgleichen können? Ist es nicht vermessen, das Dasein der Menschheit allein durch sie zu rechtfertigen?

	Das Klimpern meines Schlüssels holt mich aus meinen wirren Gedanken. Ich bin da. Zeit, meine Einkäufe abzustellen, mich frischzumachen, Kassiopeias Anteil zu holen und mich anschließend ins Olympia zu begeben. Ich kann es kaum erwarten, mich Xenias Künsten des Cocktailmixens hinzugeben. 

	 

	„Ich weiß nicht, wer von euch mir am meisten gefehlt hat.“ Xenia stellt mir einen kunstvoll angerichteten Drink vor die Nase, woraufhin ich sie anlächle. „Nun, das könnte meine Wahl durchaus beeinflussen.“ Sie lachen alle. 

	Dann entgegnet Seraphina, die links von mir an der Bar sitzt: „Die Gesellschaft da draußen ist nicht die Beste, wie man hört.“

	Schulterzuckend antworte ich: „Sie unterscheidet sich nicht von unserer, finde ich. Es gibt gute und böse Menschen, genau wie in West. Im Ödland ist das jedoch leichter zu erkennen. Alles ist entweder schwarz oder weiß. Die Graustufen fehlen.“ Ich nehme einen kräftigen Schluck von dem kunterbunten Cocktail und lächle. „Die Drinks bei euch sind auf jeden Fall um Längen besser.“

	„Und wie sind die Männer dort draußen?“ Kassandra rekelt sich spielerisch auf dem Stuhl und bringt ihre optischen Vorzüge zur Geltung. „Oder die Frauen? Mir soll beides recht sein.“ Sie weiß genau, wie sie auf andere wirkt. Ihre Schönheit ist unumstritten. Hinter der arroganten Fassade steckt jedoch ein Mensch mit vielen Selbstzweifeln und einem großen Herz für andere. Alle im Raum wissen das. 

	So antworte ich ihr kühl, ohne auf die Anspielungen einzugehen: „Die Männer sind meist hohl und brutal. Sie werden wohl von der Gesellschaft im Ödland so geformt. Frauen haben im Großteil der Dörfer leider nach wie vor nicht viel zu sagen. Wobei ich jedoch in einem Örtchen war, das nur von Frauen bewohnt wurde. Sie waren unglaublich. Groß, muskulös, völlig unabhängig. Wahre Kriegerinnen.“

	Xenia lacht: „Klingt nach Kassiopeia.“ Wir anderen stimmen lachend zu. 

	„Ich habe meinen Namen gehört.“ Die Frauen verstummen allesamt, als ihr Boss den Raum betritt. Wenngleich Kassiopeia ihre Mädchen liebt und stets auf sie aufpasst, sie legt großen Wert auf Respekt. Als sie Kassandra sieht, erteilt sie sogleich eine Anweisung. „Draußen wartet eine Kundschaft von dir. Wir alle haben Leila vermisst, das ist aber noch lange kein Grund, zahlende Kunden warten zu lassen.“

	Kassandra versteht sofort und begibt sich ohne Widerworte nach draußen, während Kassiopeia ihren Platz einnimmt. Ich lächle sie an: „Gut siehst du aus. Die neue Frisur gefällt mir.“ Mein Kompliment war ungelogen. Kassiopeias kohlrabenschwarzes Haar ist aufwendig geflochten und reicht ihr bis zur Hüfte. Sie trägt ein goldenes Kleid, das eng an ihrer dunklen Haut liegt und den muskulösen Körper umspielt. In einem meiner Bücher habe ich von sagenumwobenen Frauen gelesen, die den Männern an Stärke und Wagemut in Nichts nachstanden. Amazonen wurden sie genannt. Sie waren Kämpferinnen, Kriegerinnen. Immer wenn ich Kassiopeia sehe, denke ich an diese Erzählungen. 

	Sie mustert mich: „Ich würde von dir gerne dasselbe behaupten, aber…“ Sie zögert und sieht mir in die Augen. „Du siehst müde aus. Mir fehlt das Feuer in deinem Blick.“

	Schulterzuckend antworte ich: „Es war ein langer Tag. Ich bin mitten in der Nacht in West angekommen und hatte heute noch einiges zu erledigen.“ Sie wartet auf mehr. Die Antwort genügt ihr nicht. „Außerdem schlafe ich nicht gut in letzter Zeit.“

	Als hätte sie auf dieses Geständnis gewartet, sieht sie mich nun mit mildem Blick an: „Harte Zeiten da draußen?“ Ich nicke. „So ist es doch immer, nicht wahr? Seit Jahren beobachte ich, wie du Verbrechen löst zum Wohle anderer und dabei immer mehr von dir selbst opferst. Du brauchst eine Pause, Leila.“

	Miles hat heute bereits etwas Ähnliches gesagt. Es wundert mich immer wieder, wie aufopfernd ich auf andere wirke, wo ich mich selbst nicht so fühle. Ich könnte mehr tun, das weiß ich. Die Menschen, denen ich wichtig bin, glauben jedoch, dass ich jeden Tag mein Bestes gebe, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Sie meinen es gut, doch ihre Aussagen nagen an meinem Gewissen. 

	So zucke ich mit den Schultern: „Ich löse Verbrechen, die bereits begangen wurden und verdiene mein Geld mit dem Leid anderer Menschen.“

	„Deine Sichtweise ist mir bekannt und dennoch vergisst du zwei Dinge. Erstens verhinderst du durch das Fassen der Täter weitere Verbrechen und rettest somit Menschenleben. Zweitens tust du das keineswegs aus Vergnügen oder weil du damit eine Menge Geld verdienst. Du kannst es auch noch so oft bestreiten, aber wer dich wirklich kennt, weiß, dass du versuchst, den Menschen zu helfen.“ Dann wird sie ernst. „Und je länger du das tust, desto mehr zweifelst du an dem Sinn dieser Aufgabe.“

	Ich nehme einen kräftigen Schluck von meinem Glas. Wie ich es hasse, wenn Kassiopeia mich durchschaut. Sie ist ähnlich aufmerksam wie Miles. Die beiden sind wohl die nervigsten und zugleich großartigsten Ersatzeltern, die man haben kann.

	„Und? Willst du gar nichts dazu sagen?“ Ich seufze und sehe sie mit flehendem Blick an. Daraufhin lässt sie endlich locker. „Du weißt, dass ich es nur gut meine, oder? Dir hat nie jemand beigebracht, auf dich selbst mehr zu achten als auf andere. In einer Welt voller Egoismus, in der jeder nur noch auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist, ist das fatal, Leila.“ 

	Mit einem Lächeln antworte ich: „Zum Glück habe ich dich, die überfürsorgliche Löwin, die die Krallen ausfährt, sobald jemand ihren Mädchen etwas Schlechtes will.“ Sie lacht. „Vielen Dank, Kassiopeia. Und natürlich weiß ich, dass du es nur gut meinst. Du beschützt mich vor mir selbst genauso wie vor allem anderen. Das weiß ich zu schätzen.“

	„Den Schutz vor anderen hast du nicht nötig, meine Liebe.“ Mit einer kurzen Handbewegung weist sie Xenia an, ihr auch einen Drink zu geben. „Das zeigt sich immer wieder in deiner Abwesenheit.“

	Verwirrt frage ich nach: „Was meinst du?“

	Sie sieht mich wissend an: „Glaub nicht, dass ich nicht merke, wie du deinen Namen zum Schutz des Olympia einsetzt. Verto ist wieder in der Stadt, hm?“ Als ich erkenne, worauf sie hinauswill, blicke ich zu Seraphina, die mich unschuldig angrinst. „Meine Mädchen haben die Nachricht auf deinen Wunsch hin verbreitet und siehe da, plötzlich standen all die Störenfriede der letzten Wochen auf meiner Türschwelle, um sicherzustellen, dass bereits Gras über die Sache gewachsen ist.“

	Seraphina lacht: „Du hättest ein paar von ihnen sehen sollen, Leila. Hätte ich ihnen gesagt, dass ihre Handlungen nicht ungestraft bleiben, hätten sie sich glatt in die Hose gemacht, das sage ich dir.“

	Auch Xenia gesellt sich nun dazu, während sie die Gläser abtrocknet: „Kaum verlässt du die Stadt, glauben alle, sie können hier bei uns machen, was sie wollen. Viele rechnen damit, dass du eines Tages nicht aus dem Ödland zurückkehrst. Wenn du es dann doch tust, bereuen sie das Verhalten, das sie an den Tag gelegt haben. Und das nicht ohne Grund, oder?“

	Kassiopeia verschränkt die Arme: „Habe ich dir die nächtlichen Ausflüge als Rächer des Olympia nicht verboten?“ 

	Seraphina grinst neckisch: „Du hast sie Leila verboten, aber nicht Verto.“ Als sie der böse Blick ihrer Vorgesetzten trifft, verstummt sie augenblicklich.

	Ich nehme sie in Schutz: „Seraphina hat nicht unrecht.“ Dann lenke ich aber ein. „Nun gut, ich werde mich diesmal in Zaum halten. Wenn sie sich ohnehin bei dir entschuldigt haben, kommen sie diesmal mit der Angst davon.“ Mein Blick verfinstert sich. „Sollten sie es aber wagen, noch einmal Hand an jemanden von euch zu legen, solange ich noch in der Stadt bin, werden sie mit den Konsequenzen rechnen müssen.“ Kassiopeia nickt widerwillig. 

	Wir haben diese Diskussion schon oft geführt. Als Besitzerin des Ladens ist sie lange genug in dieser Branche tätig, um zu wissen, worauf man sich dabei einlässt. Sie schildert ihren Angestellten immer die Gefahren, bevor sie auf die Vorzüge hinweist. Laut ihr muss man damit rechnen, Schläge einzustecken oder verbal angegriffen zu werden, wenn man diesen Beruf wählt. Ich sehe das anders. Solange ich ein Wörtchen mitzureden habe, werden sich die Kunden des Olympia benehmen. Das habe ich bereits mehrmals deutlich gemacht. Ich hatte auch diesmal wieder vor, mir die Kontaktdaten der Übeltäter zu besorgen und ihnen einen nächtlichen Besuch abzustatten. Kein Sicherheitssystem der Welt kann es mit meinen Fähigkeiten aufnehmen. Es ist also nicht schwer für mich, eines Nachts maskiert in ihren Schlafgemächern zu stehen und mich als Verto auszugeben. Der Name reicht meist schon, um sie das Fürchten zu lehren. Keiner zweifelt meine Kampffertigkeiten an. Es gibt niemanden in der Stadt, der so oft im Ödland war und wieder lebend zurückgekommen ist. Das allein spricht für sich. 

	Kassiopeia blickt auf ihre Uhr und nickt Seraphina zu. Diese weiß, was nun zu tun ist. Es ist Zeit, den Laden zu öffnen. Dann wendet sie sich an Xenia: „Hol die anderen. Es wird Zeit für die Arbeit.“ Sie nickt und geht in Richtung Umkleide. Auf dem Weg dorthin dimmt sie das Licht und schaltet die Abendbeleuchtung ein. Der zuvor noch hell beleuchtete Raum wird in ein schummriges, rotes Licht gehüllt. Musik untermalt das Ambiente.

	Ich sehe mich um. Bald betreten die ersten Gäste den Raum und suchen sich einen freien Tisch. Sie kommen meist in Gruppen. Wenig später folgt ihnen Seraphina und gesellt sich sogleich zu ihren Stammkunden. Sie lächelt und gewinnt die Aufmerksamkeit der Männer sofort für sich. Die anderen Damen des Olympia gleiten wie Tänzerinnen durch den Raum. Binnen weniger Minuten ist der Laden gut gefüllt. 

	Xenia hat hinter der Bar alle Hände voll zu tun. Der Alkohol fließt in Strömen, Geld spielt hier keine Rolle. Die Gäste des Olympia zählen zu den gut situierten Bürgern Wests. Im Gegensatz zu den Bordellen im Untergrund ist das Klientel hier gepflegt, zahlt pünktlich und ist auf Diskretion bedacht. Leider sind es aber oft die Männer in edlen Anzügen mit prall gefüllten Brieftaschen, die glauben, sich alles erlauben zu können. Glücklicherweise erkenne ich niemanden in der Menge, der für Ärger sorgen dürfte. Das liegt auch daran, dass wieder viele Frauengruppen unter den Kunden sind. Kein seltener Anblick. Kassiopeia hat mir mal erzählt, dass sie das Olympia aufgrund der Gastfreundschaft, der guten Drinks und der gepflegten Atmosphäre schätzen. Darüber hinaus werden sie hier nicht von Männern belästigt und Kassiopeia sorgt für ihre Sicherheit. In Zeiten wie diesen ist das Gold wert. 

	Und gerade als ich daran denke, dass das wohl ein ruhiger Abend ohne Überraschungen werden würde, erkenne ich Konfliktpotenzial am anderen Ende des Raums: „Sollten die beiden wirklich zusammen an einem Tisch sitzen? Das gab doch bereits früher schon Ärger.“ Meine Aussage bezieht sich auf zwei bekannte Gesichter. Ich kenne die Namen der beiden Männer nicht, musste aber schon oft genug dazwischengehen, wenn sie wieder einen Streit vom Zaun brachen. Sie sind wie Feuer und Wasser. Kaum wechseln sie ein Wort miteinander, kommt es zu Reibereien. 

	Kassiopeia blickt in ihre Richtung, wirkt aber entspannt: „Seitdem die Kriegserklärung im Raum steht, verstehen sich die beiden blendend. Nun schimpfen sie nahezu jeden Abend auf die östliche Bevölkerung und deren Regierung. Alle anderen Themen, bei denen sie nach wie vor unterschiedlicher Meinung sind, sind nun belanglos.“ 

	„Das soll einer verstehen.“ Ich schüttle den Kopf, während ich mein Glas leere.

	Kassiopeia nimmt auch einen kräftigen Schluck: „Ein gemeinsamer Feind eint die Menschen. So traurig das auch ist, Wests innerpolitische Konflikte waren noch nie so gering. Die wütenden Blicke aller richten sich nach Osten. Das Volk dürstet nach Krieg.“

	„Dann blicken sie zu weit nach Osten.“ Ich balle die Hände zu Fäusten. „Sie sollten das Ödland sehen und nicht darüber hinaus. Dann wüssten sie, was sie hier tatsächlich anstreben. Die Menschheit hat kein bisschen dazugelernt.“

	Xenia nimmt mein Glas und befüllt es sogleich wieder. Als ich in meine Tasche greifen möchte, um meinen vorigen Drink zu bezahlen, legt Kassiopeia ihre Hand auf meine: „Nicht doch. Du bezahlst hier nichts, das weißt du doch.“

	„Nun gut.“ Das war mein Stichwort. Ich beuge mich nach unten, wo ich Kassiopeias Anteil deponiert habe. Als ich den Sack hochhebe und auf die Bar lege, lächle ich. „Dann will ich diesmal aber auch keine Widerworte hören, wenn du das hier annimmst.“ Ich schiebe den Beutel zu ihr. 

	Überraschenderweise nimmt sie ihn sofort an, winkt Xenia zu sich und übergibt ihr den schweren Beutel, welchen sie sogleich fortträgt. Lächelnd verschränke ich die Arme: „Das war einfacher als sonst. Keine Beschwerden?“

	Kassiopeia blickt beschämt zu Boden: „Das Geschäft läuft bedeutend schlechter, seit Cleo nicht mehr da ist.“ Ich horche auf. Sofort sehe ich mich um. Tatsächlich. Cleophea ist nicht unter den Frauen zu erkennen. Dann suche ich Blickkontakt zu Kassiopeia, die mir eine Erklärung liefert. „Die Vollstrecker haben sie vor einigen Wochen geholt. Seitdem gibt es keine Spur von ihr. Mir wurde sehr deutlich gesagt, dass ich mich keinesfalls einmischen soll, sonst wird das Olympia geschlossen oder Schlimmeres.“

	Wütend festige ich den Griff um mein Glas: „Wie können sie es wagen, dir zu drohen? Sag mir, wer es war und ich kümmere mich darum.“

	Ihre Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen: „Das wirst du nicht. Und bevor du mir Vorwürfe machst, solltest du wissen, dass dieser Befehl allem Anschein nach von ganz oben gekommen ist.“

	„Aber wieso?“ Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. Es ist offensichtlich, dass es etwas mit Cleos Fähigkeiten zu tun haben muss. Sie ist ein Master. Ihr Sync kann Halluzinationen hervorrufen, die täuschend echt wirken. Sphinx versetzt die Menschen in Trance, in einen traumartigen Zustand, in dem sie alles und jeder sein können. Cleo ist diejenige, die die Welten formt, die Kontrolle behält und ihre Kunden aus dem Schlaf zurückholt. Ich wurde einmal Zeuge von diesem Schauspiel. Sphinx, deren Katzenaugen jeden in ihren Bann ziehen, braucht nur wenige Sekunden, um einen willensschwachen Menschen in einen Zustand völliger Desorientierung zu versetzen. Sie manipuliert den Geist. Cleo erschafft dann in weiterer Folge die Welten, die die Person im Traum sieht. Ihre Fähigkeiten sind bemerkenswert und eine wahre Goldgrube für das Olympia. Die verrücktesten Fantasien werden so zur Realität. Die Obrigkeit bezahlt gut für solche Spielchen. 

	Ich wende mich an Kassiopeia: „Jeder weiß, dass Cleo ein Master war. Das ist kein Geheimnis. Sie ging immer offen damit um und Sphinx war stets an ihrer Seite.“ Ich verstumme, als ich mich dabei ertappe, in der Vergangenheitsform über sie zu sprechen. Vielleicht gehe ich innerlich bereits vom Schlimmsten aus. Die beiden stehen mir nahe. Ich kenne sie gut und bin immer gerne in ihrer Nähe. Cleo hat eine überaus sanfte und kreative Persönlichkeit. Ihr katzenartiger Sync sieht aus wie eine große, schwarze Raubkatze mit unfassbar schönen Augen. Die beiden waren immer eine einzigartige Erscheinung. Die Blicke aller richteten sich auf sie, wenn sie einen Raum betraten. 

	Da mich das Bild der beiden traurig stimmt, schüttle ich es schnell ab und fahre fort: „Man sucht nach dem Master von Chronos, nicht wahr? Glauben sie tatsächlich, dass Cleo dafür in Frage kommt? Was soll der Mist?“ 

	Kassiopeia blickt prüfend um sich: „Nicht so laut, Leila. Du lenkst unerwünschte Aufmerksamkeit auf dich.“

	Ich balle die Hand zur Faust: „Ganz im Gegenteil. Ich bin noch nicht laut genug. Wenn nie jemand etwas gegen den Wahnsinn von Darius einzuwenden hat, wie soll er dann jemals enden? Ein Master kann nur einen Sync haben, das weiß jeder. Warum sieht er das nicht ein?“

	Wieder versucht Kassiopeia, mich zu bremsen: „Leila…“

	Doch ich unterbreche sie und donnere meine Faust auf den Tresen. „Das ist nicht fair!“ Dann erschrecke ich über meine eigene Stimme. Ich war wohl tatsächlich etwas laut. Die Gespräche rund um uns sind verstummt. Neugierige und teils missmutige Blicke gehen in meine Richtung. Das war unklug. Hier drin befinden sich genügend Leute, die Darius‘ Politik befürworten. Ich sollte besser gehen. 

	Wie aufs Stichwort öffnet sich die Tür und zwei Vollstrecker betreten den Raum. Sie blicken durch die Menge. Offensichtlich suchen sie nach jemandem. Wütend senke ich meinen Kopf und blicke auf das Glas. Ich darf ihnen nicht in die Augen sehen. Der Hass in meinem Blick ist momentan unkontrollierbar. Das Letzte, was ich will, ist auf der Abschussliste der Vollstrecker zu landen. 

	Zum Glück weiß Kassiopeia mit der Situation umzugehen: „Was führt die Hüter des Gesetzes in mein bescheidenes Etablissement?“ Sie antworten nicht. Es ist totenstill in der Bar. Xenia hat die Musik gestoppt. Man könnte eine Stecknadel fallen hören. 

	Dann schallt die Stimme des Vollstreckers über uns hinweg: „Wir sind auf der Suche nach jemandem. Wo ist Verto?“

	Ehe Kassiopeia antworten kann, stehe ich auf: „Wer will das wissen?“ Sie straft mich mit einem mahnenden Blick. Ich ignoriere das und gehe auf die Vollstrecker zu. 

	Der größere der beiden blickt auf mich herab: „Und du bist?“

	Diesmal kommt mir Kassiopeia zuvor: „Sie ist eine treue Stammkundin und stets sehr bedacht darauf, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht, mein Herr.“ Sie erhebt ihre Stimme. „Lasst uns doch auf unsere Stammkundschaft trinken. Die nächste Runde geht auf mich!“ Dann geht alles sehr schnell. Ein Blick zu Xenia, ein Fingerzeig und schon sind alle Angestellten des Olympia in Bewegung. Die Musik spielt etwas lauter als zuvor, die Frauen tragen zahlreiche Getränke zu den Tischen und setzen sich in Szene, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Mit Erfolg. Bald widmen sich die Gäste wieder ihren Gesprächen und immer mehr Blicke schweifen ab vom Geschehen. 

	Kassiopeia tritt näher an die beiden Gesetzeshüter heran: „Bitte folgt mir. Wir können uns in meinem Büro unterhalten.“ Sie wirft mir einen scharfen Blick zu, der wohl bedeuten soll, dass ich ihnen nicht folgen darf. Seufzend befolge ich diese Anweisung und mache mich auf den Weg zur Tür. Das war ohnehin genug Aufregung für einen Tag.

	 

	Ich liege im Bett und starre an die Decke. Ob ich heute noch Schlaf finden werde? Die Ereignisse im Olympia gehen mir nicht aus dem Kopf. Wieso habe ich derart die Kontrolle verloren? Wie konnte mir das passieren? Ich weiß doch genau, wie vorsichtig man in der Stadt sein muss und dennoch habe ich so unüberlegt gehandelt. Die Zeit im Ödland hat mich wohl doch mehr abstumpfen lassen, als mir lieb ist. Oder es lag daran, dass mich die jüngsten Ereignisse in West einfach nicht kalt lassen. Sie wühlen mich innerlich auf, halten mich fest im Griff, lassen mich nicht mehr los. Habe ich etwa Angst? Es ist lange her, dass ich so etwas wie Angst verspürt habe. Nun ist das Gefühl zum Greifen nahe. Hätte ich doch bloß den Mund gehalten.

	Morgen früh muss ich sofort zu Kassiopeia. Ich muss erfahren, was die Vollstrecker von mir wollen. Wenn sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten und sie tatsächlich herausgefunden haben, dass ich ein Master bin, muss ich definitiv die Stadt verlassen. Aber wo soll ich dann hin? Im Ödland kann ich keinesfalls bleiben. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis sie mich finden würden. Und nach Osten? Kein leichtes Unterfangen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine solche Reise überstehen würde. Moment, denke ich gerade wirklich darüber nach zu fliehen? Bin ich schon so paranoid? Niemand in der Stadt weiß von meinen Fähigkeiten. Ich habe sie stets versteckt gehalten. Die Vollstrecker könnten wegen allem Möglichen hinter Verto her sein. Sicher hat es etwas mit den Steuern zu tun. Die Obrigkeit will wohl an meinem Erfolg teilhaben und sich ein Stück vom Kuchen sichern. So wird es sein. Ganz sicher.

	Ich rolle mich vom Bett. Es wird Zeit, mich auf andere Gedanken zu bringen. Mal sehen, was Miles für mich aufgetrieben hat. Als ich mich durch den Beutel mit all meinen neuen Schätzen wühle, denke ich daran, was noch alles in Miles' Laden auf mich wartet. Er meinte, dass ich gerne jederzeit vorbeikommen kann, um den Rest seiner Fundstücke zu begutachten. Die besten Sachen hat er mir aber bereits mitgegeben. Er kennt mich eben und weiß somit, dass Geduld nicht zu meinen Stärken zählt. Als ich plötzlich einen harten Gegenstand im Beutel spüre, halte ich inne. Neugierig ziehe ich ihn hervor. Es ist ein kleiner schwarzer Bildschirm mit zwei Tasten an der Seite. Das ist mal was Neues. Ohne den anderen Gegenständen weitere Beachtung zu schenken, werfe ich mich wieder aufs Bett.

	Was ist das bloß? Eine Art mobiles Fernsehgerät? Auf der Unterseite sind Lautsprecher, hinten und vorne jeweils eine kleine Kamera. Diente es etwa der Kommunikation? Gespannt begutachte ich das schwarze Gerät von allen Seiten. Leider scheint es nicht mehr zu funktionieren. Kein Wunder nach all den Jahren. Meine Fähigkeit sollte mir jedoch mehr verraten können. Ich brauche nicht viel Konzentration, um mich in die Vergangenheit des einstigen Besitzers zu begeben, das merke ich gleich. An diesem kleinen Gerät hängen eine Menge Erinnerungen und Emotionen. Es ist kaum vergleichbar mit meinen Büchern. Umso gespannter bin ich also, als ich meine Gedanken darauf fokussiere und der Realität entgleite.

	 

	Bin ich wieder zurück? Wie spät es wohl ist? Ich fühle mich wie gerädert. Was für eine merkwürdige Erfahrung. Ich blicke auf meine Hände. Darin halte ich noch immer den Gegenstand. Nun weiß ich, was es ist. Zumindest kenne ich seine ungefähren Funktionen. Was genau es auf sich hat und was den Reiz daran ausmacht, verstehe ich nur nicht ganz. Das Mädchen, in dessen Vergangenheit ich eingetaucht bin, war regelrecht besessen von dem kleinen Bildschirm. Anscheinend gab es in der Vergangenheit eine Art digitales Netzwerk, das die ganze Welt umfasste. Noch nie sah ich, wie sich Informationen so schnell verbreiten. Alles schien so greifbar, so nahe. Als hätte man alles haben können und als könnte man auch alles sein. Dennoch habe ich noch nie eine so große Distanz von anderen Menschen gespürt, wie in dem Moment, als ich in den Körper und Geist dieses Mädchens eintauchte. Sie hatte tausende Freunde in diesem Netzwerk. So viele Personen interessierten sich für das, was sie dort zu sagen hatte. Und doch war sie dabei gar nicht sie selbst. Sie sah anders aus auf den Bildern, sprach anders als sie schrieb, hatte eine andere Meinung als die, die sie publik machte. Es war ein Schauspiel. Ich war die Hauptrolle in einer Inszenierung ihrer Selbst. 

	Es gibt nur wenige Dinge der Vergangenheit, die ich nicht vermissen würde, so habe ich meine Reisen bisher zumindest erlebt. Dieses sogenannte Internet und die damit verbundenen Dinge zählen wohl dazu. Das mag auch daran liegen, dass ich es kaum verstehe. Etwas Derartiges ist in meiner Welt undenkbar. Alle Kommunikationswege sind zentral von der Regierung geregelt. Das ist eigentlich etwas, das ich bisher nicht hinterfragt habe. Warum sollte ich das Recht auf freie Kommunikation haben, wenn doch die Stadt alles dafür Notwendige zur Verfügung stellt? Warum sollte es mobile Kommunikationsmittel geben, wenn doch an jeder Ecke ein Gerät dafür steht? Nun, da ich weiß, dass das in der Vergangenheit anders war, grüble ich darüber nach. Es hat schon seine praktischen Seiten, überall erreichbar zu sein. Darüber hinaus konnte man alle Informationen mit nur einem Handgriff abrufen, seine Meinung kundtun und noch so vieles mehr. Und doch wirkte alles so unstrukturiert, so chaotisch. 

	Dieser Gedanke führt mich auch gleich zur nächsten Frage. Warum gibt es dieses gigantische Netzwerk in unserer Welt nicht mehr? Ich kenne die Vergangenheit mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass schützenswerte Dinge von zentraler Bedeutung die Verheerung überstanden haben. Warum sind wir also hier wieder auf dem Stand des Zeitalters vor der Digitalisierung? Grundlos wird eine so zentrale menschliche Errungenschaft jedenfalls nicht abgestellt. Ich vermute mal, dass wie bei so vielen Dingen mehrere Gründe dahinterstecken. Einerseits stelle ich es mir schwierig vor, in einer zerrütteten und völlig aufgespaltenen Welt ein solches Netzwerk zu etablieren. Im Ödland verfügen viele Dörfer nicht einmal über Strom oder fließend Wasser. Die Verheerung hat manche in die Steinzeit zurückversetzt. Andererseits – und das ist wohl der wahre Grund, denn wo ein Wille ist, ist auch ein Weg – vermute ich, dass diejenigen, die nach dem großen Krieg die Führung übernommen haben, aus gutem Grund die Finger von solchen Dingen ließen. Es ist leichter, ein unwissendes Volk, das nur die medial aufbereiteten Informationen erhält, zu regieren und zu manipulieren. Menschen, die anderer Meinung sind, möchte man in unserem Zeitalter keine Bühne geben. Querdenker sind unerwünscht.

	Ich bin müde, meine Augen werden schwer. Es wird wohl Zeit, mich ins Land der Träume zu begeben. Hoffentlich bleibe ich diesmal von den Alpträumen verschont. Ich hätte den Schlaf bitter nötig. Das Smartphone wird wohl in meiner Kiste für unliebsame Gegenstände aus der Vergangenheit landen. Da bleibe ich lieber bei meinen Büchern.

	 

	Ausgeschlafen und voller Tatendrang stehe ich vor dem Olympia. Ich hoffe, dass Kassiopeia schon da ist, aber für gewöhnlich beginnt sie sehr früh mit der Arbeit. Eigentlich sollte ich beunruhigt sein, weil ich gleich erfahren werde, was es mit dem mysteriösen Besuch der Vollstrecker auf sich hatte. Da ich jedoch das erste Mal seit langem einen tiefen, traumlosen Schlaf hatte, bin ich motivierter denn je. 

	Das fällt auch Kassiopeia auf, als sie mir die Tür öffnet und mich verschlafen ansieht: „So früh schon hier?“ Sie mustert mich. „Gibt es einen Grund für deine gute Laune?“

	Ich lächle: „Gibt es einen Grund zur schlechten Laune? Die Sonne scheint und ich bin ausgeschlafen, das sagt ja wohl alles.“

	Nun hat auch sie ein Grinsen im Gesicht: „Ich mag es, wenn du so strahlst. Dein ehrliches Lächeln ist ein seltener Anblick geworden, aber dafür umso schöner, wenn man es nach langer Zeit wieder sieht.“ Sie betritt den Laden. „Komm mit. Wir gehen in mein Büro. Du willst bestimmt eine Tasse Tee.“ Und wie ich das will. Also folge ich ihr. 

	Es fasziniert mich immer wieder, wie schnell der Laden nach einer gut besuchten Nacht wieder auf Vordermann ist. Von der Belegschaft geht niemand nach Hause, ehe nicht alles blitzeblank ist. Dafür erntet Kassiopeia des Öfteren Kritik von ihren Angestellten. Wer jedoch nicht spurt und sich nicht mit dem Konzept anfreunden kann, dem steht es frei, jederzeit zu gehen. Kassiopeia duldet keinen Ungehorsam. Ich mag das an ihr. Sie ist immer ehrlich und direkt. Außerdem weiß sie, was sie will, und geniert sich nicht, es auch zu sagen. Das alles sind Eigenschaften, die ich in einer Stadt voller Heuchelei und Missgunst durchaus zu schätzen weiß.

	Sie deutet auf die Couch in ihrem Büro, während sie selbst in einem der hinteren Räume verschwindet, um Tee zu machen. Ich mache es mir in der Zwischenzeit gemütlich. Mittlerweile mache ich mir keine Sorgen mehr über das, was die Vollstrecker zu ihr gesagt haben könnten. Wären sie tatsächlich auf der Suche nach mir, weil sie mich im Verdacht haben, ein Master zu sein, hätte Kassiopeia anders reagiert. Wie ich sie kenne, hätte sie mich noch mitten in der Nacht aus meiner Wohnung gezerrt, mir einen Rucksack mit Verpflegung in die Hand gedrückt und mich aus der Stadt gejagt. Sie ist etwas überfürsorglich, was mich angeht. Das mag daran liegen, dass sie mich seit meiner Jugend kennt. Ich musste mich nach dem Tod meiner Eltern früh allein durchschlagen. Kassiopeia hatte von Anfang an ein Auge auf mich.

	Sie kommt mit dem Teeservice zurück in den Raum. Der Duft exotischer Kräuter steigt mir in die Nase. Durch ihre extravagante Kundschaft kommt sie oft an besondere Güter heran, die man als normaler Bewohner Wests wohl nie zu Gesicht bekommen würde. Dementsprechend schlage ich eine Tasse Tee oder eine Essenseinladung im Olympia nie aus. 

	Kassiopeia setzt sich und gießt den Tee ein: „Bist du gar nicht neugierig? Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du gleich mit der Tür ins Haus fällst und mich über die Vollstrecker ausfragst.“

	Ich zucke mit den Schultern: „Natürlich bin ich das. Aber ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es nichts bringt, dich zu hetzen.“

	Sie lacht: „Da hast du durchaus recht.“ Dann wird sie ernst. „Sie suchen dich, Leila. Nicht etwa, weil du etwas ausgefressen hast, sondern weil sie deine Dienste benötigen.“

	„Was? Die brauchen einen Ermittler?“ Ich bin überrascht. Damit hatte ich nicht gerechnet. Die Vollstrecker sind der Regierung und somit Darius unterstellt. Er lässt für gewöhnlich keine privaten Ermittler zu sich rufen. Jeder in der Branche weiß, dass es dort nichts zu holen gibt. Entweder man stellt sich in den Dienst der Regierung oder es gibt keine Aufträge von ihrer Seite. Darius ist überaus vorsichtig, was das angeht.

	Kassiopeia setzt fort: „Ja, ich fand es auch merkwürdig. Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass Darius zivile Ermittler einsetzt. Ich wollte nachfragen, aber die Vollstrecker gaben mir schnell zu verstehen, dass meine Neugier hier fehl am Platz sei. Also kann ich dir leider nicht mehr sagen, als dass es dringend ist. Sie wollen dich heute noch im Regierungssitz sehen, ansonsten hast du mit Konsequenzen zu rechnen.“ Das sieht ihnen ähnlich. Ich habe also keine Wahl. Großartig. 

	Seufzend entgegne ich: „Was meinst du? Ist es eine Falle?“

	„Ich denke nicht. Mittlerweile kann ich gut einschätzen, wenn diese Mistkerle lügen. Als sie Cleo geholt haben, stand ihnen die Heuchelei geradezu ins Gesicht geschrieben. Diesmal aber war es anders. Sie waren nervös, Leila. Irgendjemand von ganz oben hat diesen Befehl gegeben und duldet wohl keinerlei Scheitern seitens der Vollstrecker. Sie wollen dich nicht nur, sie brauchen dich.“

	Bitter grinsend schüttle ich den Kopf: „Mein Ruf eilt mir wohl erneut voraus. Was auch immer ich für die Regierung finden soll, es muss von zentraler Bedeutung für sie sein. Und das ist es, was mir sauer aufstößt.“

	„Meiner Meinung nach hast du genau zwei Möglichkeiten.“ Kassiopeia behält wie immer einen kühlen Kopf. Das beruhigt mich. „Entweder du nimmst das Angebot an, was wiederum bedeutet, dass es kein Zurück mehr gibt. Sobald du dich einmal dort blicken lässt, sie dein Gesicht und in weiterer Folge deine wahre Identität kennen, haben sie dich in der Hand. Du wirst zum Stillschweigen verpflichtet werden und im besten Fall mit einer fürstlichen Belohnung aussteigen.“ Sie hält kurz inne. „Im schlechtesten Fall jedoch werden sie dich schamlos ausnutzen und anschließend dein Gedächtnis löschen. Kein unwahrscheinliches Szenario.“

	Ich fasse mir an die Stirn und seufze erneut: „Das war auch das Erste, an das ich gedacht habe. Ehrlicherweise kann ich darauf verzichten, dass die Kerle mir eine Portion Exmoria verabreichen. Was ist die zweite Möglichkeit?“

	„Du müsstest fliehen.“ Ich hatte schon mit so etwas in der Art gerechnet. „Du müsstest heute noch die Stadt verlassen, all deine Spuren verwischen und dürftest nie wieder zurückkehren. Auch wenn du bisher in der Stadt inkognito gelebt hast, die Regierung wird alle Hebel in Bewegung setzen, um deine Identität ans Licht zu bringen. Sobald sie ein paar deiner Auftraggeber kontaktiert und die nötigen Informationen zusammengetragen haben, sitzt du in der Falle.“

	Ich grüble nach: „Weglaufen, einfach so. Alles hinter mir lassen.“ Dann blicke ich Kassiopeia entschlossen in die Augen. „Und alle zurücklassen, die mir wichtig sind? Ich würde euch einer unnötigen Gefahr aussetzen. Sie würden herausfinden, dass ich mit dem Olympia in Verbindung stehe. Und auch Miles ist dafür bekannt, mit Verto regelmäßigen Kontakt zu haben. Das kann und werde ich euch nicht antun.“

	Bedauern ist in Kassiopeias Gesicht zu sehen: „Einerseits fällt mir ein Stein vom Herzen, dass du so denkst, andererseits plagt mich mein Gewissen. Ich wünschte, es gäbe eine dritte Möglichkeit.“

	„Die gibt es.“ Kassiopeia schaut überrascht auf. „Ich werde den Auftrag annehmen, mich darum kümmern und herausfinden, was sie danach mit mir vorhaben. Sollte es den Anschein machen, dass sie mich tatsächlich aus dem Weg räumen wollen, nachdem ich ihnen gegeben habe, was sie verlangen, kann ich immer noch fliehen.“ Sie wirkt nicht überzeugt, weshalb ich noch nachlege. „Du kennst mich. Ich bin schnell, stark, gewieft und habe um Längen mehr Erfahrung als sie. Sollten sie es wagen, mich übers Ohr zu hauen und euch zu bedrohen, lasse ich die Hölle über sie hereinbrechen.“

	Obwohl sie sich dagegen wehrt, ist ihr die Erleichterung anzusehen: „Wenn das jemand kann, dann du.“ Also steht es fest. Ich werde dorthin gehen, wo ich noch nie war. An einen Ort, den ich geschworen habe, nie zu betreten. Ich gehe noch heute zum Regierungspalast.

	 


Kapitel 5

	Ein geheimer Auftrag

	 

	Da bin ich nun. Dafür, dass ich zuvor noch so große Töne gespuckt habe, fühle ich mich nun erstaunlich klein. Mag wohl auch an dem prunkvollen Eingangstor zum Sitz der Regierung Wests liegen. Alles schimmert und glänzt in weißem Marmor. Die Dekadenz, die dieses Gebäude zum Ausdruck bringt, ist nicht zu übersehen. Wie bin ich hier nur hineingeraten?

	Ich befinde mich noch ein gutes Stück vom Eingang entfernt und schon kommen mir fünf Wachen entgegen. Derjenige, der die kleine Truppe anführt, wendet sich sogleich an mich: „Halt! Wer bist du und was ist dein Anliegen?“

	Sofort bleibe ich stehen und erhebe meine Stimme: „Man hat nach mir geschickt. Ich bin Verto.“ Verunsicherte Blicke werden nun ausgetauscht. Himmel nochmal, warum kann keiner glauben, dass hinter dem mysteriösen Ermittler eine Frau steckt?

	Dementsprechend fällt die Antwort nicht zufriedenstellend aus: „Eine gewagte Behauptung. Kannst du das auch beweisen?“ Ich rolle die Augen. Ruhig bleiben, Leila. Das ist nicht der richtige Ort, um ausfallend zu werden. Andererseits sind das nur die Wachmänner. Sie haben nichts zu sagen und stehen unter der Fuchtel von Darius. Das könnte ich zu meinem Vorteil nutzen. 

	„Ich kann keinen anderen Beweis vorlegen als den, dass ich hier vor euch stehe. Mir wurde gesagt, dass ich zum Regierungssitz kommen soll. Welchen Grund hätte ich, euch anzulügen und mein Leben dadurch zu riskieren?“ Sie beäugen mich immer noch skeptisch. „Nun gut, wenn ihr mich nicht reinlassen wollt, gehe ich eben wieder. Ich lasse mir später aber nicht vorwerfen, dass ich dem Ruf der Regierung nicht gefolgt wäre.“

	Als ich auf dem Absatz kehrt mache, ruft mir der Wachmann hinterher: „Warte! Du wirst mit uns kommen.“ Mit siegessicherem Lächeln drehe ich mich um und gehe mit ihnen. Der missgünstige Blick des Wachmanns trifft mich. „Keine Spielchen. Auf jegliches Fehlverhalten folgt die Todesstrafe.“ 

	 

	Ich bin sprachlos. Das kommt tatsächlich nicht oft vor, nach allem, was ich in meinem bisherigen Leben gesehen habe, aber nun bringe ich kein Wort raus. Hier stehe ich also im Wohnbereich des mächtigsten Mannes von ganz Panemea und warte auf ihn. Es war tatsächlich Darius höchstpersönlich, der nach mir schicken ließ. Jeder andere würde sich vermutlich geehrt fühlen. Ich bin lediglich zutiefst beunruhigt.

	Meine Begleiter haben sich nun auf zwei Wachmänner reduziert, nachdem meine Identität von einem der Mitarbeiter bestätigt wurde. Diese geleiteten mich dann durch die offiziellen Räume des Regierungspalastes bis hin zu den Gemächern des Präsidenten. Dass sie sich so sicher sind, mit meiner Person tatsächlich Verto vor sich zu haben, zeigt mir, dass Kassiopeia recht hatte. Sie machen keine halben Sachen. So viel zur Geheimhaltung meiner Identität. Es würde mich nicht wundern, wenn bereits ein Regierungstrupp meine Wohnung auf den Kopf stellt.

	Die Tür schnellt auf, Darius kommt herein. Er ist in Eile und winkt halbherzig in meine Richtung, bevor er sich auf die bordeauxrote Couch setzt. Ich reagiere nicht. Perplex starre ich auf das gehetzte Gesicht des Präsidenten von West. Als dieser einen ungeduldigen Blick zu seinen Wachen wirft, schubsen sie mich unsanft nach vorne und befreien mich so aus meinem tranceartigen Zustand. Ich nehme gegenüber von Darius Platz. 

	Er mustert mich: „Verto.“ Sein Blick ist anders. Er wirkt nicht beeindruckt oder unvorbereitet auf die Tatsache, dass ich eine Frau bin. „Wir beobachten dich bereits sehr lange. Dass du aber so früh zu uns stößt, war nicht geplant.“ 

	Ich traue meinen Ohren kaum. Stand ich all die Zeit unter Beobachtung? Tausend Fragen schwirren durch meinen Kopf. Wie viel wissen sie? Der Erhabenheit von Darius nach zu urteilen, mehr als mir lieb ist. Darauf war ich nicht vorbereitet.

	„Das überrascht dich wohl?“ Ich zucke zusammen. Darius‘ Augen haften noch immer auf mir. „Dein Gesicht hat jegliche Farbe verloren. Gut. Das zeigt mir zumindest, dass du den nötigen Respekt und das Wissen mitbringst, besser zu tun, was ich dir sage.“ Ich weiß nicht, was ich darauf entgegnen soll. 

	Plötzlich öffnet sich die Tür ein weiteres Mal. Ein älterer Mann betritt den Raum. Mit großen Augen starre ich in seine Richtung. Sein Blick trifft mich, danach wendet er sich an den Präsidenten: „Mein lieber Freund, du versetzt die junge Dame ja in Todesangst. So kommen wir keinen Schritt weiter.“ Darius verdreht die Augen, der alte Mann setzt sich. Er wendet sich anschließend an die Wachen. „Sagt den Dienstboten, dass wir gerne eine Kanne Kaffee und drei Tassen hätten.“ Der Wachmann folgt der Anweisung ohne Widerworte. 

	Wer ist er bloß? Er spricht mit Darius, als wäre er mit ihm auf Augenhöhe und die Angestellten scheinen das zu tun, was er sagt. Ich habe ihn noch nie gesehen. Bei öffentlichen Auftritten wird immer Wert darauf gelegt, dass nur Darius gezeigt wird. Er ist der unumstrittene Herrscher Wests, das strategische Genie, der Einzige, der uns führen kann. So wird es zumindest dargestellt. Dass auch er Berater hat, war mir klar. Einen von ihnen zu sehen, überrascht mich jedoch. Die ganze Sache wird immer mysteriöser.

	Endlich beginnt der Unbekannte mit der Erklärung: „Ich darf mich vorstellen. Mein Name ist Virtus. Ich bin der engste Berater unseres Präsidenten und ein treuer Freund seiner Familie. Meine Vorfahren waren genau wie seine am Aufbau von West beteiligt und haben das Wissen um diese Stadt und die neue Welt, in der wir uns nun befinden, an uns weitergegeben.“ Noch immer sage ich nichts. Ich wüsste nicht, was. „Du bist sicher überrascht, noch nie etwas von mir gehört zu haben. Es tut mir natürlich leid, das Volk nicht über meine Identität aufklären zu können, aber die Rolle des stillen Beraters, der im Hintergrund agiert, wird seit Generationen in meiner Familie gepflegt und das aus gutem Grund. Ein starker, unangefochtener Herrscher, wie Darius ihn verkörpert, trägt zu großen Teilen zur Stabilität unserer großartigen Stadt bei.“

	Mit genervtem Ton unterbricht ihn Darius: „Ich bitte dich, du gehst schon wieder viel zu sehr ins Detail. Darf ich dich daran erinnern, dass wir unter Zeitdruck stehen?“

	„Es gibt Dinge, die löst man am besten schnell, gewaltsam und unter Betonung der eigenen Autorität und es gibt Dinge, die benötigen Zeit, Erklärung und die freiwillige Mithilfe des Gegenübers. Wir wollen etwas von Verto, nicht umgekehrt.“ Virtus wirkt sehr besonnen auf mich. Das dürfte vielleicht auch dem Alter geschuldet sein. Darius hingegen ist impulsiv und handelt unüberlegt. In Gegenwart seines Beraters wirkt er beinahe wie ein bockiges Kind. Was soll das alles nur?

	Ähnlich trotzig fällt seine Antwort aus: „Nenn sie doch bei ihrem richtigen Namen. Was soll dieser ganze Verto-Mist? Ihre Tarnung ist aufgeflogen, das müsste sie mittlerweile schon wissen.“ Die Tür geht auf und ein Dienstmädchen kommt mit einer silbernen Kanne und drei Tassen herein. „Großartig. Machen wir jetzt noch ein Kaffeekränzchen? Ich drehe noch durch.“

	Als die Angestellte verunsichert zu Virtus blickt, nickt er ihr zu und sie macht ihre Arbeit. Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass Darius nicht nur zu bellen weiß, sondern auch zubeißt, wenn man seinen Anweisungen nicht folgeleistet. 

	Kaum hat das Dienstmädchen den Raum verlassen, wendet sich Virtus erneut an mich: „Es tut mir leid, dass du unseren Präsidenten so aufgebracht erleben musst. Die jüngsten Ereignisse setzen ihm sehr zu, musst du wissen. Das ist auch der Grund dafür, warum wir dich so schnell wie möglich finden mussten.“

	Um dieses wirre Gespräch endlich in geregelte Bahnen zu lenken, erwidere ich: „Worum geht es?“

	Darius wirft provokant die Hände in die Luft: „Sieh an, sie kann ja doch sprechen!“ Dann wird er ernst und seine volle Aufmerksamkeit liegt auf mir. „Jemand aus dem Palast ist verschwunden. Diese Person ist überaus wichtig für mich und muss schnellstmöglich gefunden werden. Ich dulde keine Amateure bei dieser Sache und habe deshalb direkt nach dir schicken lassen. Hoffen wir, dass du deinem Ruf gerecht wirst, großer Verto.“

	„Leila.“ Er zieht eine Augenbraue hoch. „Sie haben eben selbst gesagt, dass wir das Versteckspiel nicht weiterführen müssen. Also nennen Sie mich bitte auch bei meinem richtigen Namen.“

	Virtus lacht: „Sie hat Schneid, mein Lieber!“

	Auch Darius hat nun den Anflug eines Lächelns im Gesicht: „Nun gut, Leila. Traust du dir die Aufgabe zu?“

	Selbstbewusst antworte ich: „Wenn Sie mich beschattet haben, müssten Sie eigentlich wissen, dass keiner meiner Fälle ungelöst blieb. Ich bin gut und sicher in der Lage, einen Fall zu lösen, sofern er auch lösbar ist.“ Ich halte kurz inne. „Was ich damit sagen will: ich brauche mehr Hintergrundinformationen. Um wen geht es? Seit wann ist die Person verschwunden? Gibt es Anzeichen einer Entführung? Um nur ein paar der Fragen zu nennen, die ich stellen muss.“

	Darius nickt: „Du sollst Zugang zu diesen Informationen bekommen. Noch etwas?“

	Ich setze fort: „Das waren wie gesagt die Fragen, die ich stellen muss, um den Fall zu lösen. Es gibt aber noch einige Fragen, die ich stellen will, um mich dessen anzunehmen.“

	„Vorsicht.“ Darius sieht mich scharf an. „Vergiss nicht, mit wem die hier sprichst.“

	Sein Blick wird von mir erwidert: „Das tue ich nicht. Vergessen Sie aber auch nicht, mit wem Sie sprechen. Ich bin die beste Ermittlerin, die West je gesehen hat. Sie wollen meine Hilfe? Sie werden sie kriegen. Dafür gibt es aber ein paar Bedingungen.“

	Ehe die Situation aus dem Ruder läuft, übernimmt Virtus: „Ich gehe davon aus, dass du hierbei von deiner Bezahlung sprichst, nicht wahr?“

	„Unter anderem. Ich will einerseits meinen Diensten entsprechend entlohnt werden und andererseits die Informationen erhalten, die mir meines Erachtens auch zustehen.“ Ich blicke wieder zu Darius. „Erst dann können wir mit der Arbeit beginnen.“

	Wütend springt er auf: „Was hast du nicht verstanden, als ich sagte, dass wir unter Zeitdruck stehen?“ Seine Reaktion zeigt mir, dass die Person nicht nur in politischer Hinsicht wichtig sein dürfte. Er hegt ein persönliches Interesse daran, sie zu finden. Ich erkenne das Gesicht eines besorgten Mannes, wenn ich es sehe. Und Darius ist der Verzweiflung nahe.

	Also stelle ich die erste Frage, die mir dazu in den Sinn kommt: „Es geht um Ihre Tochter, nicht wahr?“ Sein entsetzter Blick sagt mehr als tausend Worte. 

	Da Darius sprachlos ist, schreitet Virtus erneut ein: „Wie kannst du das wissen? Niemand weiß über ihre Existenz Bescheid, dessen bin ich mir absolut sicher.“

	Ich fahre fort: „Ich wusste es nicht.“ Die verwirrten Blicke beider treffen mich. „Es gehört zur Arbeit eines Ermittlers, Dinge herauszufinden und anhand der gegebenen Informationen ein Gesamtbild zu erstellen. Darius‘ Reaktion hat mir genug verraten. Ich habe bereits viele Väter gesehen, deren Töchter verschleppt wurden. Der Ausdruck in ihren Augen ist stets derselbe.“ Mit entschlossenem Gesicht wende ich mich an Darius. „Und genau diese Fähigkeiten, die ich eben bewiesen habe, sind der Grund, warum ihr mich braucht. Egal, wie viel Zeit ich mir lasse, ehe ich mit den Ermittlungen beginne, das ist nichts, verglichen mit der Zeit, die ein anderer benötigt, um sie erfolgreich abzuschließen.“ Als er nichts darauf entgegnet, versuche ich, ihn nochmals zu beruhigen. „Was halten Sie davon, wenn wir zuallererst den Tatort begutachten? Sobald ich ihn gesehen habe, kann ich einschätzen, ob die Sorge begründet ist und wir tatsächlich schnell handeln müssen, oder ob wir noch Zeit haben, ehe Ihre Tochter in ernsthafter Gefahr schwebt.“

	Wortlos steht er auf und geht voraus. Meine Worte scheinen ihn überzeugt zu haben. Virtus weist mich an, ihm zu folgen. Er selbst bildet das Schlusslicht. 

	 

	Als ich den weichen, strahlendweißen Teppichboden des Zimmers betrete, wäre mir nie im Leben aufgefallen, dass es sich dabei um einen Tatort handeln könnte. Alles ist so sauber und steht exakt an der richtigen Stelle. Das Himmelbett ist perfekt gemacht, ohne ein einziges Fältchen. Kein Staubkorn liegt auf den Regalen, die mit allerlei Skulpturen verschiedenster Lebewesen gefüllt sind. Die Bilder an den Wänden hängen kerzengerade. 

	Neugierig lasse ich meinen Blick durch den Raum schweifen, der größer ist als meine Wohnung: „Und ihr habt das Zimmer bestimmt nicht reinigen lassen, nachdem sie verschwunden ist?“

	Darius schüttelt den Kopf: „Alles ist noch an Ort und Stelle. Ich ließ das Zimmer sofort versperren, nachdem ich von Kaleas Verschwinden erfuhr.“

	„Kalea. Ein schöner Name.“ Behutsam trete ich in den Raum. Den Blick habe ich auf den Teppichboden gerichtet, der sich sanft um meine Füße schmiegt. Dieser könnte mir durchaus verraten, wenn jemand anderes als sie selbst im Zimmer war. Ich schaue zum Fenster, das sperrangelweit offensteht. Kleine Fußabdrücke, die wohl einer Frau gehören müssen, führen in regelmäßigen Abständen dorthin. Ansonsten ist am Boden nichts zu erkennen. 

	Ich komme schnell zu einem Schluss: „Sieht für mich weniger nach einer Entführung aus. Es wirkt eher so, als wäre sie freiwillig gegangen.“

	„Niemals!“ Diese Reaktion seitens Darius war zu erwarten. „Sie wäre nie einfach so verschwunden, ohne mir etwas zu sagen. Sie ist keiner dieser schlecht erzogenen Teenager aus dem Untergrund, die ihre Eltern für ein Stück Brot verkaufen würden. Bei mir hatte sie stets ein gutes Leben. Niemals wäre sie einfach so verschwunden.“

	Genervt seufze ich: „Das hat auch keiner behauptet. Es gibt viele Möglichkeiten, die zu dem geführt haben könnten. Fakt ist, dass sie niemand aus dem Zimmer gezerrt hat. Keine einzige Spur deutet darauf hin. Vielleicht wurde sie bedroht und ist deshalb mitgegangen. Es kann auch sein, dass sie vorhatte, rechtzeitig zurück zu sein, ihr aber auf dem Weg etwas widerfahren ist. Oder sie wollte jemanden besuchen.“ An diesem Gedanken festhaltend, denke ich nach. „Wie alt ist sie? Hat sie Freunde in der Stadt? Oder vielleicht einen Geliebten, von dem der überfürsorgliche Vater nichts erfahren darf?“

	„Was bildest du dir ein?“ Zum Glück legt Virtus seine Hand auf Darius‘ Schulter, bevor er eine weitere Schimpftirade auf mich herabregnen lassen kann. 

	Dann beantwortet er die Fragen in aller Ruhe: „Sie ist achtzehn. Dass sie Freunde in der Stadt hat, halte ich für sehr unwahrscheinlich. Noch unwahrscheinlicher ist die Sache mit dem Geliebten. Sie verbringt die meiste Zeit hier im Regierungssitz. Ausflüge in die Stadt finden nur in Begleitung statt. Es hätte keine Möglichkeit gegeben, Kontakte außerhalb der Regierungsgemeinschaft zu knüpfen.“

	Interessant. Sie war also eine Gefangene, wenn man so will. Wäre ich achtzehn Jahre alt und würde von meinem Vater festgehalten und daran gehindert werden, nach draußen zu gehen, wäre ich vermutlich auch abgehauen. Da mich diese Aussage aber meinen Kopf kosten würde, behalte ich sie besser für mich. Hier ist Fingerspitzengefühl gefragt.

	Also wechsle ich vorerst das Thema: „Gut. Was ich wissen wollte, weiß ich nun. Ihr könnt beruhigt sein. Nichts deutet auf ein gewaltsames Eindringen hin. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie in der Stadt überfallen wurde, halte ich für äußerst gering. Wenn sie tatsächlich so selten draußen war, wird sie sich niemals bis in die zwielichtigen Gebiete Wests vorgewagt haben. Ihr jugendlicher Leichtsinn hat sie vielleicht bis an die Grenzen des Regierungsviertels geführt, aber bestimmt nicht darüber hinaus. Sollte sie tatsächlich erpresst oder bedroht worden sein, bedeutet das wiederum, dass die Entführer wissen, wer sie ist und dass sie niemals mit dem Leben davonkommen würden, sollten sie ihr auch nur ein Haar krümmen.“ 

	Mit gequältem Gesichtsausdruck fragt Darius: „Was sagt deine Intuition? Du bist gut in deinem Job, das haben unsere Recherchen mehrfach bewiesen. Meist liegst du mit deinem ersten Verdacht goldrichtig. Auch wenn mir die Antwort wohl nicht gefallen wird, muss ich dich fragen. Was denkst du?“ Er tut mir leid. Ich finde seine Politik zwar grauenhaft und hasse die Regierungsmitglieder seit meiner Jugend, aber im Moment ist er einfach nur ein Vater, der sich Sorgen macht. 

	Also formuliere ich meine Antwort so schonend wie möglich: „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie aus freien Stücken gegangen ist.“ Beschämt schlägt er die Augen nieder. „Aber es sagt mir auch, dass mehr dahintersteckt, als nur die Rebellion eines Teenagers oder der Wille, aus ihrem gewohnten Leben auszubrechen.“ Mein Blick schweift zu dem einen kleinen Detail, das in diesem strahlend weißen Zimmer leicht zu übersehen ist. Ich gehe zum Fenster, beuge mich hinunter und hebe den Gegenstand meines Interesses auf. Dann halte ich ihn Darius und Virtus hin. „Kann es sein, dass Ihnen Kalea etwas verheimlicht hat? Etwas, das sie angesichts der jüngsten Ereignisse in West dazu getrieben hat, das Weite zu suchen? Nicht etwa aus Groll gegenüber ihrem Vater, sondern aus Angst?“

	Fassungslos starren sie auf die weiße Feder in meiner Hand. Virtus äußert sich zuerst dazu: „Du meinst?“ Er spricht nicht weiter. 

	Ich trete einen Schritt zurück, da ich mich auf den nächsten Wutausbruch von Darius gefasst mache und spreche meinen Verdacht aus: „Es gibt keine weißen Vögel in West. Diese Feder könnte erklären, warum wir keine Fußabdrücke gefunden haben. Sie könnte erklären, warum Kalea ohne Probleme aus einem Fenster im dritten Stock steigen konnte. Sie könnte ein Motiv dafür liefern, warum sie sich entschieden hat, von Zuhause wegzulaufen.“

	Zu meiner Überraschung reagiert Darius nicht wutentbrannt wie zuvor. Er spricht leise, seine Stimme ist zerbrechlich: „Meine Tochter. Sie soll ein Master sein?“ Dann verstummt er und starrt auf den Boden. Was gerade in seinem Kopf vorgeht, ist für mich nur schwer einzuschätzen. Der Mann, der Master und Syncs als Werkzeuge sieht, der sie für seine Zwecke missbraucht, der ihnen Leid zufügt, ohne über deren Gefühle nachzudenken, hat gerade erfahren, dass der wichtigste Mensch in seinem Leben vielleicht selbst zu ihnen zählt. Ich möchte gar nicht wissen, welch abfällige Bemerkungen er über sie in Gegenwart seiner Tochter getätigt hat. Darius hat nun vieles, über das er nachdenken muss.

	„Leila?“ Ich blicke zu Virtus. „Wir sollten ihm einen Moment geben, um seine Gedanken zu sortieren. Wir gehen zurück ins Arbeitszimmer und besprechen das weitere Vorgehen. Darius wird zu uns stoßen, wenn er bereit dazu ist.“

	 

	Zurück im Arbeitszimmer widme ich mich meiner Tasse Kaffee, die zum Glück noch nicht ganz kalt ist. Dieses Getränk ist der Obrigkeit vorbehalten und selbst am Schwarzmarkt schwer zu kriegen, weshalb ich bisher nur sehr selten in dessen Genuss kam. Der kräftige Schluck, den ich nun zu mir nehme, ist wie Balsam für meine geplagten Nerven. 

	Virtus geht im Zimmer auf und ab: „Es kann gar nicht sein. Wenn Kalea ein Master wäre, wäre es uns doch aufgefallen. Ihre Fähigkeiten hätten sich früher oder später gezeigt.“

	„Es gibt auch Master ohne Fähigkeiten, deren Syncs umso mächtiger sind. Gerade Sie sollten das doch wissen.“

	Zum ersten Mal seit ich ihn kenne, wird nun auch er ungemütlich: „Spar dir den vorwurfsvollen Unterton. Darius und ich wissen genau, dass unsere Politik bei vielen auf Unmut stößt. Und dennoch haben wir uns dazu entschieden, zum Wohle von Wests Bevölkerung.“

	Ich kann es mir nicht verkneifen: „Zählen Master und Syncs etwa nicht dazu? Haben sie nicht die gleichen Rechte wie alle anderen auch?“ Er schweigt. „Lassen wir das. Ich bin nicht hier, um eine Grundsatzdiskussion mit Wests Führungsriege zu beginnen. Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche.“

	Auch er besinnt sich wieder und wirft mir einen hoffnungsvollen Blick zu: „Das heißt, du hilfst uns?“

	„Zuerst möchte ich wissen, warum ihr mich beschattet habt. Es ist schwer für mich, für einen Auftraggeber zu arbeiten, dem ich nicht vertrauen kann.“

	Er seufzt: „Die Wahrheit?“ Ich nicke. „Es geht um Chronos.“ Mein Herz setzt einen Schlag aus. Hat er das eben wirklich gesagt? Ich kralle mich in der Couch fest und bemühe mich, nicht zu zittern. Zum Glück blickt Virtus aus dem Fenster und nicht in meine Richtung. „Dein Schweigen soll wohl heißen, dass dich das nicht überrascht. Wie sollte es auch? Die ganze Welt dreht sich um ihn, nicht wahr?“ 

	Als ich noch immer nichts entgegne, setzt er fort: „Und obwohl das so ist, kann ihn niemand finden, wie es scheint. Er gibt sich nicht zu erkennen, entwischt uns immer um Haaresbreite.“ Nun dreht er sich um und hat ein schwer zu deutendes Lächeln im Gesicht. „Und genau da kommst du ins Spiel.“ 

	In der Hoffnung, diese Antwort richtig gedeutet zu haben, frage ich nach: „Ich soll ihn für euch finden?“

	„Du bist Verto. Wenn du es nicht kannst, wer dann?“ Bei diesen Worten fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich lockere meinen Griff und mein Körper entspannt sich. Erneut greife ich zur Tasse und kippe den restlichen Inhalt runter. „Wir hatten eigentlich noch vor, etwas abzuwarten, ehe wir dich ins Vertrauen ziehen. Die derzeitigen Umstände verlangen jedoch, dass wir uns bereits jetzt zu erkennen geben und unser Interesse an dir bekunden.“

	Das passt zu den Informationen, die ich von Miles habe. Sie haben ein Ass im Ärmel, was Chronos angeht. Der Gefangenentransport ist das, worauf Virtus hier anspielt. Mit ihm wollen sie den mächtigsten aller Syncs aus der Reserve locken. Sollte dieser Plan scheitern und er sich dennoch nicht zu erkennen geben, benötigen sie mich, um ihn zu finden. Langsam ergibt alles einen Sinn.

	„Wie lange?“ Ich balle die Hände zu Fäusten. „Wie lange schon beobachtet ihr mich?“

	Virtus setzt sich mir gegenüber und schenkt mir eine weitere Tasse ein: „Leila oder Verto?“

	Verwirrt frage ich nach: „Macht das einen Unterschied?“

	„Durchaus. Verto beobachten wir, seitdem er sich einen Namen als Ermittler gemacht hat. Leila hingegen beobachten wir schon länger.“ Sein bedauernder Blick trifft mich. „Der Tod deiner Eltern tut mir furchtbar leid. Dein Vater war ein guter Mann. Du siehst ihm sehr ähnlich.“ Und wieder droht mein Herz beinahe aus der Brust zu springen, als ich diese Worte höre. 

	Mit Gänsehaut am ganzen Körper antworte ich: „Sie kannten ihn?“

	„Natürlich. Auch er zählte immerhin zum engsten Beraterkreis der einstigen Führungsriege. Präsident Amon hielt große Stücke auf ihn.“ Es wundert mich, dass er sich traut, seinen Namen auszusprechen. Wäre Darius im Raum, hätte er das wohl nicht gewagt. 

	Amon. Er war der ältere Bruder von Darius und der eigentliche Herrscher von West. Mein Vater diente unter ihm. Auch wenn ich damals noch sehr jung war, ich verstand früh, dass Amon etwas verändern wollte. Er pflegte die Beziehungen zu Ost, schuf Handelswege ins Ödland und war darum bemüht, die freie Meinungsäußerung in West zu etablieren. Das Volk liebte ihn. Leider ist es jedoch nicht das Volk, das in West die Macht hat, und als Amon das ändern wollte und erstmals von Demokratie sprach, dauerte es nicht lange, bis er zur Zielscheibe der Obrigkeit wurde. 

	Bei der feierlichen Unterzeichnung eines Erlasses zur Etablierung von direkten Wahlen, wenn es um kleinere Beschlüsse die Bevölkerung betreffend ging, passierte es dann. Ein Anschlag auf Amon beendete seine Herrschaft. In Härte und Grausamkeit war die Tat kaum zu übertreffen. Ein Flammen-Sync, der wohl die Fähigkeit besaß, alles organische Material in Brand zu setzen, ließ Amon und seine treusten Anhänger unter Todesschreien zu Asche zerfallen. Die Demokratie ging vor den Augen von ganz West in Flammen auf. An diesem Tag starb auch mein Vater.

	Die Folgen für West waren fatal. Darius übernahm schnell das Ruder und regierte mit eiserner Hand. Bei der Suche nach dem Master, der den Befehl zum Anschlag gab, wurde ohne Gnade über diejenigen gerichtet, die unter Amon erstmals eine Verbesserung der Umstände erfahren hatten. Master und Syncs wurden gejagt, verhört, gefoltert. Die Regierung streitet all das ab. Im Untergrund spricht man von einem regelrechten Pogrom gegen sie. Wer dies jedoch zu laut sagt, hat auch heute noch mit den Konsequenzen zu rechnen. 

	Ein weiteres Gerücht ist jedoch noch viel gefährlicher und jeder, der unter Verdacht steht, daran zu glauben, wird in die Mangel genommen. Für mich ist jedoch glasklar, dass es sich dabei nicht um bloße Anschuldigungen handelt. Meine Meinung steht fest. Die Regierung steckt hinter dem Anschlag auf Amon. Alle Zeichen sprechen dafür. Darius war stets im Hintergrund und jeder wusste, dass ihn das zutiefst in Rage versetzte. Er hasste seinen Bruder, denn er war immer der Bessere von ihnen gewesen. Amon war beliebt im Volk, hatte innovative Ideen und gewann auch seine größten Feinde binnen kürzester Zeit für sich. Dann waren da aber noch diejenigen, die sich in ihrer Position bedroht fühlten. Selbst Amons gewinnbringende Art konnte bei ihnen rein gar nichts bewirken, denn er war zu weit gegangen, als er begann, die Privilegien der Obrigkeit in Frage zu stellen. Das und der Umstand, dass Darius innerhalb kürzester Zeit eine völlig neue Ordnung auf die Beine stellte, die bis ins kleinste Detail geplant war, macht mich skeptisch. Er wusste es. Er hatte es geplant. Ohne Zweifel. 

	„Leila?“ Virtus sieht mich besorgt an. „Tut mir leid, wenn ich ein Thema angesprochen habe, das dir unangenehm ist.“ Ist das tatsächlich Sorge in seinem Gesicht? Er ist der engste Berater von Darius und seinen eigenen Aussagen zufolge unterstützte er auch seine Vorgänger. Wenn er aber tatsächlich hinter Amon gestanden hätte, wäre er heute nicht hier. Sein verkohlter Körper würde bereits seit Jahren unter der Erde liegen. Ich muss also vorsichtig sein. 

	So spiele ich meine Rolle: „Halb so wild. Es ist lange her. Ich war noch ein Kind, als mein Vater starb.“ Eine Frage kann ich mir jedoch nicht verkneifen. „Woher wusstet ihr über meine Existenz Bescheid? Mein Vater hielt die Beziehung zu meiner Mutter stets geheim. Niemand wusste davon.“

	Nun ist Virtus derjenige, der in Gedanken versinkt. Er weiß genau, dass er die folgenden Worte mit Bedacht wählen muss, um mein Vertrauen nicht völlig zu verlieren. Die Beziehung meiner Eltern war das am besten gehütete Geheimnis im Leben meines Vaters. Dass die Regierung von meiner Existenz weiß, kann nur eines bedeuten. Sie haben ihn beschatten lassen und das noch lange bevor er ums Leben kam. Dann hatte mein Vater also recht. Und weil er eben genau das vermutet hatte, versteckte er meine Mutter und mich. Die Wohnung, in der ich heute noch lebe, hatte er durch seine einflussreichen Kontakte erstanden und unter einem anderen Namen gekauft. Meine Mutter und ich lebten darin, er war im Regierungssitz beheimatet.

	„Er hatte Vorkehrungen getroffen, Leila.“ Endlich antwortet Virtus auf meine Frage. „Das Geheimnis, so gut behütet es auch war, kam nach seinem Tod ans Licht. Er wollte damit sicherstellen, dass es deiner Mutter und dir auch später noch gut gehen würde.“

	Bitter entgegne ich: „Hat nicht so gut funktioniert.“

	Mit bedauerndem Blick schüttelt Virtus den Kopf: „Die Zeiten waren hart. Es galt, das Chaos zu beseitigen, das der plötzliche Tod Amons verursacht hatte. Unser Fokus lag auf anderen Dingen und ehe wir uns versahen, warst du bereits sehr gut darin, selbst über die Runden zu kommen. Als wir dann noch erfuhren, dass Verto und du ein und dieselbe Person seid, hielten wir uns weiterhin aus deinem Leben raus.“ Lügner. Jedes seiner Worte ist gelogen und das macht mich enorm wütend. 

	Ehe ich noch etwas sage, das ich später bereue, beende ich das Gespräch über meine Vergangenheit: „Wir sollten das nicht weiter vertiefen. Ich weiß nun, was ich wissen wollte, das reicht mir.“

	Zum Glück öffnet sich in diesem Augenblick die Tür. Zu meiner Überraschung ist es jedoch nicht Darius, der den Raum betritt. Ein junger Mann steht vor uns und verbeugt sich: „Entschuldigen Sie die Störung. Präsident Darius fühlt sich nicht wohl und lässt sich entschuldigen. Er meinte, ich solle direkt zu Euch stoßen, Virtus.“

	„Sehr gut, ich wollte ohnehin nach dir schicken lassen.“ Virtus steht auf und stellt sich mit stolzer Miene neben den Unbekannten. „Darf ich vorstellen? Das ist Balerian, ein aufstrebender Stern unserer Regierung und am besten Weg, der neue Hauptkommandeur der Vollstrecker zu werden.“ Da ich nicht recht weiß, was ich mit dieser Information anfangen soll, nicke ich lediglich.

	Balerian hingegen kommt auf mich zu und reicht mir die Hand: „Auf gute Zusammenarbeit.“

	Ohne seine Geste zu erwidern, blicke ich zu Virtus: „Zusammenarbeit?“

	„Balerian wird dich bei den Ermittlungen unterstützen. Er kennt sich bestens in der Stadt aus und...“

	„Ich arbeite allein.“ Verdutzt über diese schroffe Bemerkung starren mich beide an. „Versteht mich nicht falsch, ich zweifle nicht an dem Können Eures Untergebenen. Dennoch halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass er mich nur an meiner Arbeit hindert.“

	Balerian ballt die Hände zu Fäusten und knirscht mit den Zähnen. Der junge Überflieger ist wohl nicht daran gewöhnt, eine Abfuhr zu erhalten. Virtus verschränkt die Arme: „Tut mir leid, aber es wird nicht möglich sein, dass du allein arbeitest. Angesichts der Tatsache, dass Kalea äußerst wichtig für Darius ist und sie, nachdem sie gefunden wurde, sofort in Sicherheit gebracht werden soll, muss ein fähiger Vollstrecker an deiner Seite sein. Balerian ist bestens für den Job geeignet und versteht es auch, in den Hintergrund zu treten, wenn es nötig ist. Er wird dich nicht an deiner Arbeit hindern.“

	Ich seufze genervt: „Wenn es denn unbedingt sein muss.“ Gar nicht gut. Wie soll ich den Fall lösen, wenn ich einen Vollstrecker im Nacken sitzen habe, der all meine Handlungen genauestens beobachtet? Meine Fähigkeiten sind somit tabu. Das wird die Sache um einiges schwieriger gestalten. 

	Dann stehe ich auf: „Am besten fangen wir gleich mit der Suche an. Wir werden uns im Regierungsviertel umsehen.“ Ich wende mich an Virtus. „Ich nehme an, das Verschwinden von Kalea oder besser gesagt ihre Existenz im Allgemeinen soll weiterhin geheim bleiben?“ Mit einem Nicken stimmt er zu. „Das habe ich bereits befürchtet. Da ich nun nicht mehr allein arbeite, müssen sich Balerian und ich eine passende Geschichte zurechtlegen, damit wir die richtigen Fragen stellen können, ohne den Verdacht zu erwecken, dass es sich dabei um eine offizielle Suche der Regierung handelt. Wir sollten in unseren Aussagen übereinstimmen.“

	Balerian wirkt verwirrt: „Warum sollten wir verschweigen, dass wir im Auftrag der Regierung handeln? Gerade das ist doch ein Pluspunkt, oder? Wenn wir uns als offizielle Gesandte zu erkennen geben, müssen die Leute mit uns kooperieren.“

	Ich ziehe eine Augenbraue hoch: „Und das glaubst du wirklich?“ Er zuckt unwissend mit den Schultern, woraufhin ich mir an die Stirn fasse. „Du hast noch viel zu lernen, wie es scheint.“ Anschließend mustere ich ihn. „Bevor wir beginnen, solltest du dich noch umziehen.“

	„Wieso? Das ist meine Ziviluniform.“ Wieder ist er unkooperativ. Das könnte noch ein hartes Stück Arbeit werden. 

	„Weil du dort, wo wir hingehen, nicht als Vollstrecker erkannt werden willst, glaub mir.“ Er wirft mir einen entsetzten Blick zu. „Bitte tu einfach, was ich dir sage. Zieh dir irgendetwas an, das nicht auf den ersten Blick verrät, dass du zu den Vollstreckern gehörst. Und wenn möglich sollte es auch nicht zu sehr nach Obrigkeit schreien. Du brauchst etwas Neutrales.“

	Er prüft mein Outfit und murrt: „Schwarz ist neutral, oder wie?“

	Provokant grinse ich: „Gut kombiniert. Vielleicht ist bei dir noch nicht alles verloren.“ Wieder ein entsetzter Blick. Ich könnte Gefallen daran finden, ihn zu ärgern. Macht die Sache zumindest ein bisschen erträglicher. 

	Virtus bewegt sich in Richtung Tür: „Ich sehe schon, ihr kommt gut miteinander zurecht. Solltet ihr Unterstützung benötigen, meldet euch. Ansonsten erwarte ich heute Abend euren Bericht.“ Er verlässt den Raum. 

	Balerian sieht mich scharf an: „Du könntest ruhig etwas mehr Respekt zeigen.“ 

	Ohne ihn anzusehen, gehe auch ich zur Tür: „Den musst du dir erst verdienen.“

	 


Kapitel 6

	Der weiße Sync

	 

	Wie lange kann man brauchen, um seine Kleidung zu wechseln? Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich mich draußen vor dem Fenster noch umsehen will, aber das hätte ich mittlerweile schon dreimal erledigen können. Leider konnte ich keinen Gegenstand oder sonstige Hinweise finden. Die weiße Feder löst meine Fähigkeiten nicht aus. Das überrascht mich nicht. Derjenige, der sie verloren hat, wird wohl keine emotionale Verbindung dazu gehabt haben. Also alles auf Anfang. Wir müssen wohl zur altbewährten Detektivarbeit greifen. 

	Endlich kommt Balerian aus dem Regierungspalast, woraufhin ich die Arme verschränke: „Wird auch langsam Zeit.“

	Er ignoriert meine Bemerkung und kommt zum Wesentlichen: „Haben wir einen Anhaltspunkt?“

	Ich schüttle den Kopf: „Leider nein. Es gibt keine Fußabdrücke.“

	„Ein fliegender Sync also.“ Balerian blickt zum Himmel. „Weit können sie auf diesem Weg nicht gekommen sein. Das wäre zu sehr aufgefallen.“ Dann geht er voraus. „Komm mal mit. Es gibt da einen Ort, den ich mir näher ansehen möchte.“

	Ich folge ihm durch den Palastgarten: „Dürfte ich erfahren, was daran so besonders ist?“

	Er geht zielstrebig weiter: „Es ist ein Baumhaus nahe der Palastmauer. Weit genug vom Palast entfernt, um nicht aufzufallen und dennoch geschützt hinter den Mauern. Wenn Kalea der Alltag hier zu viel wurde, hat sie sich immer dort versteckt.“

	„Steht ihr euch nahe?“ Balerians skeptischer Blick trifft mich. „Ich will nicht neugierig sein oder dir irgendwas unterstellen. Kaleas Beziehungen sind jedoch wichtig, um Einblick in ihr Leben zu bekommen. Das könnte uns helfen, den Fall zu lösen.“

	Er seufzt: „Als Kinder vielleicht, jetzt nicht mehr.“ Ich schweige und warte auf weitere Ausführungen, die ich jedoch nicht bekomme. Das restliche Bild kann ich mir ohnehin selbst zusammenreimen. Er ist allem Anschein nach nur ein paar Jahre älter als sie. Viele Kinder gibt es nicht im Regierungspalast. Balerian wird wohl von einer der Adelsfamilien dort abstammen. Anderenfalls wäre er niemals in so kurzer Zeit so weit gekommen. Also haben sie beide ihre Kindheit dort verbracht. 

	Ich mustere ihn unauffällig. Seine Gestik hat sich verändert. Meine Frage, ob sich die beiden nahestehen, nagt an ihm. War es Freundschaft oder gar Liebe, die die beiden in jungen Jahren verband? Das werde ich wohl nicht erfahren. Fakt ist, dass sie sich auseinandergelebt haben.

	„Dort hinten ist es.“ Balerian deutet auf einen majestätischen Baum, in dessen Krone ich kaum etwas erkennen kann. Das Blattwerk ist dicht, ein ideales Versteck. „Komm mit.“ Er greift nach der Strickleiter, die die gleiche Farbe wie der Baumstamm hat. Auf den ersten Blick konnte ich diese nicht erkennen. 

	Ehe ich Balerian jedoch folge, begutachte ich die Umgebung. Im Gras kann ich nichts Auffälliges erkennen. Keine Fußspuren, keine eingedrückten Stellen, keine weißen Federn, nichts. Hier gibt es nichts zu sehen. Also wage ich den Aufstieg und klettere die wackelige Leiter hoch. Beinahe oben angekommen, streckt mir Balerian die Hand entgegen, die ich dankend annehme. Er zieht mich hoch zu sich. 

	Ich sehe mich um: „Wenn das mal nicht vielversprechend ist.“ Auf dem Boden liegen weiße Federn. „Weit sind sie also nicht geflogen.“ Ich gehe zu dem mauerseitigen Fenster. Als ich hindurchblicke, erkenne ich einen dicken Ast, der bis zur Palastmauer führt. „So sind sie also entwischt, ohne am Haupttor vorbeizumüssen.“

	Balerian vollendet meinen Gedanken: „Und ohne am Himmel entdeckt zu werden.“ Sein Blick wird plötzlich traurig. „Oh Kalea, was hast du dir dabei nur gedacht?“

	Obwohl ich die Antwort bereits kenne, frage ich nach: „Du glaubst also auch, dass sie freiwillig gegangen ist?“

	Er nickt: „Ich weiß es. Kalea hat einen starken Charakter, auch wenn ihre Gutmütigkeit und ihr zartes Äußeres einen anderen Eindruck erwecken. Sie lässt sich nicht herumkommandieren. Niemand hätte es geschafft, sie hierherzubringen, wenn sie nicht kooperiert hätte.“

	Skeptisch verschränke ich die Arme: „Gewagte Behauptung. Immerhin sprechen wir hier über jemanden, der sein Leben lang nach der Pfeife seines Vaters getanzt hat.“

	„Du weißt gar nichts über sie!“ Balerian erschrickt über seine eigenen Worte. Dann wird er ruhiger. „Das weiß auch ihr Vater nicht.“ Seufzend lässt er sich auf einen der kleinen Stühle fallen. Ich nehme gegenüber Platz. „Sie ist eine gute Seele, Verto. Zu gut für diese Welt, wenn du mich fragst. Stets versucht sie, all jenen zu helfen, die sich selbst nicht helfen können. Sie hat Spendenprogramme ins Leben gerufen, die Gründung von Waisenhäusern vorangetrieben, den Hungrigen zu essen gegeben. Das alles tat sie, ohne auch nur einmal die Lorbeeren dafür zu ernten. Sie hielt sich stets im Hintergrund und pflanzte denjenigen diese Gedanken in die Köpfe, die die Macht hatten, all das umzusetzen. Die Diplomatie war schon immer eine ihrer größten Stärken. Sie ist wortgewandt und gewinnt Menschen für sich. Das ist und war stets ihre Art der Konfliktlösung.“

	Kopfschüttelnd entgegne ich: „Kaum zu glauben bei einem Vater wie Darius.“

	„Darius ist ein guter Herrscher und ein mindestens genauso guter Vater. Er beschützt das Reich, so wie er Kalea schützt. Dass er sich mit seinen Entscheidungen nicht immer beliebt macht, nimmt er dabei in Kauf.“ Balerian scheint sehr von ihm überzeugt zu sein. „Leider gerieten Kalea und er in letzter Zeit immer öfter aneinander.“

	„Darf ich raten? Es hat mit dem Krieg zu tun, nicht wahr?“

	Balerian nickt: „Kalea hasst Kämpfe. Die Aussicht auf einen Krieg ist ihr ein Dorn im Auge und die Herangehensweise unseres Präsidenten ebenso. Dabei versucht er doch nur mit allen Mitteln, das zurückzufordern, das uns rechtmäßig zusteht.“

	„Und das glaubst du wirklich?“ Nun kann ich meine Meinung nicht länger verbergen. „Wir sind die treibende Kraft für einen Krieg gegen ein Volk, das uns rein gar nichts getan hat. Die Ost leben friedlich. Seit ich denken kann, haben sie sich nicht über unsere Grenzen gewagt. Ihr Lebensraum besteht aus einem Drittel von ganz Panemea, während wir uns alles Übrige einverleibt haben. Was könnte einen Krieg um dieses letzte verbleibende Fleckchen Land rechtfertigen?“

	Entsetzt antwortet Balerian: „Das fragst du noch? Hast du dich schon einmal in unseren Ländereien umgesehen? Gerade du müsstest doch wissen, dass man das Ödland wohl kaum als Lebensraum bezeichnen kann. Wir haben unfruchtbares, bestienverseuchtes Terrain rund um uns. West floriert nur, weil wir den Lebensraum durch modernste Technologie angepasst haben. In Ost hingegen soll es noch natürliches Gras geben. Die Fauna ist bei weitem nicht so gefährlich und das Wasser ist auch vor der Aufbereitung klar. Sollen wir es einfach so hinnehmen, dass sie sich die wenigen Schätze unseres Kontinents einfach genommen haben und den Wohlstand nur im Tausch gegen unsere hart erkämpften Technologien und Rohstoffe teilen wollen?“

	Daraufhin schweige ich. Was soll man darauf entgegnen? Darius‘ Eroberungsfeldzug wird von Balerian aus vollster Überzeugung unterstützt. Seine Worte machen mich traurig. Wie kann man nur glauben, dass es in Ordnung sei, das Land anderer zu beschlagnahmen, nur weil diese eine bessere Ausgangslage haben. Meine Meinung? Menschen wie Darius würden die wenigen verbleibenden Schätze Osts zerstören, sobald sie sie in Händen hielten. Die Ost leben im Einklang mit der Natur, weshalb sich diese auch besser erholen konnte. Natürlich trägt deren günstige Lage auch dazu bei, immerhin sind im Osten damals die wenigsten Bomben gefallen, aber das ist noch kein Grund, ihnen ihre Heimat zu nehmen.

	Betretenes Schweigen erfüllt den kleinen Raum. Balerian sieht zum Fenster hinaus. Er weiß wohl genauso gut wie ich, dass wir völlig unterschiedlicher Meinung sind. Das macht die Zusammenarbeit nicht unbedingt leichter. Ich habe hier einen Vollstrecker sitzen, der blinden Gehorsam leistet. Er hingegen sitzt einer Rebellin gegenüber, die kein Wort glaubt, das aus dem Mund des Präsidenten kommt. Was für ein Team.

	Entrüstet blicke ich zu Boden, als plötzlich etwas meine Aufmerksamkeit weckt. Neugierig gehe ich zu den Fußabdrücken, die sich im staubigen Boden abzeichnen und beuge mich darüber. Balerian wird aufmerksam: „Was tust du da?“

	„Diese Fußspuren.“ Ich versinke in Gedanken und versuche, mich an das Symbol zu erinnern, das die Schuhsohlen im Staub hinterlassen haben. 

	Balerian wirkt unbeeindruckt: „Kleine und große Schuhabdrücke, die zum Fenster führen. Na und? Ich habe sie gleich beim Betreten des Baumhauses gesehen. Gehören eindeutig Kalea und ihrem Begleiter. Das wussten wir doch bereits, dass sie durch das Fenster geflohen sind.“

	„Ja, aber da ist noch mehr.“ Endlich fällt es mir ein. „Wir haben unseren ersten Anhaltspunkt, Balerian.“

	Nun steht er auf und kommt zu mir: „Du meinst diesen Abdruck hier?“ 

	Ich nicke: „Siehst du das kleine Symbol? Das ist ein Bärenkopf. Es handelt sich um ein altehrwürdiges Siegel, das seit Generationen verwendet wird. Erkennst du es wieder?“ Er schüttelt den Kopf. „Das ist das Familienwappen der Schuhmacherei Ursus im Regierungsbezirk.“

	Zum ersten Mal bekomme ich nun Balerians Lächeln zu sehen: „Ich bin beeindruckt. Die Gerüchte über dich scheinen wahr zu sein. Du bist in der Tat ein fähiger Ermittler.“

	Neckisch grinse ich zurück: „Hast du etwa daran gezweifelt?“ Er rollt die Augen. Ich stehe auf und begebe mich zum Ausgang. „Komm schon, statten wir dem Besitzer einen Besuch ab.“

	 

	„Schicker Laden. Wie kommt es, dass ich noch nie von ihm gehört habe?“ Balerian starrt auf den pompösen Eingang, der sich auf der anderen Straßenseite befindet. 

	Ich gebe ihm eine klare Antwort: „Weil selbst du mit deiner vornehmen Gehaltsklasse nicht zu den Personen gehörst, die sich die Dienste des alten Herren Ursus leisten können.“

	Balerian kratzt sich nachdenklich am Hinterkopf: „Wie um alles in der Welt kann sich ein abtrünniger Sync, der allem Anschein nach bis vor Kurzem keinen Kontakt zu seinem wohlhabenden Master hatte, solche Stiefel leisten?“

	„Ignatius Ursus lässt sich nicht nur mit Geld bezahlen, wenn du verstehst.“ Meine kühle Antwort stiftet wohl Verwirrung, weshalb ich sie weiter ausführe. „Ich kenne den Laden und den Besitzer, weil auch ich einmal die berühmten Ursus-Stiefel probieren wollte. Immerhin bin ich viel unterwegs, da ist gutes Schuhwerk Gold wert. In seinem Laden fiel mir gleich auf, dass dort nur Kinder arbeiteten. Keines von ihnen war älter als vierzehn. Das machte mich neugierig, weshalb ich mich bei den Kunden umhörte, die allem Anschein nach nicht genügend Geld besaßen, um dort regelmäßig einkaufen zu können.“ Balerian weist mir mit einer genervten Handbewegung an, zum Punkt zu kommen. „Lange Rede, kurzer Sinn: unser lieber, alter Schuhmacher bevorzugt wohl die Gesellschaft von Kindern, wenn du verstehst, was ich meine. Und da ein Waisenkind auf dem Schwarzmarkt bei weitem weniger wert ist als ein paar seiner sündhaft teuren Stiefel…“

	Balerian unterbricht mich: „Redest du gerade allen Ernstes von Menschenhandel?“

	„Überrascht?“ Seine starre Miene beantwortet meine Frage. „Was genau überrascht dich? Dass Menschenhandel in West nichts Unübliches ist oder dass er genau vor der Nase der Vollstrecker betrieben wird?“

	Geplagt antwortet er: „Beides.“ Dann schüttelt er den Kopf. „Deine Behauptungen sind unerhört und ohne Beweise kann ich dem ohnehin keinen Glauben schenken. Wir sind hier im Regierungsviertel, Verto, nicht im Untergrund.“

	Beinahe gehässig lache ich: „Du würdest dich wundern! Gerade hier finden meist die übelsten Schandtaten statt. Die Obrigkeit genießt den Schutz der Regierung. Sie können sich alles erlauben. Im Untergrund werden diejenigen, die sich an Kindern vergreifen, dessen beraubt, das ihnen den Spaß ermöglicht.“ Angeekelt verzieht er das Gesicht. „Oh, ich rede dabei nicht nur von dem, was zwischen ihren Beinen ist. Auch Finger und Augen werden ihnen genommen, um auf Nummer sicher zu gehen.“

	„Bitte hör auf.“ Aus seinem Gesicht weicht jegliche Farbe.

	Ich trotze seinem flehenden Blick: „Und dreimal darfst du raten, wie viele Kinderschänder es im Untergrund noch gibt, nachdem ein paar Exempel statuiert wurden.“ Kopfschüttelnd geht er an mir vorbei in Richtung Laden. Der Arme verträgt die Wahrheit wohl nicht. Und das soll unser oberster Vollstrecker werden? Dass ich nicht lache.

	Verärgert über seine Realitätsverleugnung folge ich ihm in den Laden. Kaum öffnet er die Tür, wirft er mir einen mahnenden Blick zu: „Überlass mir das Reden.“ Zu meiner eigenen Belustigung stimme ich zu. 

	Schweigend bewegen wir uns in Richtung Theke. Balerian lässt seinen Blick durch den Laden schweifen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass er sich nicht so auffällig verhalten soll, aber da ich mich dazu entschieden habe, ihm das Ruder zu überlassen, bleibe ich still. Wie ich bereits vermutet habe, hat sich die Belegschaft seit dem letzten Mal erneut geändert. Ein Junge und zwei Mädchen sind im Eingangsbereich des Ladens damit beschäftigt, Schuhe zu polieren und Regale abzustauben. Ihre leeren Blicke haften auf dem Boden. Sie sind noch jünger als die Kinder, die ich bei meinem letzten Besuch sah. Was mit ihnen geschehen ist, will ich gar nicht wissen.

	Besonders traurig macht mich die Tatsache, dass ich an deren Lage rein gar nichts ändern kann. Ich habe mit Miles darüber gesprochen, nachdem ich von den Schandtaten des alten Ignatius erfahren hatte. Er verbot mir jedoch zu intervenieren. Zu gefährlich sei es laut ihm, die Familie sei zu einflussreich. Dass selbst Miles, der die Kinder des Untergrunds stets in Schutz nimmt und alles für deren Sicherheit tut, sich mit dieser Tatenlosigkeit abfand, ließ mich den Ernst der Lage verstehen. Ignatius Ursus ist unantastbar. 

	Als ich das widerwärtige Oberhaupt der Ursus-Familie hinter der Ladentheke sehe, schnürt sich mir die Kehle zu. Er lächelt Balerian an: „Herzlich willkommen in der Schuhmacherein Ursus. Wie kann ich dem jungen Paar behilflich sein?“ Er spielt die Rolle des unschuldigen, freundlichen und gebrechlichen alten Mannes perfekt. Durch meine Recherchen weiß ich, dass er sich regelmäßig mit all den verbotenen Substanzen, die der Schwarzmarkt zu bieten hat, vollpumpt, um seine Jugend zu erhalten. Von außen betrachtet merkt man davon zwar nichts, aber seine Stärke soll der seines Wappentiers in nichts nachstehen.

	Balerian tritt vor mich: „Wir haben einige Fragen an Sie. Im Namen der Regierung Wests muss ich Sie dazu verpflichten, die Wahrheit zu sagen.“ Augenblicklich weicht jegliche Farbe aus Ignatius‘ Gesicht. In mir brodelt es. Dieser nichtsnutzige Vollstrecker! Ich hatte ihm doch verboten, sich als offizieller Gesandter der Regierung auszugeben! 

	Ignatius blickt um sich. Ich mache mich bereit. Nun kann ich es ohnehin nicht ändern. Ich werde wohl oder übel die Fehler meines übereifrigen Begleiters ausbügeln müssen. Dieser merkt nach wie vor nicht, wie falsch er die Sache angeht: „Es geht um einen Sync, der bei Ihnen zwei Paar Stiefel erworben hat. Er…“ Alles geht blitzschnell. Ignatius springt über den Tresen und rammt Balerian. Dieser torkelt zurück, während Ignatius die Tür ansteuert und binnen weniger Augenblicke außer Sichtweite ist. 

	Ich reagiere sofort und packe Balerian am Kragen: „Ihm nach!“ Sobald er wieder auf beiden Beinen steht, stürme ich aus dem Laden. Ein kurzer Blick hinter mich verrät mir, dass er zumindest das verstanden hat. Gerade noch so erkenne ich Ignatius, der um die nächste Ecke in eine Seitengasse biegt. Nun ist Eile geboten.

	Ohne Rücksicht auf die entgegenkommenden Passanten rase ich durch die Gassen. Kaum passiere ich die Ecke, befinde ich mich in einem schmalen Gang, der schier endlos zu sein scheint. Weiter hinten erkenne ich Ignatius. Er ist verdammt schnell. Könnte ich nun meine Fähigkeiten einsetzen, wäre es ein Leichtes für mich, ihn einzuholen. Leider ist Balerian immer noch dicht hinter mir. 

	„Was zum Teufel?“ Balerians Bemerkung lässt mich wieder nach vorne blicken. Sackgasse, zumindest für normale Menschen. Ignatius hingegen springt in hohem Bogen auf die Mauer zu, greift nach der Oberkante und zieht sich mit Leichtigkeit hoch. Blitzartig checke ich die Lage. Vor der Sackgasse ist eine Weggabelung. Das ist meine Gelegenheit.

	„Balerian! Du läufst links entlang! Vielleicht gelingt es uns, ihm den Weg abzuschneiden!“ Schon biege ich nach rechts ab. Zum Glück folgt Balerian auch dieser Anweisung ohne Widerworte. Endlich bin ich allein. 

	Ich entfessele meine Fähigkeit, sobald ich weit genug von Balerian entfernt bin. Währenddessen laufe ich weiter, so schnell ich kann. Der schmale Gang führt mich zurück auf die Hauptstraße. Die zahlreichen Menschen, die sich hier tummeln, bewegen sich nur langsam. Ich weiche ihnen so gut es geht aus. Wenn ich einen von ihnen anremple, während meine Fähigkeit aktiv ist, vervielfacht sich die Wucht des Aufpralls. Das könnte unschön werden.

	Nach ein paar Metern biege ich erneut in eine Seitengasse ein. Wenn ich richtig liege, müsste sich Ignatius gleich hinter der nächsten Ecke befinden. Und so ist es. Nun zögere ich nicht mehr. Er bekommt all die Wut zu spüren, die ich für ihn empfinde. Dieser Schlag ist für all die Kinder, die unter ihm gelitten haben.

	Ein Schrei, ein Aufprall, eine Staubwolke. Die Zeit geht wieder ihren gewohnten Gang. Keuchend stehe ich vor einer grauen Wolke, die sich nur langsam legt. Wenige Augenblicke später kommt Balerian am Ort des Geschehens an. 

	Seine Reaktion war zu erwarten: „Was ist hier geschehen?“ Er hustet und wedelt den Staub weg von seinem Gesicht. Als sich dieser dann endlich verflüchtigt hat, starrt er auf Ignatius, der bewusstlos am Boden liegt. Sein Kopf blutet und sein rechtes Bein ist völlig verdreht. Von den gebrochenen Rippen und den inneren Schäden mal abgesehen. Glücklicherweise hebt und senkt sich sein Brustkorb. Er lebt.

	Balerian packt mich plötzlich an den Schultern und schreit mich an: „Ich habe dich etwas gefragt!“

	Sofort schlage ich seine Hände weg: „Was weiß ich!“ Dann atme ich tief durch. „Er ist wohl gestolpert. Kein Wunder bei der Geschwindigkeit, mit der er unterwegs war.“

	Kopfschüttelnd lässt sich Balerian gegen die Wand neben ihm fallen und sinkt zu Boden: „Was war das eben?“

	„Er ist vollgepumpt mit Drogen. Das Zeug ist leicht zu kriegen, wenn man die richtigen Leute kennt.“

	Erneut schüttelt er den Kopf: „Ja, aber wieso hat er so reagiert?“

	Schulterzuckend antworte ich, während ich mich neben ihn setze: „Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht erwähnen sollst, wer uns schickt. Auch wenn du vielleicht von der Rechtschaffenheit der Bürger Wests überzeugt bist, die Realität sieht anders aus.“ Er schweigt. „Ich will dir keinesfalls deinen Glauben an die Menschen dieser Stadt nehmen, Balerian. Manchmal muss man jedoch der Wahrheit ins Auge sehen. Du darfst deinen Blick nicht abwenden, nur weil dir nicht gefällt, was du sehen könntest.“

	„Diese Kinder.“ Seine Stimme ist verletzlich. „Hat er wirklich…“ Er kann den Satz nicht vollenden. 

	Ich antworte ihm: „Leider ja. Sie kommen meist aus dem Ödland oder ärmeren Gegenden der Stadt. Es sind Kinder, nach denen niemand suchen würde. Die Menschenhändler fangen sie und löschen all ihre Erinnerungen mit einer gefährlichen Menge Exmoria. Diejenigen, die das überleben, werden verkauft.“

	„Warum hat niemand etwas dagegen unternommen?“ Balerian tut mir leid. Er ist kein schlechter Mensch, da bin ich sicher. Leider ist er blind für so viele Dinge. Sein Weltbild wurde von der Regierung geprägt. Nun steht es völlig auf dem Kopf. 

	Da ich ihm jedoch nichts vorenthalten will, schone ich ihn nicht: „Sieh mal unter deine Stiefel.“ Ein fragender Blick trifft mich. Danach tut er, worum ich ihn gebeten habe. Als er auf der Sohle seines Stiefels das Siegel der Ursus-Familie erkennt, reißt er die Augen auf. Anschließend weicht sein schockierter Blick dem eines tieftraurigen und enttäuschten Mannes.

	Ich liefere ihm die bittere Erklärung des Ganzen: „Die Vollstrecker beziehen ihr Schuhwerk seit geraumer Zeit bei der Schuhmacherei Ursus. Es ist ein simpler Deal. Die Hüter der Stadt werden mit dem besten Schuhwerk weit und breit ausgestattet, im Gegenzug sehen sie weg, wenn Ignatius seinen kranken Vorlieben nachgeht.“ Balerian ballt die Hände zu Fäusten und starrt mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den staubigen Boden. „Willkommen in der Realität.“

	Plötzlich vernehme ich ein angestrengtes Stöhnen. Ignatius scheint aufzuwachen. Wird auch langsam Zeit. Desorientiert blickt er um sich. Als er Balerian und mich sieht, weicht er zurück. Weit kommt er aber nicht. Die Schmerzen treiben ihm Tränen in die Augen. Man erkennt die Anstrengung in seinem Gesicht. Jeder Atemzug muss ihm wehtun. Stünde er nicht unter Drogen, wäre er vermutlich bereits tot. 

	Als ich aufstehe und mit dem Verhör beginnen möchte, hält mich Balerian am Arm fest: „Warte.“ Er steht ebenfalls auf. „Lass mich das machen. Nun weiß ich, wie ich mit ihm umzugehen habe.“ Mit einem Nicken stimme ich zu. Ich kenne diesen Blick. Diesmal zweifle ich nicht eine Sekunde an ihm.

	Kaum macht er einen Schritt in Ignatius‘ Richtung, stottert dieser: „Was wollt ihr von mir? Ich warne euch!“

	Balerians Abscheu ist deutlich zu hören: „Warnen? Was willst du in deinem Zustand schon ausrichten?“  

	Ignatius lächelt siegessicher: „Ihr könnt mir gar nichts anhaben. Ich stehe unter dem Schutz der Vollstrecker. Ich bin unantastbar.“

	„Das werden wir sehen.“ Plötzlich schnellt Balerian nach vorne und packt den alten Mann am Hals. „Sobald ich die Zügel halte, wird sich in dieser Stadt einiges ändern. Für widerwärtigen Abschaum, wie du es bist, wird es keinen Platz mehr geben.“ Er mustert ihn abwertend. „Aber das wirst du ohnehin nicht mehr erleben, wenn ich mir dich so ansehe. Und nun wirst du mir alles über den Sync erzählen, der vor Kurzem bei dir im Laden war.“

	Ignatius lacht: „Und warum sollte ich das tun? Du hast es selbst gesagt, ich bin so gut wie tot. So wie ich das sehe, habe ich nichts mehr zu verlieren.“

	Ich schreite ein: „Du würdest erstaunt sein, wie jämmerlich ein bereits sterbender Mann um sein Leben flehen kann, wenn man nur das Richtige mit ihm anstellt.“

	Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht: „Wer zum Teufel seid ihr?“

	Balerian antwortet kühl: „Das liegt ganz bei dir. Wir sind entweder diejenigen, die dich von deinen Qualen erlösen.“ 

	Ich vollende seinen Gedanken: „Oder diejenigen, die dir zeigen, was tatsächliche Schmerzen sind. Du hast die Wahl.“

	Widerwillig kooperiert Ignatius: „Es ist keine drei Tage her, dass er bei mir war. Er verlangte nach dem besten Schuhwerk, das ich zu bieten habe. Mir war sofort klar, dass das keine Bitte war.“

	Ich unterbreche ihn: „Wie sah er aus?“

	„Er war ärmlich gekleidet, vermutlich kam er aus dem Untergrund. An ihm haftete ein bestialischer Gestank. Ihr könnt euch vorstellen, dass ich ihn so schnell wie möglich aus meinem Laden haben wollte.“

	Wieder muss ich ihn unterbrechen: „Ja, aber was ist mit seinem Gesicht? Wir brauchen detailliertere Informationen zu seinem Aussehen.“

	Ignatius sieht mich an: „Ihr habt Glück. In ganz West gibt es wohl niemanden, der aussieht wie er. Sein Haar war schneeweiß, seine Augen stechend blau. Er war von kräftiger Statur. Seine Haut war so blass, als ob sie noch nie die Sonne gesehen hätte. Wäre sein Auftreten nicht so schäbig gewesen, hätte ich ihn sofort für einen Adligen gehalten. Somit war es mir schnell klar. Er war nicht menschlich.“

	Als er merkt, dass wir keine weiteren Fragen stellen, setzt er fort: „Der Sync verlangte nach zwei Paar Stiefeln. Eines davon war wohl für ihn selbst bestimmt, das andere hingegen war für eine Frau.“ Balerian wirft mir einen wissenden Blick zu. Nun ist es klar. Das ist der Sync, nach dem wir suchen. „Ehe ich ihm die Stiefel gab, fragte ich, wie er denn zu zahlen gedenke. Dann drohte er mir. Dieser elende Straßenköter glaubte doch tatsächlich, mich erpressen zu können. Er meinte, dass er allen von meinen Geschäften am Schwarzmarkt erzählen würde. Ich lachte nur und meinte, er solle es versuchen.“

	Nachdenklich beiße ich mir auf die Unterlippe: „Lass mich raten, er war nicht überrascht über diese Reaktion. Er wusste genau, dass du unter dem Schutz der Vollstrecker stehst.“ In meinem Kopf setzt sich langsam ein Bild zusammen. Unser Gesuchter ist also kein Neuling in West. Er weiß, wie er an die nötigen Informationen kommt. Das macht die Suche nach ihm nicht unbedingt leichter.

	Ignatius nickt: „Korrekt. Infolgedessen zögerte er nicht lange und bedrohte mich mit seinen Klauen.“

	„Ein Gestaltwandler.“ Er nickt. „Und ein guter noch dazu. Nicht viele von ihnen sind dazu in der Lage, sich nur teilweise zu verwandeln. Schon gar nicht, wenn deren Master nicht in der Nähe ist.“ Ich wende mich an Balerian. „Also ist Kalea definitiv eine Zähmerin. Sie selbst hat wohl keine Fähigkeiten. Das erklärt auch, warum ihre wahre Identität so lange geheim bleiben konnte.“

	„Verdammt.“ Balerian wirkt besorgt. „Diese Art zählt zu den mächtigsten Syncs. Was hat Kalea mit einem solchen Monster bloß zu schaffen?“ Er wird von einem geplagten Husten unterbrochen. Ignatius windet sich und spuckt Blut. Uns bleibt nicht viel Zeit.

	Das erkennt auch Balerian: „Ist dir sonst noch etwas aufgefallen? Sagte er, wo er hinwill?“

	„Nein.“ Mit großer Mühe presst Ignatius die Worte aus seinem Hals. „Aber seine Schuhe. Sie waren so schmutzig. Dieser grüne Schlamm auf ihnen.“ Sein Blick schweift ab. „Was für ein Jammer.“ Sein Brustkorb senkt sich, er schließt die Augen. Ignatius Ursus ist tot.

	Balerian fasst sich an die Stirn: „Verdammt. Das wird Ärger geben.“

	Ich beruhige ihn: „Wir sind nicht schuld an seinem Tod. Zumindest hat er uns ein paar nützliche Informationen gegeben.“

	„Nützlich? Nun gut, wir wissen nun zumindest, wie Kaleas Sync aussieht. Mehr aber auch nicht.“

	„Du gibst schnell auf für jemanden, der zuvor noch so große Töne gespuckt hat, was die Reformation Wests angeht.“ Ich grinse ihn herausfordernd an. Als er nicht darauf einsteigt, fahre ich fort. „In meinen Augen haben wir mehr als genug Informationen erhalten. Du musst sie nur richtig zusammensetzen.“

	Er rollt die Augen: „Erleuchte mich, oh großer Verto.“

	„Sein Aussehen ist mehr als auffällig. Dennoch ist mir jemand wie er noch nie im Untergrund begegnet. Das wiederum heißt, er lebt versteckt. Ignatius sprach von bestialischem Gestank. Dann der grüne Schlamm an seinen Stiefeln. Ich weiß genau, wo er ist.“ Balerian wartet gespannt auf meine Antwort. „Die Kanalisation.“

	Augenblicklich fragt Balerian nach: „Ernsthaft? Dort unten kann doch niemand leben. Bist du dir sicher?“

	„Ja, das bin ich. Ein Sprössling aus vornehmem Hause, wie du es bist, würde nie darauf kommen. Wie auch? Ich hingegen war schon unten in der Kanalisation. Ein Auftrag führte mich dorthin. Damals wurde ein kleines Mädchen als vermisst gemeldet. Die Familie war äußerst wohlhabend, daher zögerten sie nicht und engagierten mich. Es dauerte nicht lange und ich entdeckte einen ungesicherten Zugang zur Kanalisation in der Nähe ihres Hauses.“

	Balerian unterbricht mich: „Ungesichert? Für gewöhnlich sind die Kanalisationszugänge bestens gesichert. Die Schlösser knackt keiner so schnell.“

	„Und das aus gutem Grund. Es stellte sich heraus, dass sich die Familie Feinde gemacht hatte. Und diese wussten wohl genau, was geschieht, wenn ein Kanaldeckel in West nicht ordnungsgemäß versiegelt wird.“ Ich seufze. „Lange Rede, kurzer Sinn, ich musste dort runter, um das Mädchen zu retten. Sie war von Monstern entführt worden, wie sollte es anders sein? Bei meinem unfreiwilligen Ausflug wurde ich mit dem grünen Schlamm konfrontiert. Das Zeug ist überall dort unten. Genügt dir das als Beweis?“

	Er nickt. Danach kaut er auf seiner Unterlippe, woraufhin ich ein Lächeln unterdrücken muss: „Du hast das Herz am rechten Fleck, das kann ich nicht bestreiten.“ Sein fragender Blick trifft mich. „Sie hat überlebt. Ich habe sie zum Glück rechtzeitig gefunden. Das wolltest du doch wissen, oder?“ Dankbarkeit ist nun in seinem Gesicht zu sehen. Die Sache hätte ihm wohl sonst keine Ruhe gelassen. Immer öfter muss ich daran denken, was geschieht, wenn er tatsächlich oberster Befehlshaber der Vollstrecker wird. Kann er etwas ändern? Ich weiß es nicht. An seinen Motiven zweifle ich nicht. Leider weiß er rein gar nichts über diese Stadt. Und noch viel weniger weiß er über die Leute, die sie regieren. Durch seine edlen Absichten und seine naive Herangehensweise wird er sich viele Feinde machen. Letzten Endes wird er wohl auch dort landen, wo bisher alle anderen, die tatsächlich etwas verändern wollten, gelandet sind. Im Grab.

	Diesen finsteren Gedanken ignorierend gehe ich los, woraufhin sich mir Balerian in den Weg stellt: „Wo willst du hin?“

	Ich frage verdutzt: „Wo soll ich wohl hinwollen? Zum Abwasseramt natürlich. Wir müssen uns Zugang zur Kanalisation verschaffen.“

	„Willst du ihn einfach hier liegen lassen?“ Er deutet auf Ignatius‘ Leichnam. „Wir müssen das auf jeden Fall melden.“

	Ich ziehe eine Augenbraue hoch: „Du stehst wohl auf Ärger, wie? Was glaubst du denn, wie dein hochangesehener Präsident und sein Berater reagieren werden, wenn sie erfahren, dass wir in den Todesfall eines der einflussreichsten Mitglieder Wests verwickelt sind?“

	„Eben sagtest du noch, dass wir nicht schuld an der Sache sind.“

	„Sind wir auch nicht, aber das wissen die nicht.“ Ich seufze. „Du wirst nicht lockerlassen, nicht wahr?“ Er nickt. „Nun gut, dann lass uns zum Regierungspalast gehen und Bericht erstatten. Beschwer dich aber im Nachhinein nicht.“ Zufrieden über meine Kooperation geht er voraus. Das Grinsen wird ihm schon noch vergehen, da bin ich mir sicher.

	 

	„Wie konntet ihr nur?“ Darius läuft wütend auf und ab. „Ihr seid keinen halben Tag unterwegs und dann sowas! Das darf doch wohl nicht wahr sein!“

	Balerian und ich wurden sofort in das Büro des Präsidenten zitiert, nachdem wir den Todesfall gemeldet hatten. Nun sitzen wir hier, während eine Schimpftirade des mächtigsten Mannes von West auf uns herabregnet. Mir selbst ist das ehrlich gesagt ziemlich egal, immerhin hat mir Darius wenige Stunden zuvor gesagt, wie wichtig ich für ihn bin. Außerdem schere ich mich nicht darum, was er von mir hält, da ich selbst nicht allzu viel von ihm halte. So gesehen habe ich nichts zu befürchten. 

	Mein rechtschaffener Begleiter hingegen scheint sich nicht allzu wohl zu fühlen. Balerian fixiert einen Punkt am Boden und atmet nur flach. Sobald Darius etwas lauter wird, was so gesehen alle paar Sekunden der Fall ist, zuckt er zusammen. Da ich ihn jedoch bereits gewarnt habe und er abermals nicht auf mich hören wollte, hält sich mein Mitleid in Grenzen. 

	Darius‘ Ansprache geht weiter: „Ignatius Ursus stand unter meinem Schutz! Er war einer der wichtigsten Lieferanten für unsere Truppen. Sein nichtsnutziger Sohn wird bestimmt das Doppelte verlangen, wenn nicht mehr!“

	„Er hat wohl keine unschönen Hobbies, die Ihr zu Eurem Vorteil nutzen könnt, wie?“ Stille. Nun hat auch Balerian seinen Blick erhoben und starrt mich mit großen Augen an. Gut, diese Bemerkung hätte ich vielleicht besser für mich behalten, aber in diesem Fall wäre ich fast explodiert, hätte ich nichts gesagt. 

	Auch Darius ist überrascht. Sein verdutzter Blick weicht aber rasch einem wutentbrannten Gesichtsausdruck, auf den aufgebrachtes Geschrei folgt: „Du wagst es! Ich bin der Präsident dieses Landes! Zolle mir gefälligst den nötigen Respekt!“

	„Mein lieber Freund.“ Die Situation entspannt sich etwas, als Virtus den Raum betritt. „Senke deine Stimme. Man hört dich bis nach draußen. Die Dienstmädchen können vor Schreck kaum arbeiten.“

	Gespannt warte ich auf Darius‘ Reaktion. Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass er noch lauter schreit. Das Gegenteil ist jedoch der Fall. Wortlos lässt er sich in seinen Stuhl sinken, ehe er die Hände vor dem Gesicht zusammenschlägt: „Wie soll ich ruhig bleiben, wenn ich von Amateuren umgeben bin?“

	Zu meiner großen Überraschung ergreift Balerian das Wort: „Wenn ich kurz anmerken dürfte, Präsident Darius.“ Er zögert. „Die Vorkommnisse haben nichts mit Verto zu tun. Ich habe darauf bestanden, die Befragung zu leiten und mich wohl im Ton vergriffen. Das führte zu der Verfolgungsjagd, bei der Ignatius Ursus durch einen unglücklichen Sturz sein Ende fand.“ Nun blickt er entschlossen in meiner Richtung. 

	Ich nicke ihm dankend zu, stelle mich aber dann gegen seine Aussage: „Das ist so nicht korrekt. Wir haben gemeinsam an dem Fall gearbeitet, also tragen wir auch beide die Verantwortung. Eine alleinige Bestrafung Balerians wäre nicht fair.“ In seinem Gesicht ist Erleichterung zu sehen. Auch wenn er es gut gemeint hat, Balerian hätte es wohl nicht ertragen, die alleinige Schuld für dieses Malheur zu tragen. Ihm ist die Meinung des Präsidenten enorm wichtig.

	„Bestrafung?“ Darius schüttelt den Kopf. „Ich bitte euch. Wir haben bereits genug Zeit vergeudet. Findet einfach Kalea, koste es, was es wolle. Dann verzeihe ich euch jegliche Fehltritte.“ Aus ihm spricht die Verzweiflung eines besorgten Vaters. Binnen kürzester Zeit hat sich seine Stimmung verändert. Der wutentbrannte und korrupte Anführer einer Nation sitzt nun als tieftrauriger Mann vor uns. Ich werde nicht schlau aus ihm.

	Virtus legt eine Hand auf Darius‘ Schulter, während er entschlossen in unsere Richtung sieht: „Habt ihr bereits etwas herausgefunden? Haben wir einen Anhaltspunkt?“

	Ehe Balerian antworten kann, tue ich es: „Ja, den haben wir. Erlaubt mir jedoch bitte, die weiteren Ermittlungen zu führen, ohne regelmäßig Bericht erstatten zu müssen.“

	„Darf ich fragen, mit welcher Begründung?“ Virtus‘ Frage war zu erwarten. 

	Nun ist es an mir, ein passendes Argument zu liefern, um zukünftig ungestört arbeiten zu können: „Das hat mehrere Gründe. Wir kommen schneller voran, wenn wir uns auf unsere Arbeit konzentrieren können. Darüber hinaus haben wir einige Informationen zu unserem Gesuchten erhalten, die mich skeptisch machen.“ Alle Anwesenden lauschen gespannt. „Bei unserem Hauptverdächtigen handelt es sich definitiv um einen Sync. Das ist nach derzeitigem Ermittlungsstand unbestreitbar.“ Darius wendet enttäuscht sein Gesicht ab. „Ob es sich dabei um Kaleas Sync handelt, kann ich derzeit noch nicht sagen. Fakt ist jedoch, dass er sich in dieser Stadt auskennt. Er hat Informationen, die nicht jeder hat. Ihm war es möglich, sich unbemerkt in den Regierungspalast zu schleichen, Ignatius Ursus mit der Aufdeckung seiner krummen Geschäfte zu drohen und trotz auffälligem Aussehen unerkannt zu bleiben. Und das in einer Zeit, wo auf alle Syncs Jagd gemacht wird. Darüber hinaus ist er ein Gestaltwandler. Wie weit diese Fähigkeiten gehen, wird sich zeigen.“ Ich stehe auf. Nun bin ich in voller Fahrt. „Allem Anschein nach lebt er in der Kanalisation, was selbst einem erfahrenen Kämpfer unmöglich sein sollte. Die Biester dort unten reißen alles und jeden in Stücke. Er ist also stark, erfahren, gerissen und verdammt gefährlich.“

	Darius verliert die Geduld: „Worauf willst du hinaus?“

	Ich antworte entschlossen: „Wir brauchen völlige Unabhängigkeit und eine präsidiale Vollmacht, wenn wir diesen Kerl schnappen wollen. Anderenfalls werden wir stets einen Schritt hinter ihm sein.“

	Diesmal ist Virtus derjenige, der laut wird: „Ist dir klar, was du hier verlangst?“

	„Natürlich. Ich verlange, dass ihr mich und Balerian für die Zeit unserer Ermittlungen von allen Gesetzen Wests entbindet und uns Zugriff zu allen staatlichen Einrichtungen erlaubt.“

	Virtus fasst sich an die Stirn: „Ihr verlangt einen Status, den nur die ranghöchsten Mitglieder unserer Regierung genießen.“

	Langsam werde ich wütend: „Wollt ihr, dass wir Kalea finden, oder nicht?“ Auf diese Frage folgt betretenes Schweigen. „Ich bin lange genug in diesem Geschäft, um einen Profi erkennen zu können. Wer auch immer er ist und was auch immer er vorhat, er wird es durchziehen.“

	„Ihr bekommt die Vollmacht.“ Alle Blicke wandern zu Darius. „Tut, was nötig ist. Findet meine Tochter und bringt mir diesen Sync. Tot oder lebendig.“ Mit diesen Worten steht der Präsident Wests auf und verlässt den Raum. Virtus eilt ihm hinterher. 

	Balerian starrt fassungslos zur Tür: „Reife Leistung, Verto. Dein kleines Schauspiel hat uns soeben einen Rang verliehen, von dem andere nur träumen können.“

	„Du denkst, das war nur gespielt?“ Mein Blick verfinstert sich. „Alles, was ich eben gesagt habe, entspricht der Wahrheit, Balerian. Mein Instinkt sagt mir, dass wir da in etwas hineingeraten sind, das größer ist als wir selbst. Lass uns hoffen, dass ich mich irre.“ Nun verlasse auch ich den Raum. Balerian folgt mir in sicherem Abstand. Er hat wohl verstanden, dass ich nicht in der Stimmung für weitere Gespräche bin.

	 


Kapitel 7

	Jäger und Gejagte

	 

	„Und ihr wollt da wirklich hinunter? Nur ihr beide?“ Der Angestellte des Abwasseramtes kratzt sich verwundert am Hinterkopf. 

	Ich seufze: „Von Wollen kann hier nicht die Rede sein.“

	Balerian deutet auf die Luke: „Sperren Sie bitte einfach den Zugang auf und stellen Sie sicher, dass er wieder ordnungsgemäß versiegelt wird, sobald wir unten sind.“

	Nun ist er noch verwirrter: „Wie wollt ihr dann wieder hochkommen?“

	Erneut folgt ein Seufzen meinerseits: „Lassen Sie das unsere Sorge sein. Sie haben die Vollmacht doch gesehen. Befolgen Sie einfach die Anweisung und stellen Sie keine weiteren Fragen.“ Sichtlich eingeschüchtert von meiner schroffen Antwort schreitet er zur Tat. Kaum ist der Zugang offen, steigt uns ein bestialischer Gestank entgegen. Großartig. Der Tag wird immer besser.

	Balerian steigt zuerst die rostige Leiter hinab, ich bin dicht hinter ihm. Kaum verschwindet mein Haarschopf in der Luke, schließt unser neugieriger Helfer diese. Ich höre die vier Schlösser einrasten. Wir sind eingesperrt.  

	Die völlige Dunkelheit um uns hält zum Glück nur kurz an, denn schon macht sich die neue Ausrüstung bezahlt. Ein kurzer Griff zu dem Knopf an meinem Kragen und die fluoreszierende Flüssigkeit, mit welcher unsere Spezialanzüge behandelt wurden, reagiert. Sie strahlen nun in einem warmen Licht, das uns die nötige Sicht verschafft. 

	Als ich die letzte Sprosse hinter mir lasse und meine Füße den Boden berühren, bin ich froh darüber, dass unsere Stiefel zu einhundert Prozent wasser- und schmutzabweisend sind. Das trifft auch auf den Rest des hautengen Anzugs zu. Meine Haare sind zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Bis auf mein Gesicht ist jede freie Hautstelle mit dem gummiartigen Gewebe bedeckt. Für gewöhnlich ist diese Art von Ausrüstung den Kanalisationsarbeitern und deren Wachen vorbehalten. Durch unsere Vollmacht sind wir jedoch im Handumdrehen an die neuesten Modelle gekommen. Balerian reicht mir eine kleine Kapsel, die ich sogleich hinunterschlucke. Binnen weniger Sekunden verliere ich meinen Geruchssinn. Gepriesen sei die Sync-Technologie.

	„Musst du eigentlich immer so unhöflich sein?“ Balerians Frage überrascht mich. „Der arme Mann hat sich lediglich um unser Wohlbefinden gesorgt. Seine Frage war durchaus berechtigt.“

	Ich rolle die Augen: „Er war neugierig, nichts weiter. Neugier ist gefährlich, besonders in einer Stadt wie West. Ich tue ihm einen Gefallen damit, wenn ich sie ihm durch meine schroffen Bemerkungen austreibe.“ Balerian wirkt nicht zufrieden. „Und was seine Frage angeht. Kaleas Sync geht schließlich auch ein und aus. Es muss also mindestens einen Zugang zur Kanalisation geben, der nicht bewacht ist. Den gilt es zu finden.“

	Balerian sieht sich skeptisch um: „Das kann ja heiter werden. Warum ziehen wir das Ganze noch heute durch? Ich hätte gerne noch einen freien Abend gehabt, ehe ich zu Monsterfutter werde.“

	Nun kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen: „So pessimistisch? Das ist neu.“

	Er schnaubt: „Ich bin einfach müde, okay? Es ist bereits spät und es sieht nicht danach aus, als ob der Abend für uns so schnell enden würde.“

	„Es gibt einen guten Grund, warum wir heute Nacht weitermachen. Wenn die Stadt zur Ruhe kommt, schlafen auch die Monster. Sie haben sich an den Lärm der Oberwelt angepasst. Die Wahrscheinlichkeit, dass du heute auf deren Speiseplan landest, ist also wesentlich geringer.“ Balerian verzieht noch immer das Gesicht. „Kopf hoch. Mit unseren kleinen Helfern finden wir die beiden im Handumdrehen.“

	Das war das Stichwort. Balerian holt fünf Kugeln aus seinem Rucksack hervor. Er aktiviert eine nach der anderen per Knopfdruck. Schon schweben fünf rote Punkte durch die Luft und sausen in verschiedene Richtungen davon. Nun heißt es warten. Die mobilen Sensoren scannen die Umgebung. Wir haben einen großzügigen Radius gewählt, somit dürften sie wohl eine Zeit lang unterwegs sein. Sobald sie auf eine Wärmesignatur treffen, springt die Anzeige von rot auf grün. Sollten wir also Glück haben, ist eine der fünf Kugeln bei ihrer Rückkehr grün und kann uns dann zu der Quelle der Signatur führen. Simpel und effektiv. 

	„Was, wenn sie uns nicht zum Sync führen, sondern zu den Bestien, die hier unten hausen?“ Ich werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ja, ich weiß, dass du gesagt hast, dass die Biester keine Körperwärme ausstrahlen, aber wie sicher ist das?“

	Während ich ihm antworte, nehme ich meinen Rucksack ab und beginne, darin zu suchen: „Hör zu, ich habe auf meine gesamte Lebensspanne gesehen bereits mehrere Jahre im Ödland verbracht. Du kannst dir also denken, wie vielen Monstern ich bereits begegnet bin und wie viele davon diese Begegnung nicht überlebt haben. Ich weiß, du traust mir nicht allzu viel zu, das hast du nun schon mehrmals gezeigt, aber glaub mir doch endlich mal, wenn ich sage, dass ich weiß, was ich tue.“ Ich ziehe eine Plastikplane aus meinem Rucksack und breite sie auf dem schleimigen Boden aus. Dann setze ich mich darauf und lasse mich zurückfallen.

	Balerian beobachtet das Ganze. Das ist wohl der Zeitpunkt, wo ihm klar wird, dass er keine Möglichkeit hat, sich hinzusetzen, weil die Wände und der Boden mit grünem Schleim überzogen sind. Da ich das bereits vermutet hatte, habe ich eine größere Plane eingepackt, auf der wir zu zweit Platz haben. Wir waren den ganzen Tag unterwegs und werden unsere Energie noch brauchen. Als er sich hilflos umsieht, klopfe ich mit der rechten Hand auf die freie Fläche neben mir. Seufzend setzt sich Balerian zu mir.

	Nach einigen Momenten der Stille sagt er endlich etwas: „Danke fürs Mitdenken.“ Ich schweige. „Es würde mir leichter fallen, auf dich zu hören, wenn du nicht immer so tun würdest, als ob du alles besser wüsstest.“ Bevor ich ihn unterbrechen kann, setzt er fort. „Auch wenn es tatsächlich so ist. Das muss echt nicht sein, Leila.“ Als ich schmunzle, zieht er die Augenbrauen hoch. „Was ist denn jetzt schon wieder?“

	Ich schüttle den Kopf: „Nichts. Du hast mich nur zum ersten Mal bei meinem richtigen Namen genannt.“

	Nun sagen wir beide nichts mehr. Wir lehnen uns zurück und blicken an die schier endlos weit entfernte Decke des riesigen, unterirdischen Komplexes. Ich kenne Balerian erst seit heute Morgen und doch kommt mir der Umgang mit ihm bereits so vertraut vor. Das ist ungewöhnlich für mich. Normalerweise brauche ich eine ganze Weile, um jemandem vertrauen zu können. Bei Balerian ist das anders. Obwohl er ein Vollstrecker ist und ein System verteidigt, das ich seit dem Tod meines Vaters so sehr verachte, beginne ich, Sympathie für ihn zu empfinden. Ein merkwürdiges Gefühl. 

	 

	„Wach auf!“ Ich erschrecke und springe auf. Instinktiv ringe ich mein Gegenüber nieder, ziehe meine Messer und halte sie an dessen Kehle. Erst Sekunden später realisiere ich, dass es Balerian ist, der mich schockiert anstarrt. 

	Sofort stecke ich meine Messer weg: „Tut mir leid. Ich wollte nicht…“ Ich blicke an mir herab. Als ich merke, dass ich ihm die Luft abschnüre, da ich auf seinem Brustkorb sitze, stehe ich sofort auf. Peinlich berührt weiche ich zurück. „Ich bin wohl eingeschlafen.“

	„Es freut mich ja, dass du dich in meiner Nähe so sicher fühlst, aber das Aufwachen müssen wir definitiv noch üben.“ Seine Bemerkung lässt mich erröten. Wie konnte mir das nur passieren? War ich so übermüdet?

	Er richtet sich auf: „Deine Reaktionszeit ist beeindruckend, das muss man dir lassen. Ist wohl auch notwendig, wenn man im Ödland unterwegs ist und ohne sicheren Unterschlupf Schlaf finden will.“ Ich bringe kein Wort raus. Balerian mustert mich. Er lächelt. „Dass ich das noch erlebe. Du bist tatsächlich sprachlos.“

	Rasch wechsle ich das Thema: „Wieso hast du mich geweckt? Ist etwas passiert?“

	Er deutet in die Ferne. Als ich seinem Blick folge, erkenne ich ein rotes Licht. Der erste Sensor ist zurückgekehrt. Dieser konnte also nichts entdecken. Es dauert nicht lange, bis auch der zweite und dritte folgen. 

	Balerian verschränkt die Arme: „Wenn das so weitergeht, haben wir ein Problem.“

	„Abwarten.“ Sollten wir beim ersten Anlauf nichts finden, schlagen wir einfach eine andere Richtung ein und beginnen von Neuem. Es wäre ohnehin naiv zu glauben, dass wir vor Tagesanbruch hier rauskommen. Diesen Gedanken verwerfe ich jedoch, als ich in der Ferne ein grünes Licht ausmache. Erstaunt gehe ich darauf zu. „Sieh mal einer an. Wie es scheint, ist das Glück auf unserer Seite.“

	„Unglaublich. Das heißt, sie sind tatsächlich hier unten.“ Balerian sammelt die übrigen Sensoren ein und verstaut sie in seinem Rucksack. 

	Ich greife nach dem schwebenden grünen Licht: „Das wird sich bald herausstellen.“ Ein Knopfdruck und der Sensor verändert seine Farbe. Als ich ihn wieder loslasse, schwebt die blaue Kugel davon. Knapp drei Meter vor mir bleibt sie stehen. Ich mache einen Schritt zurück. Der Sensor folgt mir. Dann wende ich mich an Balerian. „Ich habe den Radius eingestellt und das Ziel festgelegt. Unser kleiner Freund hier wird uns direkt zur Quelle der Wärmesignatur führen. Bleib dicht hinter mir.“

	Das lässt sich mein Begleiter nicht zweimal sagen. Auch wenn er es niemals zugeben würde, Balerian ist verunsichert, wenn nicht gar ängstlich. Wer kann es ihm verübeln? Er ist ein Vollstrecker aus edlem Hause. Ich bin mir sicher, dass er noch nie einen Fuß ins Ödland gesetzt hat. Die Erfahrungen im Umgang mit Monstern beschränken sich daher wohl lediglich auf Übungskämpfe im Ausbildungszentrum der Vollstrecker. Dass die Biester in Gefangenschaft jedoch um ein Vielfaches harmloser sind, verschweigen ihnen die Ausbilder. 

	Aus diesem Grund spreche ich auch nicht das aus, was mich beunruhigt. Wir ließen fünf Sensoren starten, aber nur vier sind zurückgekehrt. Sie sind miteinander gekoppelt, was bedeutet, dass alle zeitgleich das Kommando zur Rückkehr erhalten haben, als einer von ihnen eine Signatur entdeckt hat. Technische Schwierigkeiten schließe ich jetzt mal aus. Irgendetwas hat den Sensor aufgehalten. 

	„Leila, kommst du?“ Balerian reißt mich aus meinen Gedanken. Ich nicke ihm zu und gehe voran, hinein in die Dunkelheit. Nun gibt es keinen Weg zurück.

	 

	„Hast du das gehört?“ Balerians Bemerkung lässt mich aufhorchen. Er hat kein Wort gesagt, seitdem wir losgegangen sind. Umso nervöser wirkt er nun, da er abgesehen von unseren Schritten und den gelegentlichen Tropfgeräuschen noch etwas anderes gehört zu haben scheint. Ich lausche in die Dunkelheit hinein. 

	Mit gesenkter Stimme entgegne ich: „Da ist nichts.“ Ich lausche erneut. „Ja, ich bin mir absolut sicher, dass…“ Plötzlich höre ich es auch. Hinter uns hallt ein leises, kaum hörbares Surren durch die Gänge. 

	Balerian rückt näher an mich heran: „Nun hörst du es auch, nicht wahr?“ Ich ziehe eines meiner Messer, Balerian greift nach seinem Revolver. Wir gehen in Kampfposition. 

	„Licht aus.“ Der Sensor reagiert und verschwindet in der Dunkelheit. Ich betätige den Knopf an meinem Kragen. Das Licht meines Anzugs erlischt ebenso. Balerians schockierter Blick trifft mich. „Vertrau mir.“ Er nickt zaghaft und tut es mir gleich. Nun ist es völlig dunkel. Man kann nicht einmal die Hand vor Augen sehen. Balerian zuckt zusammen, als ich seine Hand nehme. Im Flüsterton gebe ich weitere Anweisungen. „Die Kreaturen hier reagieren auf Bewegungen. Ihr Gehör ist sehr schlecht. Wenn wir also stillhalten, sollten sie uns kaum als Lebewesen wahrnehmen. Sie können im Dunkeln sehen, sind aber wiederum sehr lichtempfindlich. Das nutzen wir zu unserem Vorteil. Du aktivierst deinen Anzug erst, wenn ich es dir sage. Keine Sekunde früher, verstanden?“ Dass er meine Hand drückt, verrät mir, dass er verstanden hat. Nun heißt es Ruhe bewahren. 

	„Leila?“ Seine Worte sind kaum hörbar. Balerians Stimme zittert. „Womit haben wir es hier zu tun?“

	„Im Untergrund leben die sogenannten Sliths. Sie sind echsenartige Geschöpfe, die sich ihrer Umgebung perfekt angepasst haben. Durch ihre raue Haut und hakenförmigen Klauen finden sie Halt auf den glitschigen Oberflächen der Kanalisation. Fühlen sie sich bedroht, spucken sie eine grüne Substanz auf ihre Gegner. Wenn diese in Berührung mit deinen Schleimhäuten kommt, erblindest du, verlierst Geschmacks- und Geruchssinn. Dann bist du so gut wie verloren, denn sie bewegen sich nahezu geräuschlos.“ Ich atme tief durch. „Wenn wir Glück haben, treffen wir auf ein Männchen.“

	Balerian fragt nach: „Sind sie kleiner als die Weibchen?“

	„Nein, im Gegenteil. Aber sie sind Einzelgänger. Die Weibchen treten in regelrechten Scharen auf. Haben sie auch noch Jungtiere dabei, sind wir geliefert. In diesem Fall bleibt uns nur die Flucht.“ Prüfend fasse ich in meine Seitentaschen. „Jeder von uns hat zwei Blendgranaten in den Taschen. Es braucht für gewöhnlich nur einen guten Wurf, um die Flucht zu ermöglichen. In unserem Fall haben wir also vier Versuche dafür. Du weißt, was zu tun ist?“

	Balerian stimmt zu: „Wenn es ein Männchen ist, kämpfen wir. Sollte es ein Weibchen mit seiner Schar sein, werfen wir im richtigen Augenblick eine Blendgranate und ergreifen die Flucht.“

	Gut, er hat es verstanden. Nun heißt es also abwarten. Das Surren wird lauter, noch kann ich aber nichts erkennen. Ich lasse meinen Blick über das Areal schweifen, ohne mich dabei zu bewegen. Noch immer sehe ich nichts außer pechschwarzer Leere. Ich konzentriere mich auf meine anderen Sinne, allem voran auf mein Gehör. Mit geschlossenen Augen lausche ich in die weitläufigen Hohlräume hinein. Bald kann ich die Quelle des Surrens ausmachen.

	Ich öffne die Augen. In der Ferne sehe ich es, ein schwaches Leuchten. Das rote, kugelförmige Licht bewegt sich in unsere Richtung. Ist das der verlorene Sensor? Aber wieso ist das Licht so gedämpft und verschwommen? Er scheint nicht zu schweben, dafür sind die Bewegungen zu hart. Ist das etwa?

	Balerian drückt erneut meine Hand, diesmal fester. Ich drücke zurück. Nun hat er es wohl auch erkannt. Das Licht kommt näher. Und mit jedem Meter erkennt man ein kleines bisschen mehr von dem, was tatsächlich hinter diesen schwerfälligen Bewegungen steckt. Es ist ein Slith, ohne Zweifel. Ein Männchen. Alt und verdammt riesig. Seine schuppenartige Haut schimmert in gedämpftem Rot. Das Vieh hat doch tatsächlich unseren Sensor gefressen. Und da dieser nach wie vor auf den Peilsender in meinem Rucksack reagiert, hat er das Biest auf direktem Weg zu uns geführt. 

	„Nicht bewegen.“ Meine Worte gleichen lediglich einem Hauch. „Noch hat er uns nicht erkannt.“

	Balerian flüstert zurück: „Wir müssen den Peilsender loswerden.“

	„Auf keinen Fall. Ohne den Sender können wir die Sensoren nicht mehr nutzen.“ Balerian schweigt. Er hat verstanden, was ich meine. Ohne den Peilsender wird auch unser Wegweiser nutzlos. Wenn wir diesen verlieren, finden wir Kalea und ihren Sync niemals hier unten. Und nicht nur das. Wir wären gefangen. Ohne das richtige Equipment ist es unmöglich, einen Ausgang zu finden.

	Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als der Slith nur noch wenige Schritte entfernt ist. Ich bewege keinen Muskel. Er senkt den Kopf und kommt mir gefährlich nahe. Dann steht er direkt vor mir. Ich halte die Luft an und starre ins Leere. Nicht bewegen. Nicht atmen. 

	Sein Gesicht ist direkt vor meinem. Ich spüre, wie Balerian zittert und drücke seine Hand noch fester. Nur nicht die Nerven verlieren. Wenn er uns als lebloses Hindernis wahrnimmt, wird er abziehen. Es muss nicht zum Kampf kommen. Plötzlich fixieren mich seine gelben Echsenaugen. Sie starren genau in meine. Ich blinzle nicht, halte den Atem weiterhin an. Mein Körper droht vor Anspannung zu beben, doch das lasse ich nicht zu. Lange halte ich das nicht mehr durch.

	Dann schweift sein Blick ab. Das Biest bäumt sich auf. Es hat kein Interesse mehr an uns und will sich entfernen. Leider reagiert der Sensor in seinem Inneren. Kaum wendet sich der Slith ab und schlägt eine andere Richtung ein, wandert das rote Licht an eine andere Stelle des mächtigen Bauchraums. Der Sensor versucht, zum Peilsender zu gelangen. Der Slith blickt an sich hinab. Er stößt ein tiefes Grollen aus. 

	Dann entfernt er sich weiter. Der Sensor muss mit jedem Schritt, den er macht, stärker an die Innenseite seines Magens drücken. Somit passiert das Unvermeidliche. Wütend stößt der Slith ein Brüllen aus und dreht sich um die eigene Achse. Er knurrt und wälzt sich am Boden. Die Erschütterungen machen es schwer, sich auf den Beinen zu halten. Balerian drückt meine Hand wieder fester. Nun müssen wir uns bereithalten. Sollte das Biest in seinem Wutanfall in unsere Richtung kommen, müssen wir ausweichen. Ansonsten würde er uns überrollen. 

	Plötzlich springt er auf und landet nur wenige Zentimeter vor uns. Ich erstarre, als Balerian meine Hand loslässt und nach hinten taumelt. Blitzartig verstummt der Slith. Sein Blick geht an mir vorbei und fixiert Balerian. Die Pupillen verengen sich. Die stechend gelben Augen haften auf meinem Begleiter. Noch haben wir eine Chance. Beweg dich nicht. Oh bitte, halte einfach still. 

	Doch binnen des Bruchteils einer Sekunde löst sich meine Hoffnung in Luft auf. Hat Balerian sich bewegt? Hat er geblinzelt? Ich weiß es nicht. Was ich jedoch weiß, ist, dass ich ihn nicht seinem Schicksal überlassen kann. Der Slith schnellt nach vorne. Im gleichen Atemzug aktiviere ich meine Kraft. Mein Herz setzt aus, durch meinen Kopf rasen tausende kleine Nadelstiche. Eine so gewaltige Bestie habe ich noch nie aufgehalten. Ich halte nicht durch. 

	Also reagiere ich sofort und springe vor Balerian. Als meine Hand den Knopf an meinem Kragen berührt, geht die Zeit ihren normalen Gang. Das Licht meines Anzugs erhellt die Dunkelheit. Der Slith stößt ein schmerzverzerrtes Schreien aus und wendet sich ab. Sein Angriff geht ins Leere. 

	Balerian packt mich, als ich hinzufallen drohe: „Leila! Wieso hast du…“

	Ich unterbreche ihn: „Lange wird ihn das nicht aufhalten! Gib ihm den Rest!“ Balerian zieht seinen Revolver und feuert eine Salve auf den Slith. Seine Haut ist jedoch zu dick. Die Kugeln richten kaum Schaden an. 

	„Zwecklos!“ Balerian reißt mich zur Seite, als das Biest eine Ladung seines Gifts in meine Richtung spuckt. Zischend folgt ein Schlag auf den nächsten. Unsere Anzüge blenden ihn zwar, aber seine Schläge werden mit jedem Mal präziser. Er gewöhnt sich an das grelle Licht. Es wird also Zeit zu improvisieren. Ich reiße mich von Balerian und laufe los. Der Slith sieht mir hinterher. 

	„Lenk ihn ab!“ Balerian feuert erneut. Diesmal reicht ein präziser Schuss, denn dieser trifft den Slith direkt im Auge. Ein schrilles Kreischen betäubt meine Ohren. Nun ist er völlig außer Kontrolle. Das ist meine Chance. Ich kann nur hoffen, dass Balerian auch diesmal so gut zielt. 

	Ohne zu zögern, werfe ich mich auf unseren Angreifer. Noch im Sprung ziehe ich meine Messer und ramme sie seitlich in ihn hinein. Die Devastium-Klingen gleiten durch die dicke Haut wie durch Butter. Leider reichen sie nicht tief genug, um ernsthaften Schaden zu verursachen. Also ziehe ich mich hoch. Mein Gegner versucht, mich abzuwerfen. Ich nutze den Schwung dieses Angriffs und drücke mich hoch in die Luft. Im freien Fall drehe ich mich um die eigene Achse und richte meine Messer auf sein Genick. Sie dringen durch den Schuppenpanzer. Ich verkeile die Klingen und reiße sie nach hinten.

	„Eine Blendgranate! Jetzt!“ Balerian versteht sofort. Kaum umfasst er den runden Gegenstand, aktiviere ich erneut meine Fähigkeit. Alles um mich verlangsamt sich. Ich sehe Balerian, der einen perfekten Wurf vollzieht. Ich sehe den Slith, der mit weit aufgerissenem Maul sein Ende nicht kommen sieht. Ich sehe die Blendgranate, welche in den Schlund der Bestie taucht und darin verschwindet. 

	Ich drücke meinen Körper vom Rücken des Ungetüms und reiße meine Messer heraus. Im selben Moment fährt erneut ein unerträgliches Stechen durch meinen Kopf. Ich kann meine Fähigkeit nicht aufrechterhalten. Die Detonation setzt ein und die Druckwelle schleudert mich fort. Das Letzte, das ich sehen kann, ist Balerian, der mir seine Arme entgegenstreckt.

	 

	„Leila!“ Eine Stimme hallt durch meinen Kopf. „Leila, wach auf!“ Sie zwingt mich zurück in mein Bewusstsein. „Kannst du mich hören?“ Mein Körper bewegt sich. Jemand schüttelt mich. Das ist doch…

	„Balerian!“ Mit einem Ruck springe ich auf, drohe aber sofort wieder hinzufallen. Balerian fängt mich und hält mich fest. Er lässt mich langsam zu Boden sinken. Als ich sitze, halte ich mir den Kopf. Ich erinnere mich. „Ist er tot?“

	Balerian nickt: „Ja, das ist er.“ Ich sehe ihn an und blicke anschließend an mir runter. Wir beide sehen fürchterlich aus. Blut und grüner Schleim kleben an unseren Anzügen. Als ich wieder in Balerians Augen blicke, werden diese freundlicher. Seine Mundwinkel gehen nach oben, so auch meine. Und ehe ich mich versehe, brechen wir in Gelächter aus. 

	„Du warst unglaublich!“ So habe ich den sonst so korrekten Vollstrecker noch nie erlebt. „Wie du auf das Biest gesprungen bist, ohne Rücksicht, ohne Furcht. Das war Wahnsinn! Und deine Reaktionszeit erst! Leila, du bist eine Wucht!“

	Grinsend entgegne ich: „Da spricht wohl die Euphorie, dass wir noch leben, aus dir.“

	Er zuckt mit den Schultern und legt den Kopf leicht schief: „Mag sein, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass deine Fähigkeiten ihresgleichen suchen. Das war…“ Ich lege meine Hand auf seine und unterbreche ihn. Meine Augen sind auf eine Blutlache am Boden gerichtet. Balerian folgt meinem Blick. Die Oberfläche der stechend roten Flüssigkeit vibriert und lässt kleine Tröpfchen durch die Luft springen. Etwas kommt auf uns zu. Und es bewegt sich sehr schnell. 

	„Wir müssen verschwinden!“ Ich rufe in die Dunkelheit. „Licht an!“ Der Sensor reagiert und leuchtet blau. „Ihm nach!“ Hektisch versuche ich, mich aufzurichten. Mit wenig Erfolg. 

	Balerian greift mir unter die Arme: „Was ist das nun schon wieder?“ 

	„Die Druckwelle. Sliths reagieren auf Bewegungen und Erschütterungen. Sie kommen.“ Ich ziehe mich an ihm hoch und stolpere dem Sensor hinterher. 

	Balerian fängt mich erneut ab und stützt mich: „So kannst du nicht laufen. Komm schon, ich stütze dich!“ Er legt meinen rechten Arm über seinen Nacken und packt mich an der Hüfte. Dann laufen wir gemeinsam los. 

	Der Sensor führt uns fort vom Ort der Explosion. Hinter uns hört man bereits viele kleine Schritte durch die Gänge hallen, begleitet von schaurigem Zischen. „Sind das die Weibchen?“ Balerian wird schneller.

	Mit jedem Schritt werden meine Tritte sicherer: „Ja, scheint so. Es müssen verdammt viele sein. Wenn sie uns einholen, ist es vorbei.“ Ich schaue nach vorne. Der Hohlraum wird schmaler und führt in ein langes Tunnelsystem. Noch ist kein Ende in Sicht. 

	„Eine Weggabelung!“ Balerian deutet in die Ferne. „Wenn wir Glück haben, können wir sie bei den Abzweigungen abschütteln!“ Er läuft weiter, während ich unruhig werde. Die schauderhaften Geräusche und das Trampeln hinter uns werden immer lauter, aber das ist nicht das Einzige, das mich stört. Ich könnte schwören, dass da auch noch ein Geräusch von vorne kommt. Kann es sein?

	Dann geschieht es. Balerian und ich laufen an der Weggabelung vorbei und blicken dabei nach links in den anderen Gang. Da kommen sie. Sie sind nur wenige Meter entfernt. Mir stockt der Atem bei den vielen Sliths, die sich geradewegs auf uns zu bewegen. Es sind Dutzende.

	Balerian stößt mich nach vorne und fängt einen von ihnen ab. Es ist ein Jungtier, das sich in vollem Lauf auf uns stürzt. Balerian packt den Slith am Genick und schleudert ihn zurück in die Gruppe. Zwei weitere springen ihm daraufhin entgegen. Er dreht sich um die eigene Achse, zieht ein langes Messer und schneidet beiden mit einem gezielten Schlag die Köpfe ab. 

	„Das bringt nichts!“ Ich packe ihn am Arm, ziehe ihn zu mir und werfe eine Blendgranate in den Gang. Die schrillen Schreie unserer Verfolger verraten mir, dass ich sie zumindest vorübergehend gestoppt habe.  

	Wir halten nicht an und laufen weiter. Balerian blickt auf mich hinab: „Alles in Ordnung? Kannst du laufen?“

	„Es muss gehen! Anderenfalls enden wir als Echsenfutter!“ Gehetzt setze ich einen Fuß vor den anderen. Unsere Spezialstiefel geben uns halt auf dem rutschigen Untergrund. Ein Blick nach hinten verrät mir, dass die Wirkung der Blendgranate nachgelassen hat. Kaum erlischt das grelle Licht, winden sich die Sliths durch den schmalen Gang. 

	Auch Balerian sieht nun zurück: „Es sind noch mehr geworden!“ Ihre glitschigen Körper wälzen sich durch den grünen Schleim. Sie erdrücken sich beinahe gegenseitig. Dies gepaart mit dem Knurren und Zischen, das hinter uns nachhallt, lässt mir die Haare zu Berge stehen. Ich lege an Tempo zu. Der Sensor schwebt nach wie vor den Gang entlang. Leider haben wir keine Ahnung, wie weit wir noch laufen müssen. 

	„Sie holen auf!“ Balerian fasst in seine Jackentasche. 

	Ich ermahne ihn sofort: „Wir haben nur noch zwei Blendgranaten! Wirf sie erst, wenn sie ganz nahe sind!“ Während er sich auf die aufholenden Gegner konzentriert, versuche ich, ein Gespür für meine Fähigkeit zu bekommen. Doch leider sind meine Reserven bis auf Weiteres verbraucht. Es dauert eine Weile, bis ich die Zeit wieder manipulieren kann, anderenfalls bringe ich mich selbst in Gefahr. Meine Nase blutet bereits. Ich darf es nicht übertreiben.

	„Ich werfe sie jetzt!“ Die Detonation folgt kurz später. Überrascht drehe ich mich um und erkenne, dass er genau richtig gehandelt hat. Verdammt, sie waren tatsächlich schon so nahe? Und das in so kurzer Zeit? „Lauf, Leila! Schneller!“ Angst und Panik stehen ihm ins Gesicht geschrieben. 

	Auch diesmal konnten wir nur wenige Meter Vorsprung gewinnen. Während die ersten Reihen der Sliths noch mit den Nachwirkungen der Detonation zu kämpfen haben, werden sie einfach von den nächsten überrollt. Sie sind zu zahlreich. Die Granaten verschaffen uns lediglich Sekunden. Zu wenig, um lebend davonzukommen.

	Ich teile meine Verzweiflung mit Balerian: „Wir haben nur noch eine Blendgranate!“ Meine Gedanken überschlagen sich. „Das wird nicht reichen!“ In mir staut sich ein Gefühl auf, das ich nicht kenne. Ein Gefühl, das ich bisher immer zu verdrängen wusste und das mich nun mit voller Wucht trifft. „Wir schaffen es nicht! Wir werden sterben!“ Todesangst ergreift mich. Mit weit aufgerissenen Augen laufe ich voraus. Meine Beine schmerzen, meine Lungen brennen. Das ist das Ende.

	„Gib nicht auf!“ Ich erschrecke, als Balerian neben mir herläuft. „Noch ist es nicht vorbei! Ich weigere mich, in diesem Drecksloch zu sterben! Es gibt noch zu viel zu tun! West muss wieder zu der Stadt werden, die sie einst war! Ich werde hier nicht sterben, verdammt!“ Mit diesen Worten greift er in meine Jackentasche und tut das, zu dem ich nicht mehr in der Lage bin. Er wirft die Blendgranate mit solcher Präzision in die Schar von Ungeheuern, dass sie genau in deren Mitte explodiert. Die Druckwelle schleudert die Körper der Sliths auf ihre Artgenossen. Sie überschlagen sich nacheinander und bald entsteht ein wildes Durcheinander. Tote Körper blockieren den Weg. Das ist die Lösung!

	„Balerian!“ Ich fasse neuen Mut. „Schieß auf diejenigen, die über die toten Körper kriechen! Ich kümmere mich um alle, die uns nahekommen! Überlass die Nahkämpfe mir! Töte so viele du kannst auf derselben Position!“

	Mit entschlossenem Gesicht nickt er und feuert die erste Salve ab. Seine Kugeln durchdringen die Haut der kleineren Weibchen und Jungtiere mit Leichtigkeit. Ein Schuss, ein Tod. Bald versteht er: „Eine Mauer aus ihren eigenen Leichen. Das ist es! Leila, du bist ein Genie!“ Ich stürze mich ins Gefecht. Da die Blendgranate inmitten der Sliths explodiert ist, haben die vordersten Reihen überlebt. Diese gilt es nun unschädlich zu machen. 

	Knurrend kommen die Kreaturen auf mich zu. Ich verschaffe mir einen Überblick. Es sind zehn an der Zahl. Davon ist die Hälfte noch sehr klein, kaum größer als eine Katze, die anderen sind etwa dreimal so groß. Gut. Das schaffe ich auch ohne meine Fähigkeit. 

	Diesmal gehe ich in die Offensive. Ich stürme nach vorne und packe eines der Jungtiere. Mit einem einzigen Handgriff breche ich sein Genick und schleudere es einem weiteren entgegen, das unter der Wucht des Aufpralls zusammenbricht. Ein Muttertier brüllt auf und stürzt in meine Richtung. Ich ducke mich, ramme meine Messer in ihren Bauch und schlitze sie auf. Das Blut läuft mir über Gesicht und Schultern. Drei weniger, bleiben noch sieben. 

	Hinter mir höre ich einen Schuss nach dem anderen, während sich ein Berg aus Slith-Leichen wenige Meter vor mir auftürmt. Gut die Hälfte des Gangs ist nun bereits verschlossen. Balerian macht seine Arbeit gründlich, das sollte ich dann wohl auch tun. Mit diesem Gedanken wende ich mich drei weiteren Jungtieren zu, die ich schnell erledige. Plötzlich laufen zwei Weibchen auf mich zu, eines von links, das andere von rechts. Sie machen es mir zu einfach. Ein Sprung, ein Knall und die beiden prallen frontal aufeinander. Mit zwei kurzen Handbewegungen gebe ich ihnen den Rest. Schnell sehe ich mich um und suche nach den zwei Verbliebenen. Als ich sie fixiere, weichen sie meinem Blick aus. Sie haben ein anderes Ziel. 

	„Das wagt ihr nicht!“ Sie kehren mir den Rücken zu und haben Balerian im Visier. Dieser erkennt die Gefahr und sieht zu mir. Als sich unsere Blicke treffen, weicht sein besorgter Gesichtsausdruck einem Lächeln. Dann konzentriert er sich weiter auf seine Aufgabe. Er vertraut mir also. Zeit, ihm zu zeigen, dass er gut daran tut. Ich werfe meine Messer hoch, sodass sie sich in der Luft drehen, fange sie an der Spitze auf und feuere sie dann nacheinander auf die beiden übriggebliebenen Sliths. Beide treffen exakt an der gleichen Stelle und spalten die Köpfe der Bestien. Als ich stolz auf die getane Arbeit blicke, vernehme ich keine Schüsse mehr. 

	Auch Balerian wirkt zufrieden: „Das sollte sie eine Weile aufhalten.“ Ich folge seinem Blick. Was ich vorfinde, lässt mich staunen. Der Gang ist bis zur Decke gefüllt mit den toten Körpern der Sliths. Es sind so viele. Niemals hätte ich mir gedacht, dass wir mit der enormen Masse an Angreifern fertig werden würden, geschweige denn, dass wir sie zu unserem Vorteil nutzen könnten. 

	Kopfschüttelnd verschränke ich die Arme: „Unglaublich, wie viele es sind. Und wenn ich mir so anhöre, was sich am anderen Ende dieser Wand tut, sind es noch weitaus mehr.“ Da kommt mir ein Gedanke. Ich blicke prüfend zu Balerian, der soeben seinen Revolver wegsteckt. 

	Er geht zu den zwei Slith-Leichen und zieht meine Messer heraus: „Ist was?“

	Ich schüttle abermals den Kopf: „Nein, es ist nichts. Ich habe mich nur gefragt, wie viel Munition du bei dir trägst. Bei der Menge an Kadavern hätte sie dir eigentlich ausgehen müssen.“

	Balerian lächelt: „Dir entgeht auch wirklich gar nichts, Verto.“ Ich rolle grinsend die Augen. Irgendwie mag ich es, wenn er meinen Ermittlernamen auf so zynische Art und Weise benutzt. „Ich brauche keine Munition für meinen Revolver. Er feuert keine Projektile ab. Es sind lediglich Druckwellen. Komprimierte Luft unter enormem Druck, die mit hoher Geschwindigkeit auf den Gegner trifft.“

	„Sync-Technologie?“ Er nickt. „Beeindruckend. Und äußerst praktisch. Ich habe Schusswaffen stets vermieden, da man Unmengen an Munition mitführen muss. Das erledigt sich somit.“

	Er lächelt: „Vielleicht solltest du die Wahl deiner Waffen überdenken. Sobald wir Kalea gefunden haben, wird Darius dir sicher auch ein Modell geben, wenn du danach fragst.“

	Ich schüttle jedoch den Kopf: „Danke, aber ich bleibe bei meinen Messern.“ Mit diesen Worten nehme ich sie entgegen. 

	„Devastium, nicht wahr?“ Balerian fixiert die Klingen. „Glaubt man den Erzählungen, dann schneiden sie sogar durch Stahl.“

	Mit einem stolzen Nicken entgegne ich: „Das tun sie. Sie werden nie stumpf. Es ist unmöglich, sie zu schleifen. Nur mit Devastium kann man selbiges bearbeiten. Das ist auch der Grund, warum es kaum Schmieden gibt, die dazu in der Lage sind.“ Als Balerian ein seltsames Lächeln im Gesicht hat, werfe ich ihm einen fragenden Blick zu. 

	Er reagiert sofort: „Oh, es ist nichts. Ich habe nur gerade daran gedacht, dass wir ein verdammt gutes Team sind. Im Fernkampf bin ich unschlagbar und im Nahkampf macht dir keiner so schnell etwas vor. Ich meine, wer kann schon von sich behaupten, zu zweit eine ganze Horde wütender Sliths erledigt zu haben?“

	Ich weiß nicht recht, wie ich darauf reagieren soll. Das alles geht mir viel zu schnell. Ich kenne Balerian erst seit heute Morgen. Zwar muss ich zugeben, dass er mir langsam ans Herz wächst und ich mich selten nach so kurzer Zeit für jemanden begeistern kann, dennoch ist und bleib er ein Vollstrecker im Dienst des Präsidenten. Wo soll das alles bloß hinführen?

	Balerian räuspert sich. Seine Euphorie weicht der Verunsicherung. Ich reagiere sofort: „Du hast recht, wir sind ein echt gutes Gespann.“ Es folgt eine peinliche Stille. „Wir sollten weitergehen. Die Biester werden sich früher oder später durch die Wand kämpfen. Bis dahin sollten wir über alle Berge sein.“ Ich drehe mich um und folge dem Sensor. Balerian ist hinter mir.

	 


Kapitel 8

	Leilas Geheimnis

	 

	„Das ist ja mal ein seltener Anblick.“ Balerian kratzt sich am Hinterkopf. Ich muss zugeben, dass auch ich überrascht bin. Nach einer ganzen Weile Fußmarsch und diversen Abzweigungen stehen wir vor einem weiteren Gang. Diesmal ist jedoch etwas anders. „Wieso ist alles hier so sauber? Das kann unmöglich natürlichen Ursprungs sein.“

	Schweigend trete ich an die Stelle heran, die den Anfang einer völlig anderen Welt zu markieren scheint. Während wir uns zuvor noch durch schmutzige Gänge voller grünem Schleim, Algen und Schmutz kämpfen mussten, stehen wir nun vor einem Gang, dessen Boden so sauber ist, dass man wohl nicht einmal Schuhe bräuchte. Die Wände sind glatt, der Boden hat die graue Farbe, die sich in allen anderen Teilen der Kanalisation erst nach stundenlangem Schrubben zeigen würde. 

	Mein Blick schweift zur Decke des Eingangs, wo ein Skelett befestigt wurde: „Das ist ein Slith-Schädel. Der Größe nach zu urteilen, muss es ein gewaltiges Männchen gewesen sein. Und ich dachte schon, unser Gegner wäre groß gewesen.“

	Balerian macht einen Schritt nach vorne: „Offensichtlich nicht.“ Als er den sauberen Boden betritt, hinterlässt er schleimige Fußabdrücke. Er blickt hinter sich. „Vielleicht sollten wir unsere Ausrüstung verstauen, meinst du nicht auch? Solange wir eine Spur aus Schmutz hinterlassen, sind wir leichte Beute. Ich bin eher dafür, dass wir unentdeckt bleiben.“ 

	Nickend stimme ich zu: „Ich verringere den Radius des Sensors. So spendet er uns ein klein wenig Licht und wir bleiben länger unentdeckt.“ Balerian stimmt zu. Danach legen wir unsere Rucksäcke ab.

	Er winkt mich zu sich. „Komm her, ich helfe dir.“ 

	Ich trete näher an ihn heran und wende ihm meinen Rücken zu. Nachdem ich die gummiartige Kapuze von meinen Haaren gestreift habe, hilft mir Balerian mit dem Reißverschluss. Ich starre inzwischen auf den offensichtlich bewusst so drapierten Schädel: „Abschreckung ist wohl die effektivste Methode hier unten. Ich bin mir sicher, dass er so die Sliths von seinem Revier fernhält. Clever.“

	„Du meinst Kaleas Sync, nicht wahr?“ Nun ist Balerian auf meine Hilfe angewiesen. Auch ich öffne den Reißverschluss seines Anzugs ein Stück, sodass er den Rest selbst erledigen kann. „Also dürfte er schon eine Weile hier unten leben. Ich frage mich, wie lange es her ist, dass Kalea die Synchronisation mit ihm eingegangen ist.“

	„Wer weiß?“ Ich greife nach meinem Rucksack und sehe Balerian an. „Wenn ich bitten dürfte?“ 

	Als ich meinen Anzug ein Stück nach unten streife und meine linke Schulter entblöße, zieht er die Augenbrauen hoch: „Oh, entschuldige.“ Er wendet sich ab. Ich tue das Gleiche. So stehen wir Rücken an Rücken, legen die Ausrüstung ab und holen unsere Ersatzkleidung aus den Rucksäcken. Es dauert nur wenige Augenblicke, bis ich endlich wieder in meiner gewohnten Kleidung stecke. Ein gutes Gefühl. 

	„Fertig?“ Balerian dreht sich vorsichtig um. Als ich ihm zunicke, setzt er fort. „Dann lass uns gehen. Ab jetzt müssen wir leise sein und noch besser auf unsere Umgebung achten. Mein Gefühl sagt mir, dass es nicht mehr weit ist.“ So geht er voraus. Ich bin überrascht. Wann hat Balerian damit begonnen, die Führung zu übernehmen? Er wird selbstbewusster, so viel steht fest. Also folge ich ihm, während der Sensor knapp vor uns entlangschwebt und uns in ein schummriges, blaues Licht hüllt.

	Während wir uns allmählich unserem Ziel nähern, muss ich über Balerians Bemerkung von vorhin nachdenken. Er meinte, dass wir ein gutes Team abgeben. So kommt mir auch Curio wieder in den Sinn. Die Situation mit ihm war ähnlich. Ich wollte eigentlich allein arbeiten, dann wurde ich jedoch dazu gezwungen, ihn mitzunehmen. Im Nachhinein betrachtet hat mich seine Anwesenheit bereichert. Ich habe einen Freund gewonnen, obwohl ich es gar nicht darauf angelegt habe. Das passiert mir immer wieder. Die Menschen suchen meine Nähe, obwohl ich doch immer versuche, allein zu bleiben. Oft bin ich schroff, besserwisserisch und nicht gerade höflich, wie Balerian sagen würde. Das ist mir durchaus bewusst. Und dennoch verstoßen mich die Menschen in meiner Umgebung nicht. Was ist bloß der Grund dafür?

	Kassiopeia spricht oft davon, dass ich diese Wirkung auf Menschen habe. Ich gebe ihnen Sicherheit, meint sie, weil ich stets ehrlich bin. Das ist wohl eine Eigenschaft, die heutzutage nicht allzu oft vorkommt. Immer wieder gerate ich durch meine direkte Art in Schwierigkeiten. Mittlerweile weiß ich jedoch, bei welchen Menschen ich gnadenlos ehrlich sein kann und wann ich besser den Mund halte. Hat auch lange genug gedauert, das zu erkennen. Meine Mutter sagte stets zu mir, ich solle mich nicht verstellen. Ich solle ehrlich sein. Sie schätzte Ehrlichkeit mehr als Freundlichkeit. 

	Miles hat sie für genau diese Einstellung geliebt. Ich versuche, den Gedanken zu vermeiden, aber oft glaube ich, dass er mehr für sie empfunden hat als tiefe Freundschaft. Vielleicht sieht er sich auch deshalb als meine Vaterfigur, nachdem die beiden von uns gegangen sind. Warum denke ich nun über all diese Dinge nach? Ist das die Flut an Gefühlen, die einen übermannt, wenn man kurz davor war zu sterben? 

	Ich sehe mich um. Es mag vielleicht auch daran liegen, dass ich mich zum ersten Mal seit Stunden wieder außer Lebensgefahr befinde und einen klaren Gedanken fassen kann. Hier gibt es keine Sliths, so viel steht fest. Darüber hinaus haben sich meine Kräfte allmählich regeneriert. Ich fühle mich wieder stärker. Sollte es also hart auf hart kommen, kann ich die Zeit erneut manipulieren. Dieser Ort ist ideal dafür. Wenn die Lichtverhältnisse so schlecht bleiben, kann ich ungesehen Gebrauch davon machen. Balerian hat offenbar keinen Verdacht geschöpft. Er denkt lediglich, dass ich eine erfahrene Kämpferin bin, deren Reaktionszeit über dem Durchschnitt liegt. Und das ist auch gut so.

	„Bilde ich mir das ein oder wird es dort vorne heller?“ 

	Ich senke meine Stimme und wende mich an den Sensor: „Licht aus.“ Die blaue Kugel erlischt, dennoch ist es nicht völlig dunkel. Balerian hat recht.

	Auch er spricht nur noch leise: „Sag ich doch. Wir sind kurz vor unserem Ziel, was auch immer das sein soll. Halt dich bereit, Leila.“ Leise schleicht er voraus, ich folge ihm. Unsere Schritte sind kaum hörbar. Vor uns befindet sich eine Abzweigung, die nach links führt. Von dort strahlt ein flackerndes Licht in unsere Richtung. Mit jedem Schritt wird es wärmer. Ganz klar, dort hat jemand ein Feuer gemacht. 

	„Ist dir warm genug? Brauchst du noch eine Decke?“ Balerian und ich erstarren zeitgleich, als wir diese Stimme hören. Sie ist ganz nahe. 

	„Nein, alles gut. Ich komme klar.“ Balerian packt mich am Arm. Er wirkt entsetzt. Diese zarte Frauenstimme muss dann wohl Kalea gehören. Wir haben sie tatsächlich gefunden.

	„Bist du sicher?“ Derjenige, der bei ihr ist, klingt besorgt. Das muss dann wohl der weiße Sync sein, nach dem wir suchen. 

	Ihre kränkliche Stimme entgegnet: „Du machst dir zu viele Sorgen, Diatris. Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du denkst. Das geht vorbei.“ Schweigen. „Hör auf, dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Du kannst nichts dafür, dass ich krank bin.“ Balerian ballt seine Hände zu Fäusten. Auch er sorgt sich um Kalea. Ich muss auf ihn Acht geben. Er darf die Beherrschung nicht verlieren. 

	Der Sync widerspricht ihr: „Aber ich habe dich hier runtergebracht. Ich hätte daran denken müssen, dass du all den Schmutz und die Keime nicht verträgst. Du hast dein Leben im Palast verbracht. Das hätte ich berücksichtigen müssen.“

	Kaleas Stimme klingt freundlich: „Du kannst nicht an alles denken. Außerdem ist das wohl das einzige Versteck, in dem mich die Vollstrecker nicht finden. Mein Vater hat mittlerweile bestimmt die halbe Stadt auf den Kopf gestellt.“ Sie seufzt. „Ich kann nur hoffen, dass er sich in Zaum hält. Ich will nicht, dass meinetwegen jemand zu Schaden kommt.“

	Nun folgt Stille. Die beiden scheinen ein enges Verhältnis zu haben. Das wundert mich nicht. Die Beziehung zwischen Master und Sync ist meist sehr intim. Bestienartige Syncs haben oft einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Da dieser Diatris offensichtlich ein Gestaltwandler ist, trifft das wohl auch auf ihn zu. Also fassen wir zusammen: Kalea ist aus freien Stücken gegangen und hat dazu ihren Sync zur Hilfe gerufen. Von den Erzählungen her soll sie eine zarte, junge Frau sein, sowohl optisch als auch vom Gemüt her. Sie sorgt sich um andere, nimmt sich selbst zurück, handelt niemals egoistisch. Somit gibt es wohl zwei Optionen: entweder ihre Wesensart hat sich schlagartig geändert und sie handelt aus eigennützigen Motiven. In dem Fall würde sie aus ihrem Käfig ausbrechen und nach Freiheit streben wollen. Die andere Möglichkeit halte ich jedoch für wahrscheinlicher. Sie tut dies nicht, um sich selbst zu helfen. Es geht ihr um jemand anderen und diese Situation machte es ihr unmöglich, länger im Palast zu bleiben. Da ihr Vater sie wohl niemals hätte gehen lassen, sah sie sich dazu gezwungen, von Zuhause fortzulaufen. Das muss es sein. 

	Balerian sieht entschlossen zu mir. Er sucht die direkte Konfrontation. Leider sehe ich momentan auch keine andere Möglichkeit. Der Sync ist wachsam. Er würde uns auf jeden Fall kommen hören. Es wird also nicht möglich sein, Kalea unbemerkt hier rauszuschaffen. Freiwillig wird sie aber kaum mit uns gehen und der Sync wird sein Bestes geben, um eine gewaltsame Entführung zu verhindern. Wir müssen also verhandeln. Und im schlechtesten Fall…

	Ich kann meinen Gedanken nicht zu Ende führen, da Balerian soeben entschlossen vorangeht. Nun ist es entschieden. Es gibt kein Zurück mehr. Also folge ich ihm. Kaum trete ich aus der Deckung hervor, blicke ich in die zwei entsetzten Gesichter unserer Gesuchten. Kalea kann ihren Blick nicht von Balerian abwenden, Diatris hingegen fixiert nur mich. Seine stechend blauen Augen lähmen mich regelrecht. Als ich seinen Blick erwidere, verengen sich seine Pupillen bedrohlich. Er ist gut. Ich bin mir sicher, dass er sofort erkannt hat, dass ich ein Master bin. 

	Endlich findet Kalea die Sprache wieder: „Balerian? Bist du das?“ Er antwortet nicht. „Was machst du hier?“ Mein Blick fällt auf Kalea. Die Beschreibungen waren passend. Sie ist klein, zierlich und hat lange, braune Locken. Ihre kastanienbraunen Augen haften auf dem jungen Vollstrecker.

	Dieser entgegnet entschlossen: „Ich bin hier, um dich nach Hause zu bringen.“

	Diatris kontert mit kühler Stimme: „Davon träumst du.“

	„Diatris, es ist in Ordnung. Er wird mir nichts tun.“ Kalea sieht ihn an. Augenblicklich weicht die Anspannung von seinem Körper. Dann wendet sie sich an Balerian. „Das hier ist mein Sync. Sein Name ist Diatris.“ Sie sieht uns beide abwechselnd an. „Aber das wusstet ihr bereits, oder?“

	Diesmal übernehme ich die Antwort: „Wir haben es vermutet.“

	„Und wer bist du?“ Kalea sieht zu mir. „Ich habe dich noch nie im Palast gesehen. Bist du eine Vollstreckerin?“

	Ich lache: „Weit daneben.“ Auf Balerians ermahnenden Blick hin werde ich ernst. „Mein Name ist Leila. Ich helfe Balerian bei den Ermittlungen. Dein Vater hat nach mir geschickt.“

	Nun ist sie verwirrt: „Mein Vater hat Hilfe von außen dazu geholt? Aber wir haben doch auch unter den Vollstreckern fähige Ermittler. Es sei denn…“ Sie grübelt nach. Als ihr ein Licht aufgeht, reißt sie die Augen auf. „Du bist Verto!“

	Nun staune ich: „Du weißt, wer ich bin?“

	„Natürlich weiß ich das. Mein Vater beobachtet dich schon lange. Glaub mir, ich weiß über sehr vieles Bescheid, was im Palast geschieht.“ Ihr Gesichtsausdruck wird traurig. „Das ist auch der Grund, warum ich nicht länger dortbleiben konnte.“ Sie blickt auf. „Es überrascht euch nicht, dass ich aus freien Stücken gegangen bin. Was wäre auch anderes zu erwarten vom großen Verto? Dass du uns sogar hier unten gefunden hast, sagt doch wohl alles über deine Fähigkeiten.“

	Balerian tritt vor: „Ihre Aufgabe war es, dich zu finden. Meine ist nun, dich nach Hause zu bringen. Komm mit mir, Kalea.“ Sie weicht zurück. Diatris stellt sich sofort vor sie. „Wir können doch über alles reden. Dein Vater vermisst dich. Er wird dich anhören, da bin ich mir sicher.“

	Traurig schüttelt sie den Kopf: „Ja, das würde er, aber er würde es nie verstehen. Glaub mir, ich liebe meinen Vater als Mensch, aber nicht als Herrscher.“

	„Was soll das bedeuten, Kalea?“ Balerian wirkt verzweifelt. Er ist mit der Situation restlos überfordert. Der junge Vollstrecker, der so sehr von seinem Land und dessen Herrscher überzeugt ist, versteht die Welt nicht mehr.

	Kalea schiebt Diatris zur Seite und macht einen Schritt nach vorne: „Siehst du es denn nicht, Balerian? Erkennst du nicht, wie alle unter ihm leiden, die ihm nicht nahe genug stehen, um von ihm geschützt zu werden? Er duldet Sklavenhandel, unterstützt fragwürdige Technologien, schreckt nicht vor dem Einsatz verbotener Substanzen zurück und macht Jagd auf die Wehrlosen. Die Korruption hat diese Stadt längst fest im Griff und jeder, der sich nicht seinem Willen beugt, wird verstoßen oder schlimmer.“

	Mit verschränkten Armen fügt Diatris hinzu: „Darius mag ein liebender Vater sein, aber er ist auch ein Tyrann. Selbst du müsstest das erkennen können.“

	„Aber er hat auch so viel Gutes bewirkt. Die Überfälle aus dem Ödland wurden durch ihn auf ein Minimum reduziert. Wirtschaftlich sind wir so stark wie nie. Die Vollstrecker sorgen für Sicherheit auf den Straßen, während diejenigen, die sich dem System nicht beugen wollen, im Untergrund eine sichere Heimat gefunden haben. Seit der Herrschaft von Darius ist West so sicher wie nie zuvor. Es ist doch selbstverständlich, dass das auch seinen Preis hat! Man muss sich den Regeln derjenigen beugen, die einem so vieles bieten. Anderenfalls steht es allen Bewohnern hier frei zu gehen!“

	„Und wohin?“ Diatris knirscht mit den Zähnen. „Ins Ödland? Das ist kein Ort zum Leben, glaub mir. Die Reichen und Mächtigen unserer Zeit haben es geschafft, sich die einzig bewohnbaren Gebiete zu sichern, während Chaos herrschte. Und das rechtfertigt in deinen Augen, dass sie die Regeln machen?“

	Balerian wird laut: „Aber irgendwer muss doch die Regeln machen, oder etwa nicht? Sieh dir das Ödland an! Mord und noch viel grausamere Verbrechen stehen dort auf der Tagesordnung!“

	Diatris wendet sich an Kalea: „Zwecklos. Er wurde von klein auf manipuliert. Dieser Mann trifft keine freien Entscheidungen. Da kannst du lange warten, Kalea.“

	„Sagt der Sync, dessen Existenz gänzlich von den Befehlen seines Masters abhängt!“ 

	„Wie war das?“ Diatris geht auf Balerian zu, als Kalea ihn am Arm packt. Sie sieht ihm bestimmt in die Augen und schüttelt den Kopf. Diatris tritt wieder hinter sie.

	Plötzlich richtet Balerian seinen Blick auf mich: „Hast du gar nichts dazu zu sagen? Es ist unsere Aufgabe, Kalea sicher in den Palast zu bringen!“

	Seine Frage überfordert mich. Ich stehe hier zwischen den Fronten. Mein Auftrag verbietet es mir, für Kalea Stellung zu beziehen, obwohl ich voll und ganz auf ihrer Seite bin. Sollte ich mich tatsächlich gegen Balerian stellen, ist mein Leben hier vorbei. Andererseits ist es gegen meine Überzeugung, in diesem Fall zu lügen. 

	Also beschließe ich zu antworten, indem ich nicht antworte: „Tut mir leid, aber ich halte mich aus der Sache raus. Bei solchen Dingen bin ich dir keine große Hilfe, Balerian.“ Sein enttäuschter Blick trifft mich. Für gewöhnlich schüttle ich das schnell ab, aber diesmal ist es anders. Er tut mir tatsächlich leid und ich würde ihm gerne helfen. Was ist bloß los mit mir?

	Ich ignoriere die Schuldgefühle und wende mich an Master und Sync: „Egal, wie wir es drehen und wenden, so werden wir nicht weiterkommen, sehe ich das richtig? Kalea, du wirst nicht aus freien Stücken mit uns kommen?“ Sie zögert. „Sei dir dessen bewusst, dass wir dich nicht hierlassen können. Egal, wie du dich entscheidest, am Ende wirst du zurück im Palast sein. Die Frage ist nur, ob mit deinem Sync oder ohne.“

	Meine Drohung hat schwerwiegende Folgen. Diatris brüllt und stürzt nach vorne. Ich stoße Balerian gerade noch rechtzeitig weg, als fünf messerscharfe Klauen an uns vorbeigleiten. Ich ziehe meine Messer und pariere den nächsten Angriff. Seine Krallen drücken gegen meine Messer. Diatris‘ Augen glühen vor Zorn. Plötzlich höre ich drei Schüsse, gefolgt von jeweils einem dumpfen Aufprall. Ein Blick zu Balerian, der hinter unserem Angreifer steht, verrät mir, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Ich verpasse Diatris einen heftigen Tritt in die Seite, woraufhin er von mir ablässt. Dann stoße ich ihn weg, sodass ich zurück zu Balerian gelange. 

	Als ich wieder bei ihm stehe, schüttelt er den Kopf: „Ich verstehe das nicht. Meine Schüsse haben ihn getroffen, sieh doch.“ Er deutet auf Diatris‘ Rücken. Drei Einschusslöcher sind in seinem Shirt zu sehen. Die Haut darunter ist jedoch unverletzt.

	Mein Blick verfinstert sich: „Seine Fähigkeiten sind beeindruckend. Er hat seine Haut verhärtet, die Schüsse sind abgeprallt.“ Schnell sehe ich zu Kalea hinüber. Sie steht wie angewurzelt da und zittert am ganzen Leib. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Kalea verabscheut Gewalt, so viel weiß ich bereits. Das nutzen wir zu unserem Vorteil. 

	Diatris macht sich erneut bereit. Er ist kurz davor, sich auf uns zu stürzen. Balerian zielt auf ihn. Als ich meine Hand auf den Lauf des Revolvers lege, sieht er mich verwundert an. Ich sehe ihm in die Augen und nicke dann unauffällig in Richtung Kalea. Balerian folgt meinem Hinweis und versteht. Er senkt die Waffe und sieht mich an. 

	Als Diatris erneut losstürmt, fixiere ich nur Balerian: „Nicht hinsehen. Konzentrier dich auf mich, dann ist es leichter.“ Und das tut er. Ich blende alles aus. Die schnellen Schritte von Diatris, seinen Schatten, der bedrohlich auf uns liegt, als er zum Schlag ausholt. Nichts kann mich nun aus der Ruhe bringen. 

	Und dann geschieht das, was ich wollte: „Tu ihnen nicht weh!“ Kaleas Schrei stoppt ihren Sync in der Bewegung. Das war knapp. Sein rechter Arm mit den tödlichen Klauen schwebt nur wenige Zentimeter über unseren Häuptern. Diatris‘ gequälter Gesichtsausdruck verrät mir, dass er die Sache nur zu gern beenden würde. Doch er kann nicht. Kaleas Befehl hindert ihn daran. 

	Balerian und ich weichen zurück, während Diatris in derselben Position verharrt: „Kalea, ich bitte dich! Du kannst nicht alle retten! Sie werden dich zurück zu deinem Vater bringen und mich töten. Dann kommst du nie wieder weg von dort.“ Kalea kämpft mit sich, das sieht man ihr deutlich an. Ich mache mich bereit für den Kampf. 

	Leider kenne ich solche Situationen nur allzu gut und weiß, wie sie enden. Irgendjemand stirbt heute. Wir können nicht alle lebend hier rauskommen. Entweder Diatris oder wir. Das Gesetz des Stärkeren wird entscheiden. Kaleas trauriges Nicken läutet den Kampf auf Leben und Tod ein. Diatris befreit sich aus seiner Starre. Sein Master wendet sich ab: „Mach es schnell. Ich will nicht, dass sie leiden.“ 

	„Wie du wünschst.“ Er blickt zu Kalea. „Hol mich zurück, wenn ich die Kontrolle verliere.“ Es geschieht. Diatris vollzieht die Verwandlung. Ich verharre in Schrittstellung mit gezückten Messern, jederzeit bereit zuzuschlagen. 

	Ein ohrenbetäubendes Brüllen hallt durch die Gänge, als Diatris sich verändert. Seine blauen Augen leuchten, seine Muskeln sind zum Zerbersten angespannt. An seinen Armen wächst weißes Fell, während die ohnehin schon bedrohlichen Klauen länger und länger werden. Seine Wirbelsäule krümmt sich, sein Kiefer schiebt sich nach vorne. Plötzlich reißt seine Kleidung am Rücken ein, als zwei Flügel sich entfalten. Als er diese in unsere Richtung schwingt, zwingt mich ein Windstoß in die Knie. Ich muss mich abwenden. Ein weiterer wirft mich beinahe zurück. Um meine Ohren saust ein tosender Wind, der mein Gehör betäubt.

	Erst als dieser nachlässt, ist es mir möglich, mich wieder aufzurichten. Was meine Augen dann sehen, übertrifft alles, was ich im Ödland je zu Gesicht bekommen habe. Diatris ist zu einer Bestie geworden, die zugleich bedrohlich und majestätisch anzusehen ist. Schneeweißes Fell bedeckt den gesamten Körper des gigantischen, raubkatzenartigen Tiers. Seine Flügel zieren weiße Federn. Als ich nach möglichen Schwachstellen suche, fällt mir die dornenbesetzte Schwanzspitze auf. Diese und das mächtige Horn, das vorn auf seiner Schnauze sitzt und einem messerscharfen Säbel gleicht, machen mir am meisten Sorgen. Vor uns steht ein Gegner, mit dem nicht zu spaßen ist. 

	„Leila, pass auf!“ Balerian reißt mich zur Seite. Meine Vermutung wurde soeben durch den ersten heftigen Angriff seitens Diatris bestätigt. Neben mir donnert sein dornenbesetzter Schweif auf den Boden und reißt ein tiefes Loch hinein. Kaum erkennt er, dass sein Angriff ins Leere ging, folgt der nächste. Brüllend wirft sich das Ungetüm auf Balerian und mich. Ich kann noch ausweichen und falle hart zu Boden. 

	Ein Schrei Balerians lässt mich sofort reagieren. Er war nicht schnell genug. Balerian liegt am Rücken, die Bestie über ihm. Mit aller Kraft drückt er den Kopf seines Gegners von sich, während die eisblauen Augen von Diatris fest auf seinem Ziel haften. Das gewaltige Maul mit den scharfen Reißzähnen darin nähert sich Balerians Kehle. Es wird Zeit zu handeln. 

	„Lass ihn in Ruhe!“ Ich nehme Anlauf und werfe mich gegen das Biest, welches keinen Millimeter von der Stelle weicht. Meine Schulter schmerzt. Es fühlt sich so an, als hätte ich mich gegen einen Felsen geworfen. Panisch blicke ich zu Balerian. Nur noch wenige Zentimeter trennen ihn von Diatris‘ Maul und dem sicheren Tod. 

	Keine Zeit zu verlieren. Haut hart wie Stein? Dass ich nicht lache! Ich ziehe meine pechschwarzen Klingen und ramme sie in Diatris‘ rechte Schulter. Auch wenn der Kraftaufwand größer ist, die Messer dringen problemlos durch die Haut. Diatris fährt brüllend in die Luft und wirft mich dabei zurück. Mein Hinterkopf schlägt am Betonboden auf. Ich verliere die Sicht. 

	Dann spüre ich etwas. Jemand packt mich und wirft mich über die Schulter. Danach bin ich in Bewegung. Ich öffne die Augen, um zu erkennen, dass ich fortgetragen werde. Balerian rennt um unser beider Leben. Als ich meine Stimme wiederfinde, schreie ich ihn an: „Was machst du denn da? Wir müssen Kalea zurückbringen!“ Ich blicke zu den beiden. Diatris verfolgt uns mit seinem hasserfüllten Blick, rührt sich jedoch nicht von der Stelle. Kalea hält ihn offensichtlich zurück. 

	Balerian bleibt stehen: „Sie folgen uns nicht?“

	Ich stehe bald wieder auf den Beinen: „Wieso sollten sie auch? Wir sind diejenigen, die sie fangen wollen, nicht umgekehrt.“ Pattsituation. Beide Parteien harren nun wenige Meter voneinander entfernt aus und beäugen sich misstrauisch.

	„Das ist doch Wahnsinn!“ Balerian verliert die Beherrschung. „Dieses Biest reißt uns in Stücke, wenn wir ihnen zu nahe kommen!“ Dann brüllt er wütend. „Kalea! Was ist bloß in dich gefahren? Willst du uns wirklich sterben sehen? Das Mädchen, das ich kenne, würde niemals einen solchen Befehl erteilen! Du bist nicht du selbst!“

	Diatris‘ dunkle und verzerrte Stimme hallt über uns hinweg: „Was weißt du schon über sie, Vollstrecker? Du dienst denen, die ihr stets vorgaben, wer sie zu sein hat! Und nun, da sie endlich den Mut dazu findet, aus ihrem Käfig auszubrechen, willst du sie zurückbringen?“ Mit gesenkter Stimme wendet er sich an Kalea. „Lass mich sie töten, Kalea. Ein gezielter Angriff und die beiden sind Geschichte. Es wird schnell gehen. Sie werden kaum etwas spüren.“

	Und wieder blicke ich in die Augen einer geplagten jungen Frau, die zu jung und zu unerfahren ist, um eine solche Entscheidung treffen zu können. Diatris zwingt sie zu einer Wahl, die sie bereuen wird. Wenn sie uns hier und jetzt tötet, wird sie das ihr Leben lang verfolgen. Kalea würde die Last der Schuld nicht tragen können. Unsere Blicke treffen sich. Mein Herz springt mir fast aus der Brust, als ich in diese dunklen, tieftraurigen Augen sehe. Ich will etwas sagen. Ich will ihr sagen, dass sie das nicht tun soll. Ich will ihr sagen, dass ich ihr nichts Böses will, doch ich kann nicht. Diese Augen. Diese unglaublich gutmütigen Augen.

	Ich wende mich ab. Das Urteil ist gefällt. Kalea gibt den Befehl zum Angriff. Die Welt um mich wird langsam. Wie von selbst setzt meine Fähigkeit ein. Ein Reflex, so kurz vor dem sicheren Tod. Ich vernehme Diatris‘ Brüllen, sehe Kalea, die sich mit schmerzverzerrtem Gesicht abwendet. Als der mächtige Körper der Bestie in Angriffsposition geht, beschleunigt sich die Zeit allmählich. Unmöglich kann ich dieses Biest mit meinen Fähigkeiten stoppen. Dazu ist er zu mächtig und meine Kräfte zu sehr erschöpft. 

	Diatris schwingt seinen dornenbesetzten Schweif und feuert die tödlichen Geschosse in unsere Richtung. Es sind viele, zu viele, um ihnen auszuweichen. Aber es gibt noch eine Möglichkeit. Doch will ich diese wählen? Will ich leben? Will ich mich dazu entscheiden, diesen Fall zu Ende zu bringen und eine Unschuldige einzusperren? Und wieder muss ich an ihre Augen denken. Was hat dieses Mädchen bloß an sich, dass ich das Verlangen spüre, sie vor Darius zu schützen? Ist es Mitleid? 

	Ich bin bereit dazu, meinem Ende entgegenzutreten. Doch dann geschieht etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Aus dem Augenwinkel sehe ich Balerian, der in meine Richtung stürzt. Ich erkenne sofort, was er vorhat. Er will mich schützen. Er will sein Leben geben, um mich vor den tödlichen Dornen zu bewahren. Das kann ich nicht zulassen.

	„Halt!“ Mit einem gellenden Schrei strecke ich meine beiden Arme den Geschossen entgegen und entfessle meine Macht. Zwar bin ich nicht in der Lage, Diatris aufzuhalten, das gilt jedoch nicht für die Dornen. Ich konzentriere mich nur auf sie, spüre die Wucht hinter dem Angriff und stemme mich mit allem, was ich habe, dagegen. Dann schließe ich die Augen. Etwas fühlt sich anders an. Ich bin stärker. Mein Überlebensinstinkt meldet sich. Und als ich meine Augen wieder öffne, erkenne ich, dass ich etwas zustande gebracht habe, das ich noch nie zuvor geschafft habe.

	„Aber das ist…“ Balerian tritt zurück. Er blickt mit Staunen auf die Dornen, die wie erstarrt an Ort und Stelle verharren. Ich habe die Zeit angehalten. 

	Schnell packe ich ihn am Arm und zerre ihn zur Seite. Meine Fähigkeiten machen sich bemerkbar. Der Schmerz in meinem Kopf wird größer. Blut tropft aus meiner Nase. Zum Glück reagiert Balerian auf meine verzweifelten Versuche, aus dem Schussfeld zu gelangen und zieht mich zu sich. Kaum hält er mich in seinen Armen, donnern die Geschosse an uns vorbei und legen die Wand hinter uns in Schutt und Asche. 

	Als die Gefahr gebannt ist, entferne ich mich ein Stück von Balerian und blicke zu ihm hoch. Er hält mich immer noch fest, seine Augen haften auf meinen: „Du bist ein Master.“ Ich kann seinen Blick nicht deuten. Darin ist keine Furcht zu sehen, kein Entsetzen. Und dann folgen Worte, die mich überraschen. „Ich danke dir.“ Ein warmes Lächeln fliegt über sein Gesicht. Seine Dankbarkeit ist ungelogen. Ja, ich habe sein Leben gerettet. 

	Ehe ich sein Lächeln jedoch erwidern kann, werde ich von Diatris unterbrochen: „Das ist unmöglich.“ Ein Blick zu ihm lässt mich erstarren. In seinem Gesicht ist das blanke Entsetzen zu sehen. „Du hast die Zeit angehalten. Du manipulierst tatsächlich die Zeit.“

	Kalea streckt ihm ihre Hand entgegen: „Diatris? Was ist mit dir?“

	Doch er reagiert nicht. Seine Augen fokussieren weiterhin nur mich: „Bist du es wirklich? Nein, das kann nicht sein.“ Und plötzlich trifft ihn die Realität mit voller Härte. Innerhalb eines Wimpernschlags packt er Kalea, wirft sie auf seinen Rücken und verschwindet in der Dunkelheit. Ich verliere sie sofort aus den Augen. Es ist unmöglich, ihnen zu folgen. Mein Blickfeld verfinstert sich. 

	„Leila!“ Balerian fängt mich, als ich hinzufallen drohe. „Deine Nase! Du blutest!“ Ich spüre, wie sich sein Griff um mich festigt. „Wir müssen dich zu einem Arzt bringen!“

	Mit der letzten Kraft, die ich aufbringen kann, presse ich die folgenden Worte heraus: „Nein, keine Ärzte. Sie dürfen nicht erfahren, was ich bin. Ich flehe dich an. Meine Wohnung…“ Die Kraft verlässt mich. 

	 

	Ich höre ein Klingeln, gefolgt von einer Tür, die sich öffnet. „Vielen Dank, der Rest ist für Sie.“ Die Tür fällt ins Schloss. Wo bin ich? Ich höre Schritte. Was ist das für ein Geruch? Als ich die Augen öffne, starre ich an die Decke meiner Wohnung. 

	„Erleichtert?“ Ich erschrecke, als ich merke, dass Balerian neben mir am Bett steht. Er hat zwei Tüten im Arm.

	„Dass ich noch lebe?“ Meine Stimme ist schwach. Ich habe keine Kraft, um mich aufzurichten. So hilflos habe ich mich noch nie gefühlt. 

	Er zuckt mit den Schultern: „Ich meine eher, dass wir es rausgeschafft haben. Du warst keine allzu große Hilfe auf dem Rückweg, wenn ich das mal so sagen darf.“

	„Hast du mich den ganzen Weg zurück getragen?“ Er nickt. Daraufhin sehe ich mich um. „Wie hast du meine Wohnung gefunden?“

	Wieder ein Schulterzucken: „Bevor ich dir als Partner zugewiesen wurde, wurde ich ausführlich gebrieft. Der Standort deiner Wohnung gehörte dazu.“ Stille. „Dass du ein Master bist, ist mir allerdings neu.“

	Ich werfe ihm einen reumütigen Blick zu: „Du hast bestimmt viele Fragen.“

	„Das kann warten.“ Seine Reaktion überrascht mich. „Zuerst solltest du etwas essen. Du musst völlig ausgehungert sein. Das gilt übrigens auch für mich.“ Er geht zum Tisch und stellt die Tüten ab. Danach packt er allerlei Köstlichkeiten aus. „Ich habe mir erlaubt, etwas bei meinem Lieblingsrestaurant zu bestellen. Sie bieten eine große Vielfalt an Gerichten der westlichen Küche an.“

	Mit Mühe richte ich mich auf und ziehe die Beine über die Bettkante. Kaum sitze ich aufrecht, übermannt mich ein schwummriges Gefühl. Alles fühlt sich so schwer an. Ich fasse mir an den Kopf.

	„Brauchst du Hilfe?“ Balerian kommt mir entgegen.

	Ich weise ihn jedoch ab: „Schon gut. Du hast mich nun oft genug getragen. Das soll beim besten Willen nicht zur Gewohnheit werden.“ Er grinst über diese Bemerkung und beobachtet mich, als ich mich an den Tisch schleppe. 

	Schweigend probiere ich ein Gericht nach dem anderen. Die warme Suppe ist eine wahre Wohltat. Mit jedem Bissen spüre ich, wie meine Energie zurückkehrt. Balerians Blick haftet auf mir, obwohl er ihn zu verstecken versucht. Was bloß in seinem Kopf vorgeht? Er ist schlau genug, um zu wissen, dass ihm meine Fähigkeiten gefährlich werden könnten, wenn ich es nur wollte. Vielleicht ist das auch der Grund für seine gelassene Reaktion. Er will mich wohl nicht provozieren. Die Tatsache, dass er nun darüber Bescheid weiß, macht mir Angst. Zum ersten Mal fühle ich mich schutzlos in seiner Gegenwart.

	Bei diesem Gedanken erinnere ich mich an eine Situation in der Kanalisation: „Darf ich dich etwas fragen?“ Balerian nickt mir zu. „Als wir Diatris gegenüberstanden und er uns seine Dornen entgegenschleuderte, wolltest du dich vor mich stellen. Du wolltest mich unter Einsatz deines eigenen Lebens schützen. Wieso?“

	Er zögert zuerst, gibt mir dann aber eine ehrliche Antwort: „Es war ein Instinkt, ein Reflex, den ich in mir trage, seit ich denken kann. Das war auch der Grund, warum ich zu den Vollstreckern ging. Der Beruf bringt es mit sich, dass einem das eigene Leben weniger wert ist als das der anderen. Hätte uns der Angriff getroffen, wären wir beide tot. Also fiel mir die Entscheidung nicht schwer.“

	Mein Blick wird weich: „Du willst andere um jeden Preis beschützen, ist es nicht so?“ Er schweigt, doch das genügt mir als Antwort. „Du bist ein guter Kerl, Balerian. Bitte verliere deine Gutherzigkeit nicht, auch wenn dich die Welt dazu zwingen sollte. Bleib wie du bist und lebe nach deinen Idealen. Wenn jemand wie du in der Führungsriege sitzt, besteht vielleicht noch Hoffnung für diese verlorene Stadt.“

	Er zieht eine Augenbraue hoch: „Wer bist du und was hast du mit Leila gemacht? Ich hatte jetzt eher mit einem Vorwurf gerechnet, dass ich mein Leben nicht so leichtfertig opfern soll, oder dass mich meine Einstellung noch ins Grab bringen wird.“

	„Das wird sie wohl auch.“ Mein Blick wird ernst. „Aber das wird dich nicht daran hindern, weiterhin alles zum Wohle anderer zu tun, nicht wahr? Ich kenne Menschen wie dich. Ich wurde von einem solchen Mann großgezogen.“ Meine eigene Ehrlichkeit überrascht mich. Wieso habe ich das bloß zu ihm gesagt? Was hat er bloß an sich, dass er mich so aus der Reserve lockt? Ist es der Umstand, dass er mich an meinen Vater erinnert? Bin ich tatsächlich so einfach gestrickt? 

	„Dein Vater war ein Berater des ehemaligen Präsidenten, nicht wahr? Mir wurde gesagt, dass er ihm sehr nahestand und auch zum Zeitpunkt seines Todes bei ihm war.“ Ich nicke wehmütig. „Was ist mit deiner Mutter?“

	„Sie…“ Ich stocke. Es ist lange her, dass ich über meine Vergangenheit gesprochen habe. Solche Dinge teile ich für gewöhnlich nur mit Miles und Kassiopeia. Sonst kennt niemand meinen traurigen Werdegang. Das dachte ich zumindest. Darius und Virtus haben mich eines Besseren belehrt. Offensichtlich wussten sie die ganze Zeit, dass ich existiere. Und das, obwohl meine Herkunft stets ein gut gehütetes Geheimnis war. 

	„Wie ist sie gestorben?“ Balerians Worte lassen mich aufhorchen. In seinen Augen sind Verständnis und Mitgefühl zu sehen. Warum interessieren ihn solche Dinge? Handelt er im Auftrag von Darius? Will er Informationen beschaffen? „Du musst natürlich nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst.“ Ich weiß noch immer nicht, ob ich ihm vertrauen kann. Dennoch werde ich das wohl nie herausfinden, wenn ich mich nicht darauf einlasse. Nun gut. Ich werde ihm meine Geschichte erzählen.

	„Fangen wir damit an, wie sie gelebt hat.“ Ich lächle. Balerian wirkt dankbar und hört mir aufmerksam zu. „Meine Mutter war eine starke Frau. Sie wurde in eine Familie aus Dieben geboren, die in den dunkelsten Ecken Wests agierte. Als älteste Tochter des Clans hätte sie das nächste Oberhaupt werden sollen. Unter der Herrschaft Amons jedoch wurde den kriminellen Banden der Stadt der Kampf angesagt. Er schlug mit voller Härte zurück und räucherte sie regelrecht aus.“

	Balerian wirkt überrascht: „Diese Seite von Amon kenne ich gar nicht. Mir wurde immer von seiner Gutherzigkeit berichtet. Wenn Darius offen über ihn sprach, bezeichnete er ihn meist als zu weich. In seinen Augen hatte er nicht das Zeug dazu, ein wahrer Herrscher zu sein. Wer die richtigen Entscheidungen trifft, macht sich nicht immer beliebt. Ein König ohne Feinde ist kein wahrer König.“

	Skeptisch mustere ich ihn: „Spricht hier Darius oder Balerian?“ 

	Er zuckt mit den Schultern: „Das ist nicht von Belang. Ich bin in dieser Hinsicht voll und ganz seiner Meinung. Wer nicht mit Härte regiert, macht das Reich zur Zielscheibe. Ein Herrscher muss nicht beliebt sein, um als guter Anführer zu gelten.“ 

	Ich schüttle den Kopf: „Du vermischt hier so viele Dinge miteinander, Balerian. Und deine wirre Argumentation zeigt mir lediglich, wie sehr du von klein auf manipuliert wurdest. Ein guter Herrscher kann durchaus beliebt im Volk sein, genauso kann ein guter Herrscher, der seine eigene Beliebtheit zum Wohl des Reiches opfert, gut sein. Du kannst solche Weisheiten nicht pauschal auf andere übertragen. Das ist Irrsinn.“

	Er lächelt: „Da ist sie wieder, deine belehrende Art. Dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen.“ Ich werfe ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. 

	Danach kehre ich zurück zur Geschichte: „Also zurück zu meiner Mutter. Die Auseinandersetzungen mit den Vollstreckern führten zur Zerschlagung der Banden und letztlich auch zum Tod ihrer Familie. Sie war die einzige Überlebende und geriet in Gefangenschaft. Da Amon jedoch bald erkannte, dass er mit Gewalt allein nicht weit kommen würde, strebte er Verhandlungen mit dem sich bildenden Widerstand an. Und da kam mein Vater ins Spiel. Er diente zu diesem Zeitpunkt bereits unter Amon und wurde damit betreut, eine Lösung für den bevorstehenden Bürgerkrieg zu finden.“

	Balerian unterbricht mich: „Lass mich raten. Er versuchte, Einblick in die Denkweise seiner Gegner zu bekommen und wandte sich somit an die ranghöchsten Gefangenen.“

	„Korrekt. So begegnete er meiner Mutter.“ Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Wenn meine Mutter über diese Begegnung sprach, musste ich stets lachen. Sie hatte keineswegs vor zu kooperieren und hielt meinen Vater für einen rückgratlosen Lakaien der Regierung, den sie von der ersten Begegnung an verachtete. Mein Vater ließ jedoch nicht locker und überzeugte sie bald von Amons guten Absichten. Aus verbitterten Feinden wurden nach und nach Verbündete, die eine gemeinsame Zukunft Wests anstrebten. Meine Mutter nutzte ihre Kontakte im Untergrund, während mein Vater die Regierung beschwichtigte. So erwirkten sie eine beinahe völlige Unabhängigkeit des Untergrunds. Die Banden zogen sich dorthin zurück und unter dem wachsamen Auge der dortigen Einflussträger wurde die Kriminalität auf ein Minimum reduziert.“

	„War es zu dieser Zeit, dass sie sich ineinander verliebten?“ Balerian hört nach wie vor aufmerksam zu. 

	Ich nicke: „Ja, meine Mutter schon. Mein Vater meinte, dass er ihr bereits bei der ersten Begegnung verfallen war. Als sie dann zueinander fanden, organisierte mein Vater diese Wohnung hier nahe dem Regierungsviertel. Er selbst lebte im Palast und war nur an den Wochenenden bei uns.“

	„Die Beziehung wurde also geheim gehalten.“ Balerian wirkt nachdenklich. „Gut, das macht schon Sinn angesichts der Tatsache, dass sie eine Kriminelle war. Das hätte der Reputation deines Vaters geschadet und in weiterer Folge dem Präsidenten. Aber wie…“ Er zögert. 

	Als ich erkenne, wie unangenehm ihm diese Frage ist, nehme ich sie ihm ab: „Du fragst dich nach wie vor, wie sie gestorben ist, nicht wahr?“ Er stimmt mit ernstem Blick zu. „Ich war noch ein Kind, als mein Vater gemeinsam mit Amon und all seinen Anhängern in Flammen aufging. Dennoch verstand ich damals schon, dass meine Mutter nicht ruhen würde, ehe sein Tod gerächt war. Sie ging der Sache nach, suchte nach Hinweisen und machte sich damit ein paar mächtige Feinde. Eines Tages wurde sie tot in einer der Seitenstraßen gefunden. Es war ein Überfall, hieß es. Da niemand von meiner Existenz wusste, war ich von da an allein.“

	Mit entsetztem Blick fragt Balerian nach: „Moment, du willst mir allen Ernstes sagen, dass du von da an völlig allein warst?“ Ich nicke. „Aber du warst noch ein Kind, oder? Du konntest kaum älter als vierzehn sein.“ Als ich nicht reagiere, fragt er weiter. „Aber woher hattest du Geld zum Leben? Wer zahlte für die Wohnung?“

	Schulterzuckend entgegne ich: „Die Wohnung war bereits abbezahlt und die laufenden Kosten sind überschaubar. Da mein Vater stets mit der Angst lebte, eines Tages aufgrund seiner Überzeugungen zu sterben, kaufte er die Wohnung unter falschem Namen und hinterließ uns ein beträchtliches Vermögen, von dem ich eine Zeit lang gut leben konnte. Außerdem war ich nicht völlig allein. Ein guter Freund der Familie nahm mich unter seine Fittiche. Er brachte mir alles bei, was ich wissen musste, um allein in dieser Welt überleben zu können.“

	Ich greife nach der Tüte und widme mich wieder dem Essen. Balerian hingegen stochert nur noch in seinem herum: „Das mit deiner Mutter wusste ich nicht. Es tut mir leid, dass du auch sie so früh verloren hast.“

	Ich halte inne und starre auf den Teller: „Ihr Tod ist lange her. Dieser stimmt mich nicht mehr traurig. Was mich jedoch nach wie vor begleitet, ist der Groll auf sie. Sie lebte für die Toten, nicht für die Lebenden. Und genau diese Einstellung machte mich zur Waise.“

	Nun schweigen wir. Es gibt wohl nichts mehr zu sagen. Um Balerian die unangenehme Situation zu ersparen, stehe ich auf und wende mich in Richtung Bad: „Ich werde mich frischmachen. Fühl dich in der Zwischenzeit wie Zuhause.“ Mein Blick fällt auf den Tisch. „Danke für das Essen. Das hat mir echt gutgetan.“ 

	Als ich mich abwende und im Bad verschwinde, kann ich Balerians Blick kaum deuten. Etwas sagt mir jedoch, dass er weiß, dass ich damit nicht nur das Essen gemeint habe. Es hat gutgetan, ihm von meiner Vergangenheit zu erzählen. Ich spreche so selten darüber, dass ich ganz vergessen habe, wie es sich anfühlt, verstanden zu werden. Balerian versteht mich nun vielleicht ein Stück besser. Das wünsche ich mir zumindest.

	 

	Ich fühle mich wie neu geboren. Gestärkt und frisch geduscht blicke ich durch die kleine Dachluke in meinem Badezimmer und sehe einem sonnigen Tag entgegen. Gute Voraussetzungen also, um mit den Ermittlungen fortzufahren.

	Als ich aus dem Bad komme, sehe ich, dass Balerian aufgeräumt hat: „Das wäre nicht nötig gewesen. Du hast ohnehin schon zu viel für mich getan.“ 

	Balerian lässt sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen: „Ach was. Bei den Vollstreckern lernen wir früh, dass Ordnung wichtig ist. Das ist also keine allzu große Sache.“ Er stellt den letzten Teller beiseite und trocknet sich anschließend ab. Mit einem Lächeln blickt er zu mir. „Du siehst wesentlich besser aus, wenn ich das mal so sagen darf.“

	Ich kratze mich am Hinterkopf: „Ja, so fühle ich mich auch. Danke nochmal für deine Hilfe.“ Mein Blick fällt auf Balerians Klamotten. „Du kannst dich auch gerne frischmachen. Ich habe dir im Bad alles zurechtgelegt. In der Zwischenzeit kann ich dir neue Sachen suchen. Ich finde sicher etwas, das passt.“

	Er zieht die Augenbrauen hoch: „Will ich wissen, warum du Männerklamotten in meiner Größe Zuhause hast?“

	Herausfordernd lächle ich: „Was glaubst du denn, weshalb das so ist?“

	Er verschränkt die Arme: „Eine Beziehung? Oder Überbleibsel der einen oder anderen Nacht? Mir wurde gesagt, dass du nichts von festen Bindungen hältst.“

	„Ach, ist das so?“ Mein verdutzter Blick trifft auf Balerians grinsendes Gesicht. So weit gehen die Informationen über mich? Das darf doch wohl nicht wahr sein.

	Bald kann er sich das Lachen nicht verkneifen: „Dafür, dass du gerade noch so blass warst, hast du nun mehr als genug Farbe im Gesicht.“ Meine Wangen glühen. Er hat mich doch tatsächlich in Verlegenheit gebracht.

	Um nicht weiter auf das Gesagte eingehen zu müssen, erkläre ich es ihm: „Die Sachen sind von meinem Vater.“ Nun schweigt er. Das Lachen ist ihm vergangen. „Meine Mutter brachte es nicht fertig, sie zu entsorgen und verstaute sie in Kisten. Da ich mehr als genug Platz habe, stehen sie nach wie vor im Schrank. Er war groß und hatte eine ähnliche Statur. Die Sachen sollten also passen.“ Balerian nickt und verschwindet danach wortlos im Bad. 

	Seufzend mache ich mich auf die Suche nach der erwähnten Kleidung. Während ich nach den Kisten wühle, denke ich darüber nach, was ich bloß mit Balerian anstellen soll. Er weiß nun, dass ich ein Master bin und zu allem Übel ist er ein Vollstrecker, der in direktem Kontakt mit Darius steht. Er hat wohl noch nicht daran gedacht, dass ich Chronos‘ Master bin, was mich wiederum glauben lässt, dass er eventuell doch nicht so sehr in Darius‘ Pläne eingeweiht ist, wie er glaubt. Fakt ist jedoch, dass ich ab jetzt äußerst vorsichtig sein muss. Ich muss herausfinden, wie viel Balerian weiß und ob ich ihm vertrauen kann. Wenn sich auch nur ansatzweise zeigen sollte, dass er mein Geheimnis an die Regierung melden will, dann muss ich ihn wohl oder übel…

	„Leila?“ Ich erschrecke beinahe zu Tode, als mich jemand von hinten antippt. Die Person stolpert nach hinten und fällt, begleitet von einem dumpfen Ton. 

	Ich drehe mich um und blicke in ein bekanntes Gesicht: „Seraphina? Was machst du denn hier? Wie bist du reingekommen?“

	Ihr unschuldiger Blick trifft mich: „Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.“

	Ich reiche ihr die Hand: „Dann solltest du dich nicht von hinten an mich heranschleichen.“ Als sie meine Hilfe annimmt, ziehe ich sie hoch. „Also?“

	„Ich habe dich gestern gesehen.“ Sie zupft an ihrer Kleidung. „Ein Kerl hat dich am Rücken getragen und ins Wohnhaus gebracht. Du hast echt übel ausgesehen. Ich…“ Sie zögert, platzt dann aber mit der Wahrheit heraus. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Leila! Ich weiß, wir dürfen deinen Ersatzschlüssel nur im Notfall benützen, aber ich hatte keine ruhige Minute!“

	„Seraphina.“ Mein Blick wird weich.

	Sie senkt den Kopf: „Es tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass du ihn kennst und…“ Erneut zögert sie.

	Ich frage nach: „Und was?“

	Die Antwort folgt mit einem neckischen Grinsen: „Du weißt schon. Mit ihm allein sein wolltest.“

	Stöhnend schlage ich mir auf die Stirn: „Du liegst sowas von daneben, Seraphina. Ich wollte nicht mit ihm…“ In diesem Moment geht die Badezimmertür auf und der halbnackte Balerian tritt in den Flur. Großartig. Perfektes Timing.

	Mit nichts weiter als einem Handtuch bekleidet, wandert sein Blick zwischen Seraphina und mir hin und her: „Störe ich?“ Schweigend wende ich mich ab, während Seraphina mit weit geöffneten Augen Balerians Körper mustert. Dieser ignoriert das gekonnt und wendet sich an mich. „Hast du die Klamotten gefunden?“

	Ein Kichern entflieht Seraphina, woraufhin ich die Augen rolle: „Er redet nicht von seinen Klamotten. Wir haben nicht…“ Ich stocke. „Wem erzähle ich das eigentlich?“

	„Schon gut. Ich erkenne, wenn ich unerwünscht bin.“ Grinsend hopst sie an mich heran und flüstert mir ins Ohr. „Er sieht zum Anbeißen aus.“ Anschließend streift sie an Balerian vorbei und wirft ihm ein nahezu unwiderstehliches Lächeln zu. „Behandle sie gut. Für gewöhnlich hält Leila ihre Liebschaften kurz und unauffällig. Wenn du sie also für dich gewinnen willst, musst du dich ins Zeug legen.“ Und schon verschwindet sie durch die Eingangstür. 

	Es folgt ein skeptischer Gesichtsausdruck von Balerian: „Also das war unangenehm.“ 

	Ich fasse mir an die Stirn: „Was du nicht sagst.“

	„Kurz und unauffällig, hm? Du hast es also generell nicht so mit dem Vertrauen. Dachte schon, es liegt an mir.“ Sein Lächeln lockert die peinliche Situation glücklicherweise etwas auf. Kopfschüttelnd werfe ich ihm die Kleidungsstücke zu. Er fängt sie auf und geht zurück ins Bad. Ich kann nicht anders, als seinen muskulösen Rücken zu mustern. Seraphina hat recht. Er sieht tatsächlich gut aus. Trainierter Körper, volles, dunkles Haar und ein Gesicht, das keine Sorgen kennt. Ich bin mir sicher, dass er bei den Frauen gut ankommt. Glücklicherweise beeindrucken mich solche Dinge eher wenig. Wie er zuvor schon sagte, ich bin kein Fan von festen Bindungen. Die Liebe meiner Mutter zu meinem Vater brachte sie ins Grab. In unserer zerstörten Welt ist kein Platz für romantische Gefühle. Man muss stets wachsam sein und bei klarem Verstand. Liebe täuscht die Sinne. Das habe ich von Kassiopeia gelernt.

	Als sich die Tür wenig später wieder öffnet, begutachte ich das Ergebnis: „Sieht doch gut aus. An manchen Stellen vielleicht etwas eng, aber alles in allem passen die Sachen.“

	Balerian nickt: „Danke nochmal.“ Er sieht zur Uhr. „Wie geht es nun weiter?“

	Und genau diese Frage ist es, die mich die ganze Zeit beschäftigt. Ich habe schon eine Vermutung, wohin Diatris und Kalea geflohen sind. Viele Möglichkeiten gibt es immerhin nicht für die beiden. Bevor ich Balerian jedoch in meine Pläne einweihe, muss ich sichergehen, dass er mein Geheimnis für sich behält. 

	Also atme ich tief durch: „Ehe wir zu den Ermittlungen zurückkehren, muss ich dich um etwas bitten, Balerian. Eigentlich ist es keine Bitte, es geht um ein Versprechen, einen Schwur sozusagen.“ Sein überraschter Blick trifft mich. Er hat wohl keine Ahnung, worauf ich hinauswill. „Du kennst nun meine Geschichte und siehst, dass ich aufgrund meiner Vergangenheit kein allzu großes Vertrauen in unsere Regierung hege. Daher musst du mir versprechen, dass du niemandem erzählst, dass ich ein Master bin.“

	Er will etwas entgegnen, hält dann aber inne. Balerian denkt nach und er tut gut daran. Seine Antwort wird nicht nur über mein Leben entscheiden, sondern auch über seines. Bevor ich zulasse, dass ich an die Regierung ausgeliefert und für deren Krieg als Druckmittel missbraucht werde, ergreife ich die Flucht. Sollte Balerian also falsch reagieren, muss ich ihn aus dem Weg räumen und binnen kürzester Zeit aus der Stadt verschwinden. Ich bin dieses Szenario nun bereits so oft in meinem Kopf durchgegangen, da ich ständig mit der Angst lebe, eines Tages entlarvt zu werden. Nun jedoch, da dieses traurige Schicksal in greifbarer Nähe liegt, schnürt sich mir bei dem Gedanken die Kehle zu. 

	Balerian ist nun bereit und gibt mir seine Antwort: „Ich verspreche dir, dass ich niemandem davon erzählen werde, solange unsere gemeinsamen Ermittlungen laufen. Derzeit haben wir andere Probleme und definitiv keine Zeit, uns mit diesem Thema intensiv auseinanderzusetzen. Daher richte ich nun auch eine Bitte an dich. Lassen wir das Ganze ruhen, solange wir zusammenarbeiten. Sobald das jedoch ausgestanden ist und wir beide wieder unserer Wege gehen, möchte ich mit dir ein ausführliches Gespräch führen. Ich will deine Begründungen für die Geheimhaltung hören und deine Sicht der Dinge. Dabei erwarte ich jedoch auch, dass du mir zuhörst und wir zu einer gemeinsamen Lösung kommen, wie auch immer diese dann aussieht. In Ordnung?“

	Er will also Zeit gewinnen. Balerian ist nicht dumm. Er weiß, dass er den Fall ohne meine Hilfe niemals lösen kann. Nun gut. Mir soll es recht sein. Wenn ich etwas mehr Zeit habe, um meinen möglichen Aufbruch vorzubereiten, habe auch ich etwas von dieser Vereinbarung. 

	Also nicke ich: „Einverstanden. Wir konzentrieren uns voll und ganz auf die Suche nach Kalea.“

	Darauf folgt eine naheliegende Frage: „Irgendeine Idee, wo sie sich aufhalten könnten? Sie werden wohl kaum in die Kanalisation zurückkehren.“

	Ich grinse: „In ihrer Lage gibt es nur noch einen Ort, an dem sie sich verkriechen können.“

	Balerian vollendet meinen Gedanken: „Der Untergrund.“ Ein besorgter Blick trifft mich. 

	Entschlossen erwidere ich diesen: „Mach dir keine Sorgen. Das ist mein Revier.“

	
Kapitel 9

	Kaleas Rebellion

	 

	„Kommst du?“ Ich blicke hinter mich. Balerian ist plötzlich stehen geblieben. Er starrt auf den großen Torbogen, der aus Blech und Altmetall zusammengebaut wurde. Dahinter erwartet ihn eine völlig neue Welt. 

	Mit ehrfürchtigem Blick mustert er die Eingangspassage: „Ich war noch nie hier. Man setzte mich stets in der Nähe des Regierungsviertels ein. Der Untergrund war für mich tabu.“

	Ich verschränke die Arme: „Das ist so typisch für unsere Führungsriege. Die wollen doch tatsächlich einen Mann, der noch nie im Untergrund war, als neuen Befehlshaber der Vollstrecker einsetzen. Warum wundert mich das nicht?“ Er wirft mir einen fragenden Blick zu, woraufhin ich seufze. „Dir ist schon klar, worauf ich hinauswill, oder? Solange du in deren Sichtweite bleibst und nur die besten Seiten ihrer Herrschaft erlebst, bleibst du ein loyaler Anhänger ihrer Politik. Im Untergrund erfährt man Dinge, die die Regierung lieber geheim hält. Das beste Beispiel war Ignatius Ursus.“

	Balerian rollt die Augen: „Leila, ich bitte dich. Können wir die Kritik an meinen Arbeitgebern nicht beiseitelegen? Nur für eine Minute?“ Ich bin überrascht über seinen gereizten Unterton. Diese Seite ist neu. 

	Mit ein klein wenig Reue im Hinterkopf stimme ich zu: „In Ordnung. Ich werde mich zusammenreißen.“ Sein dankender Blick trifft mich, als er an mir vorbeigeht und den ersten Fuß in den Untergrund setzt. 

	Er geht voraus: „Irgendwie habe ich mir den Untergrund anders vorgestellt. Ich dachte stets, dass er tiefer gelegen sei und dass eine Art Fahrstuhl oder Rolltreppe hinunterführt. Als Kind stellte ich mir diese Gegend als feurigen Minenschlund vor, in dem zwielichtige Gestalten hausen.“

	Ich lache: „Du hattest wohl eine blühende Fantasie.“ Dann laufe ich neben ihm her und blicke durch die Gassen. „Die Architektur unterscheidet sich kaum von den restlichen Gebäuden Wests. Auch die Straßen sind ähnlich angelegt. Alles ist einfach etwas mehr in die Jahre gekommen und wurde teilweise umgebaut, je nach Stil und Geschmack der Besitzer. Hier macht einem niemand Vorgaben, wie das eigene Haus oder der Laden auszusehen hat.“

	„Dann bezieht sich der Name also rein auf die zwielichtigen Geschäfte, die hier ablaufen?“

	Schulterzuckend entgegne ich: „Das weiß ich nicht genau. In meiner Vorstellung hat das eher etwas mit dem Stand zu tun. Während sich die Regierung als Obrigkeit bezeichnet, wählte man die gegenteilige Bezeichnung für alles, was sich hier abspielt. Der Name impliziert krumme Geschäfte, Dunkelheit und Schmutz. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihn die Bewohner freiwillig gewählt haben.“

	„Klingt plausibel.“ An uns läuft eine Gruppe Kinder vorbei. Sie lachen und toben. Ein Blick nach oben verrät, dass die Mutter durch das Fenster ein wachsames Auge auf sie hat. „Die Menschen hier unterscheiden sich also nicht allzu sehr von den restlichen Bürgern Wests?“

	Wieder gebe ich ihm eine eher vage Antwort: „Es gibt solche und solche. Während du in den restlichen Gebieten Wests Bürger vorfindest, die sich genau ihrem Stand entsprechend verhalten, findet man hier mehr Variation. Es gibt diejenigen, die einfach hier geboren wurden und es nicht rausgeschafft haben. Es gibt diejenigen, die sich ein Leben in Freiheit erhoffen, aufgrund der Gefahren da draußen aber dennoch im Schutze der Stadtmauern leben wollen. Es gibt Frauen und Männer, Kinder und Alte, Rechtschaffene und Verbrecher, gute und böse Menschen.“

	„Der Untergrund hat also eine ganz eigene Dynamik.“ Er scheint es langsam zu verstehen. Ich könnte schwören, dass in seinen Worten sogar eine gewisse Faszination lag. „Das macht die Suche nach Kalea nicht unbedingt leichter.“

	Ich lächle selbstsicher: „Dafür hast du ja mich. Ich kenne die richtigen Leute, die uns garantiert sagen können, wo sie sind. Diatris fällt auf mit seinem weißen Haar. Darüber hinaus wette ich, dass die beiden durch ihr Verhalten herausstechen. Leider sitzt uns die Zeit im Nacken.“

	„Wieso das?“ Ich antworte vorerst nicht und weiche seinem Blick aus, woraufhin er schnell versteht. „Sag nicht, dass das nun wieder mit der ach so bösartigen Regierung zu tun hat. Ich bitte dich. Du kannst ihnen nicht die Schuld für alles geben.“

	Genervt entgegne ich: „Wenn dir meine Antwort nicht gefällt, werde ich sie dir auch nicht geben. Du willst die Augen verschließen? Bitte. Ich hindere dich nicht daran.“ Er seufzt und deutet mir an, weiterzusprechen. „Die Zeit arbeitet aus dem Grund gegen uns, weil man bei den beiden unschwer erkennt, dass es sich um Master und Sync handelt. Sie müssen nur in eine kleine Auseinandersetzung geraten und schon wird Diatris‘ Beschützerinstinkt mit ihm durchgehen. Sobald auch nur einer der Regierungsinformanten das sieht, wimmelt es hier nur so von Vollstreckern.“

	Er zuckt mit den Schultern: „Ich verstehe das Problem nicht. Ist doch völlig egal, ob wir oder meine Kollegen Kalea nach Hause bringen. Im Gegenteil. Wenn sie gleich vor Ort sind, haben wir leichtes Spiel.“

	„Und du glaubst allen Ernstes, dass Diatris kampflos aufgeben wird?“ Ich schüttle den Kopf über seine einfache Denkweise. „Du warst doch dabei, als wir gegen ihn gekämpft haben. Seine Fähigkeiten sind bemerkenswert. Undurchdringbare Haut, Dornengeschosse, enorme Kraft und Geschwindigkeit. Außerdem hat er Flügel. Es gibt kein Biest im Ödland, das vergleichbar wäre. Ohne das richtige Material kann man ihn nicht verletzen und selbst dann ist es schwierig, an ihn heranzukommen. Sollten einhundert Vollstrecker anrücken, um Kalea zu fassen, werdet ihr wenige Augenblicke später einhundert Leichen zu begraben haben. Von den Zivilisten, die dabei zu Schaden kommen, mal abgesehen.“

	Verständnisvoll nickend trottet Balerian neben mir her. Ich klopfe ihm auf die Schulter: „Kopf hoch, noch ist nichts verloren. Wir gehen direkt zu der besten Informationsquelle im ganzen Untergrund. Ich brauche hoffentlich nicht zu erwähnen, dass alles, was hier nun im Rahmen der Ermittlungen geschieht, diese nicht verlässt. Sollte ich herausfinden, dass du irgendeinen Namen derjenigen, die uns von nun an helfen werden, an Darius verrätst, bist du bald nirgendwo mehr sicher. Wir verstehen uns?“

	„Eine offene Drohung, ohne um den heißen Brei zu reden? Allmählich wirst du warm mit mir.“ Ein neckisches Grinsen begleitet diese Bemerkung. Dann wird Balerian jedoch ernst. „Natürlich bleibt das alles unter uns. Mein Auftrag lautet, Kalea zu finden. Darauf konzentriere ich mich. In allen anderen Belangen bin ich nicht als Vollstrecker in den Untergrund gekommen, sondern als Zivilist.“

	Ich glaube ihm. Balerian hat etwas an sich. Eine Aufrichtigkeit, die er wohl selbst dann nicht ablegen könnte, wenn er es wollte. Einerseits beruhigt mich das, andererseits weiß ich genau, dass er auch nach den Ermittlungen mit offenen Karten spielen wird. Er kann mein Geheimnis gar nicht bewahren, damit würde er alles, woran er glaubt, verraten. So muss ich all die freundschaftlichen Gefühle, die mittlerweile bestimmt entstanden wären, zurückhalten. Am Ende dieser Ermittlung wartet eine dunkle Wahrheit, der ich früher oder später ins Auge blicken muss.

	„Außerdem…“ Ich horche auf. „Ich mag dich, Leila.“ Das kam nun überraschend. Seine freundlichen Augen suchen Blickkontakt, während ein verlegenes Lächeln über seine Lippen fliegt. „Wir beide sind so unterschiedlich und obwohl wir nicht oft einer Meinung sind, kann ich nicht anders, als dich zu mögen. Unsere Zusammenarbeit gibt mir das Gefühl, dass West eines Tages vereint sein wird, trotz aller Differenzen. Ich weiß, davon sind wir noch weit entfernt, aber ich halte an diesem Gedanken fest.“ Und mit diesen Worten geht er zielsicher voraus. Er erwartet keine Antwort von mir. Vielleicht, weil er genau weiß, dass ich sie ihm nicht geben kann, selbst wenn ich wollte.

	 

	„Hallo? Miles?“ Ich trete vorsichtig in den dunklen Laden.

	Balerian ist dicht hinter mir: „Vielleicht ist er noch nicht hier. Die Tür war immerhin abgeschlossen.“

	Ich verneine das: „Miles lebt hier. Der vordere Bereich des Hauses wird für Kunden genutzt, weiter hinten ist der Wohnbereich. Normalerweise öffnet er frühmorgens. Irgendetwas stimmt hier nicht, Balerian.“ Mir ist nicht wohl. Das letzte Mal, als ich meinen Schlüssel für Miles‘ Laden benutzen musste, lag er mit hohem Fieber im Bett und schaffte es nicht mal bis zur Tür. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es diesmal anders ist.

	Entschlossen greife ich nach meinen Messern und halte sie in Angriffsposition. Dann gehe ich voraus. Balerian ist dicht hinter mir, den Revolver in der Hand. Wir gehen zur Tür, die in den Wohnbereich führt. Ich öffne sie und betrete den Flur. Es brennt nirgends Licht und die Vorhänge sind zu. Das wirkt beinahe so, als wolle Miles den Eindruck erwecken, dass er nicht hier sei. Verfolgt ihn jemand? Vielleicht ist er in Schwierigkeiten.

	Plötzlich höre ich etwas. Ein Stuhl wurde verschoben. Zielsicher und mit leisen Schritten gehe ich zur Küche. Ich kenne Miles‘ Haus wie meine Westentasche. Alles ist an seinem gewohnten Ort. Nichts deutet auf ein gewaltsames Eindringen hin. Als wir dann endlich vor der Küchentür stehen, ist diese nur einen Spalt breit geöffnet. Licht scheint durch die kleine Öffnung. Ich höre keine Stimmen, nur das Klimpern eines Metalllöffels in einer Tasse. Das ist der Hinweis, den ich benötigt habe. Miles trinkt seinen Tee ohne Zucker. Er rührt ihn nie um. Also zögere ich nicht länger. 

	Ohne Rücksicht trete ich gegen die Holztür, die daraufhin auffliegt und gegen die Wand donnert. Ich springe in den Raum, bereit zum Angriff, als ich plötzlich einem Gegner gegenüberstehe, mit dem ich nicht gerechnet habe. 

	„Diatris?“ Diese Worte kamen von Balerian, der hinter mir steht. Wir beide fixieren den weißen Sync, der mit weit aufgerissenen Augen in unsere Richtung starrt. Er sitzt am Tisch, eine Tasse Tee in der Hand. Sein anderer Arm ist bandagiert und an seinem Brustkorb fixiert. Was zum Teufel soll das?

	„Balerian?“ Ich erschrecke, als Kalea von der anderen Seite in den Raum tritt. Kaum passe ich für einen Moment nicht auf, springt Diatris nach vorne. Die Tasse fällt klirrend zu Boden. Er packt mich mit der linken Hand am Haarschopf und zieht meinen Kopf grob nach hinten. Seine andere Hand reißt er aus der Armschlinge. Ich brauche nicht nach unten zu blicken, um zu erkennen, dass seine Klauen direkt an meiner Kehle liegen. 

	Die blau leuchtenden Augen fixieren mich: „Eine falsche Bewegung und du bist tot.“

	Ich erwidere den hasserfüllten Blick: „Gleiches gilt für dich.“ Diatris blickt um sich. Ein Messer liegt an seinem Genick auf, während das andere direkt unter seinen Rippen verweilt. Ich bin bereit, jederzeit zuzuschlagen.

	„Was soll das?“ Eine bekannte Stimme dringt an mein Ohr. Miles tritt neben Kalea aus dem Flur in die Küche. „Lasst einander auf der Stelle los!“ Keiner reagiert. „Wird’s bald?“

	Zu meiner Überraschung ist es Diatris, der zuerst auf diesen Befehl reagiert. Murrend lässt er meine Haare los und fährt seine Klauen ein. Als auch ich daraufhin meine Messer entferne und zurück ins Holster stecke, tritt er einen Schritt zurück. Er beäugt mich nach wie vor mit großem Misstrauen. 

	Miles verschränkt die Arme: „Jetzt seht euch an, was ihr angerichtet habt! Das war eine meiner schönsten Tassen!“ Er sieht zu Diatris. „Und wenn du weiterhin so mit deiner Verletzung umgehst, wird sie nie verheilen!“ 

	Erneut folgt ein dunkles Grollen von Diatris, woraufhin Kalea zu ihm geht: „Setz dich hin. Ich erneuere den Verband. Du musst besser aufpassen.“ 

	Tausend Gedanken schwirren mir durch den Kopf, als ich diese absurde Szene beobachte. Als ich endlich einen davon fassen kann, wende ich mich an Miles: „Würdest du mir bitte erklären, was das Ganze hier soll?“

	Er wirft mir einen bösen Blick zu: „Das sollte ich eher dich fragen! Du platzt immerhin in mein Haus und attackierst meine Gäste!“ Erschrocken über seine eigene Lautstärke, senkt er die Stimme. „Tut mir leid, Leila. Ich wollte nicht laut werden.“

	Nun bin ich noch verwirrter: „Gäste? Miles, könntest du mir bitte erklären, warum die Tochter des Präsidenten und ihr brandgefährlicher Sync bei dir Zuhause sind? Das würde mir meine Arbeit wesentlich erleichtern.“

	„Arbeit?“ Miles wirft mir einen fragenden Blick zu, doch dann geht ihm ein Licht auf. „Du hast die beiden angegriffen? Du bist die Ermittlerin, von der sie gesprochen haben? Aber das kann gar nicht sein. Du hast doch keine…“ Er schüttelt den Gedanken ab und blickt zu Balerian. „Dann bist du also der Vollstrecker?“

	Ehe er wieder in Rage gerät, unterbreche ich ihn: „Balerian ist okay. Wir sind nur hier, um Kalea zu finden, anderenfalls hätte ich ihn nie hergebracht.“

	Miles kratzt sich am kahlen Hinterkopf: „Ich sehe schon, es gibt hier so einige Dinge zu klären. Kommt, wir gehen ins Wohnzimmer. Ich setze noch einen Teekessel auf und dann erklärt ihr mir alle in Ruhe, was hier vor sich geht.“ Ein scharfer Blick in Richtung Diatris folgt. „Und keine weiteren Angriffe, verstanden?“ Ich grinse, woraufhin mich der gleiche Blick trifft. „Das gilt für alle hier.“

	Schmollend wende ich mich ab und verlasse den Raum. Die anderen folgen mir wortlos, während sich Miles seinem Teekessel widmet. So ist er eben. Die Welt könnte brennen und kurz vor dem Untergang stehen, Miles würde immer noch der festen Überzeugung sein, dass ein gutes Gespräch bei einer gepflegten Tasse Tee die Lösung aller Dinge sei. Und verdammt soll ich sein, ich liebe ihn für diese Einstellung.

	 

	„Also wurdest du mit der Aufgabe betreut, Kalea zu finden? Und das von Darius persönlich?“ Miles hat nun viel zu verdauen, aber da ist er nicht der Einzige. Ich weiß nun, dass er Diatris und Kalea Unterschlupf gewährt hat und das, obwohl oder besser gesagt, gerade weil sie auf der Flucht vor der Regierung sind. Dass er sich dadurch selbst in höchste Gefahr begibt, wollte er gar nicht erst hören. Andererseits kann ich es Miles nicht verübeln. Kalea hat diese Ausstrahlung. Sobald man sie sieht, hat man das Bedürfnis, sie glücklich machen zu wollen. In der Kanalisation dachte ich noch, dass ich verrückt sei. Nun erkenne ich jedoch allmählich, dass sie diese Wirkung auf nahezu jeden hat. Dieses Mädchen ist besonders. Sie umgibt eine Wärme, die in einer kalten Welt wie unserer eigentlich gar nicht existieren dürfte.

	„Also hat mein Vater tatsächlich alle Register gezogen.“ Ihre sanfte Stimme wird von einer tiefen Trauer begleitet. 

	Diatris reagiert sofort darauf: „Hör auf, dir ein schlechtes Gewissen zu machen, Kalea. Du hast lange genug versucht, ihn auf seine Fehler hinzuweisen. Er hat dich gefangen gehalten und ist es nicht wert, eine Träne zu vergeuden.“

	„Hüte deine Zunge!“ Alle Blicke wandern zu Balerian. „Es ist immer noch der Präsident, über den du hier sprichst!“

	Ehe Diatris darauf etwas entgegnen kann, übernimmt Miles: „Und du senkst augenblicklich deine Stimme, junger Vollstrecker. In meinem Haus wird höflich und auf Augenhöhe miteinander gesprochen, egal wie weit die Meinungen auseinandergehen.“ Ich lache bitter, woraufhin Miles mir einen fragenden Blick zuwirft. 

	„Versteh mich nicht falsch, Miles. Ich habe diese friedliebende Seite an dir immer überaus geschätzt, aber geht die Situation hier nicht etwas zu weit? Balerian und ich haben den Auftrag, Kalea zurück zu ihrem Vater zu bringen und das ganz offensichtlich gegen ihren Willen. In dieser Angelegenheit gibt es keine Kompromisse.“

	Es folgt ein entschlossener Blick seinerseits: „Dann wird das wohl der erste Auftrag sein, den der große Verto nicht erfüllen kann.“ Ich bin schockiert über diese Aussage, auch wenn ich es mir nicht anmerken lasse. Weiß Miles, mit wem er hier spricht? Ich bin seine Ziehtochter, er hat sich immer für mich eingesetzt. Was soll das Ganze nun?

	„Ich weiß, was du nun denkst, Leila. Du erwartest von mir, dass ich mich, ohne mit der Wimper zu zucken, auf deine Seite stelle, so wie ich das bisher immer getan habe. Du vergisst dabei nur, dass ich damit all das verraten würde, woran ich glaube. Wofür steht der Untergrund?“ Ich antworte nicht. Das ist auch gar nicht nötig. Ich verstehe auch so, dass Miles in diesem Punkt leider recht hat. 

	Da die anderen dennoch gespannt auf die Antwort warten, breche ich mein Schweigen: „Freiheit. Der Untergrund steht für Freiheit.“

	Miles‘ Blick haftet noch immer auf mir: „Und damit verbunden muss ich diejenigen, die hier Unterschlupf suchen und sich vor denjenigen verstecken, die nach ihrer Freiheit trachten, beschützen. Es macht mich traurig, dass es überhaupt einer Erklärung dessen bedarf.“ Sein Blick geht mir durch Mark und Bein. Die Enttäuschung darin ist nicht gespielt. „Darf ich dir eine Frage stellen, Leila? Seit wann nimmst du Aufträge an, die deine Prinzipien verraten?“

	Das hat gesessen. Betretenes Schweigen erfüllt den Raum. Ich weiß, worauf er hinauswill, und ich kann mich gegen seine Anschuldigungen nicht zur Wehr setzen. Wieso sollte ich auch? Es ist alles wahr, was er mir vorwirft. Warum habe ich den Auftrag angenommen? Weil ich keine andere Wahl hatte? Das stimmt nicht. Man hat immer eine Wahl. 

	Ich blicke zu Kalea: „Warum bist du geflohen?“ Sie wirkt überrascht. „Erklär es mir. Warum hast du dich dazu entschieden, von Zuhause fortzulaufen? Aus Angst vor deinem Vater? Aus dem Wunsch heraus, endlich frei zu sein?“

	Sie schüttelt den Kopf: „Nein, das waren nicht die Gründe. Es ging schon um meinen Vater und die Angst vor ihm. Jedoch fürchtete ich nicht um meine eigene Sicherheit, sondern um die unseres Volkes.“ Ich horche auf. „Mein Vater ist ein guter Mensch, aber ein schwacher Herrscher. Er toleriert keine anderen Meinungen und ist der festen Überzeugung, dass Diversität lediglich zu Chaos führt. Die Vergangenheit sei das beste Beispiel dafür, meinte er. Aber was für einen Sinn hätte unser Leben, wenn alle gleich wären? Ich weiß, dass es einfacher ist, eine Zeit des Friedens einzuläuten, wenn ein Herrscher über alles bestimmt, wenn Menschen von klein auf manipuliert werden, wenn ein vorherrschendes Bild Generationen prägt. Aber was wäre dieser Frieden wert? Wären wir noch Menschen oder lediglich Marionetten eines Systems, das uns aufgezwungen wird?“ Sie schaut schuldbewusst zu Balerian, der wohl innerlich bebt. „Ich kenne das Herrschaftskonzept meines Vaters, das er in West umgesetzt hat. Und ich weiß, dass er nur die besten Absichten hat. Er kennt die Geschichte dieser Welt. Es ist eine Geschichte von Kriegen und Leid. Er würde alles tun, um eine zweite Verheerung zu verhindern.“

	„Freiheit gegen Sicherheit.“ Diese Worte murmelnd versinke ich in Gedanken. Auf diesem Grundsatz basiert alles, was Darius aufgebaut hat. Ihm ist bewusst, dass diese beiden Dinge im Widerspruch stehen. Das hat die Menschheit mehrmals bewiesen. In West gibt es keinen Mittelweg, nur diese beiden Extreme. Und allem Anschein nach legt Kalea mehr Wert auf ersteres.

	„Aber er ist dein Vater, Kalea. Er wollte immer nur das Beste für dich.“ Nun kann Balerian wohl nicht mehr schweigen. „Sprich mit ihm, schildere ihm deine Bedenken für unsere Zukunft. Ich bin mir sicher, er wird dir zuhören.“

	Und wieder folgt ein Kopfschütteln: „Es scheitert nicht am Zuhören, Balerian. Ich habe ihm meine Meinung gesagt und das mehrmals. Er nahm sich stets Zeit dafür, ließ mich immer ausreden und verstand mit Sicherheit, was ich meinte, doch…“ Sie stockte.

	Diatris übernahm: „Es ist seine tiefste Überzeugung. Daran kann nicht einmal seine Tochter rütteln. Kalea führte diesen Kampf über viele Jahre. Nun, da Darius sogar bereit dazu ist, einen Krieg anzuzetteln, um die alleinige Herrschaft über die verbleibende Menschheit zu übernehmen, ist sie zum Handeln gezwungen.“

	Ich frage nach: „Zum Handeln? Was meint ihr damit?“

	Diatris blickt zu Kalea, welche ihm zunickt. Dann antwortet er: „Wir gehen nach Ost.“ 

	„Wie bitte?“ Der Schock steht Balerian ins Gesicht geschrieben. „Was wollt ihr dort? Und wie wollt ihr hinkommen? Das ist absurd!“ Er steht plötzlich auf und geht auf Kalea zu. Diatris stellt sich ihm jedoch in den Weg. „Kalea, du musst zur Vernunft kommen! Das ist doch alles Wahnsinn!“

	„Genug jetzt!“ Und wieder ist es Miles, der die Situation entschärft. „Setz dich hin! Das ist meine letzte Warnung. Übertreib es nicht, Vollstrecker. Du wirst dich genauso an die Regeln dieses Hauses halten, wie jeder andere auch.“

	Ein entsetzter Blick Balerians trifft mich, woraufhin ich mit den Schultern zucke: „Du hast ihn gehört.“ Als er merkt, dass er hierbei keine Chance hat, setzt er sich murrend neben mich. Dann fahre ich fort. „Also zurück zu eurer Antwort. Ihr wollt nach Ost?“

	„Wir müssen.“ Die Entschlossenheit steht Kalea ins Gesicht geschrieben. „Die Menschen von Ost müssen gewarnt werden und über das Vorhaben meines Vaters Bescheid wissen. Für die Herrscherin von Ost steht Freiheit über allem. Ich habe mit Händlern gesprochen und mit Informanten meines Vaters. Die unterschiedlichsten Völker finden dort Unterschlupf. Es ist eine bunte Stadt mit einer noch bunteren Bevölkerung. Und wenn man den Informationen Glauben schenkt, dann sind sie auch bereit, für diese Freiheit zu kämpfen.“

	Balerian unterbricht sie: „Du willst kämpfen? An der Seite von Ost? Gegen deinen eigenen Vater?“ Er vergräbt das Gesicht in den Händen. „Ich glaube das alles nicht. Das muss ein böser Traum sein.“

	„Ihr meint das wirklich ernst, nicht wahr? Langsam ergibt alles einen Sinn. Deshalb habt ihr euch die besten Stiefel der Stadt besorgt. Ihr plant tatsächlich, nach Osten zu gehen.“ Kopfschüttelnd blicke ich zu Boden. „In einer Hinsicht muss ich Balerian recht geben. Ihr seid wahnsinnig.“

	„Leila.“ Miles‘ ermahnender Tonfall soll mir wohl mitteilen, dass ich deren Hoffnung nicht im Keim ersticken soll. Er unterstützt ihr nobles Unterfangen, so viel steht fest. Das würde ich auch tun, wäre das alles nicht so dermaßen absurd. 

	Also fahre ich fort: „Niemand hat es bisher ohne militärische Begleitung nach Ost geschafft. Und selbst dann ist es ein Himmelfahrtskommando. Die letzte Regierungsdelegation ist unter Amon dorthin aufgebrochen, um die diplomatischen Beziehungen zu verbessern. Nachdem weniger als die Hälfte der Gesandten zurückgekehrt waren, unterließ man weitere Bemühungen. Ich sollte es wissen. Mein Vater war unter ihnen.“

	Miles lässt nicht locker: „Und genau deshalb solltest du wissen, dass Kaleas Vorhaben gar nicht so abwegig ist. Du kennst die Geschichten deines Vaters. Ost hat ihn fasziniert. Die dortigen Gebiete haben sich beinahe gänzlich regeneriert. Er berichtete uns von einer enormen Artenvielfalt und einer Regierung, die Meinungsfreiheit als oberstes Gut betrachtet.“

	„Belehre mich nicht mit den Geschichten meines Vaters, Miles. Ich kenne sie in- und auswendig. Denkst du nicht, dass ich schon längst nach Ost aufgebrochen wäre, wenn es nur den Hauch einer Chance gäbe, eine solche Reise zu überleben?“ Ich halte inne, während ich vor meinem geistigen Auge das Ödland und dessen Kreaturen sehe. „Niemand geht nach Ost. Wie denn auch? Es ist ein monatelanger Fußmarsch. Fortbewegungsmittel jeglicher Art sind nutzlos. Spätestens bei den Sümpfen ist Schluss, sofern man nicht zuvor von den Bestien des Ödlands zerrissen wurde.“

	Doch Kalea lässt nicht locker: „Diatris ist stark, er kann mich beschützen. Außerdem kann er fliegen. Wir würden die Strecke in kürzester Zeit zurücklegen.“

	„Du willst dorthin fliegen? Dann kannst du dich auch gleich umbringen.“ Miles wirft mir einen missmutigen Blick zu. „Was? Schon mal was von Windschatten gehört? Niemand überlebt eine so lange Flugreise. Diese Biester sind zu zahlreich. Unmöglich.“

	„Was sind Windschatten?“ Diatris‘ Frage bestätigt mich in meiner Annahme, dass sie keine Ahnung haben, worauf sie sich hier einlassen. 

	Also wird mein Ton schärfer: „Und ihr wollt nach Osten gehen? Ihr wisst noch nicht einmal, welche Gefahren auf euch warten! Wann hattet ihr vor, nach Ost aufzubrechen? In ein paar Wochen oder Monaten? Das braucht es nämlich mindestens an Vorbereitung.“

	„Diese Zeit haben wir nicht.“ Seine Antwort ist kühl, sein Blick emotionslos. „Also was sind nun Windschatten?“

	„Nicht zu fassen.“ Ich lehne mich zurück und starre an die Decke. Dann gebe ich ihm eine Antwort. „Windschatten sind fliegende Monster, über die so gut wie nichts bekannt ist. Das ist der Tatsache geschuldet, dass niemand, der sie je gesehen hat, mit dem Leben davongekommen ist. Man weiß einzig und allein, dass sie sich an die Fersen eines jeden fliegenden Objekts heften und es so lange jagen, bis sie es haben. Sie sind schneller als der Wind. Bist du einmal in deren Visier, ist dein Leben vorbei.“ 

	Kalea wirkt entrüstet: „Das ist also der Grund dafür, dass wir keine Flugmaschinen nutzen. Ich dachte immer, das wäre nur ein weiteres Gesetz meines Vaters, um die Leute Wests in Zaum zu halten.“

	„Nur das Militär benutzt schwer bewaffnete Flugschiffe und das auch nur im äußersten Notfall. Zu groß ist das Risiko durch diese unbekannte Gefahr.“ In Balerians Gesicht macht sich Hoffnung breit. „Du siehst, es gibt keine Möglichkeit, nach Ost zu kommen. Schlag dir den Gedanken aus dem Kopf, Kalea. Ich bitte dich.“

	„Dann müssen wir eben zu Fuß gehen.“ Da ist er wieder, dieser entschlossene Blick. Sie meint es tatsächlich ernst. „Und das so früh wie möglich. Wenn es tatsächlich ein so langer Marsch ist, haben wir keine Zeit zu verlieren.“

	Ich stehe auf: „Nun gut, in diesem Fall wird es Zeit, meinem Auftraggeber Bericht zu erstatten und ihm die traurige Botschaft zu überbringen.“ Alle Blicke haften auf mir. „Seine einzige Tochter hat sich selbst zum Tode verurteilt.“ Mit diesen Worten kehre ich ihnen den Rücken und gehe in Richtung Ausgang. 

	Doch plötzlich packt mich jemand am Arm: „Wir können sie doch nicht dem Tod überlassen!“ Balerians Hand zittert. Er ist aufgewühlt und will Kalea um nichts in der Welt zurücklassen. Dennoch wende ich mich ab. „Das ist alles? Mehr bringt der große Verto nicht zustande?“

	„Sie brauchen jemanden, der sie führt.“ Miles ist aufgestanden. Ungläubig blicke ich in seine Richtung. „Jemanden, der sich im Ödland auskennt. Jemanden, der mit den Bestien dort vertraut ist. Jemanden, der den Weg nach Ost kennt.“ Nun gehen auch die Blicke der anderen zu ihm. Seine Aufmerksamkeit haftet jedoch nur auf mir. „Wenn es jemand kann, dann bist das du, Leila.“

	Er hat es doch tatsächlich ausgesprochen. Das verlangt er von mir? Wie kann er nur? In mir zieht sich alles zusammen. Was soll das alles? Ich wurde damit beauftragt, Kalea zurückzubringen und nicht damit, sie bei ihrer Flucht zu unterstützen. Alle Gesichter drehen sich in meine Richtung. Da wäre Diatris, dessen scharfer und hellwacher Blick auf eine Reaktion von mir wartet. Dann ist da Balerian, der damit rechnet, dass ich diesen Vorschlag entschlossen ablehne. Und zu guter Letzt trifft mich der hoffnungsvollste Blick, den ich je zu Gesicht bekam. Kaleas dunkle Augen suchen meine. In ihnen erkenne ich all das, was ich bereits vor langer Zeit verloren habe. Sie hat ihn noch, den Glauben an diese Welt und an die Menschheit. 

	Und wieder sind es ihre Augen, die mich ins Straucheln bringen: „Ich…“ Es ist mir nicht möglich, meine Gedanken zu formulieren. Viel zu schnell rasen sie durch meinen Kopf. Ist das die Lösung aller Dinge? Kann ich meine Fähigkeiten tatsächlich nutzen, um den Menschen Panemeas die Hoffnung auf Freiheit zu schenken?

	„Leila?“ Ein Stechen durchfährt meine Brust. Dieser schwache Ton kam von niemand Geringerem als Balerian. Da steht er und wartet auf meine Antwort, während mit jeder verstreichenden Sekunde die Sorge in seinem Gesicht wächst. 

	Und angesichts der Tatsache, dass ich ihn eben in diesem Moment verrate, bleibt mir nur noch eines zu sagen: „Es tut mir leid.“ Er geht zu Boden, als Miles ihm einen gezielten Schlag auf den Hinterkopf versetzt. Nun bin ich also Teil von Kaleas Rebellion.

	 

	Hier bin ich nun in dem Zimmer, das mir bereits so viele Male zuvor Unterschlupf geboten hat, wenn ich nicht mehr wusste, wohin ich gehen sollte. Kurz nach dem Tod meiner Eltern hatte ich so meine Probleme mit der Einsamkeit. Zu viele Gedanken plagten mich zu jener Zeit. Miles zögerte nicht lange und räumte mir ein Zimmer seines Hauses frei. Je älter ich wurde, desto seltener übernachtete ich bei ihm, dennoch hat er es niemals verändert. Das ist wohl seine Art, mir zu zeigen, dass ich bei ihm immer einen Platz habe. 

	Miles kennt mich gut, zu gut. Er wusste, dass ich seinen Vorschlag nicht ablehnen würde, nachdem er mir klargemacht hatte, wie sehr ich mich in dieser Sache verrannt habe. Und wieder frage ich mich, warum es so weit kommen musste. Warum habe ich zugesagt? Ich erinnere mich daran, anfangs gezweifelt zu haben. Dann saß ich Darius und Virtus gegenüber und alles entwickelte eine Eigendynamik. Ich fühlte mich eingeschüchtert, sah mich in die Ecke gedrängt. Aber eigentlich hätte ich doch einfach so tun können, als wäre der Fall nicht lösbar. Sie wären nie darauf gekommen, in der Kanalisation zu suchen. Und das bringt mich zu dem einzigen Faktor, der mich tatsächlich dazu trieb, diesen Fall lösen zu wollen. Balerian.

	Dieser junge Vollstrecker, der doch eigentlich für all das stehen sollte, das ich verabscheue, hat es tatsächlich geschafft, mich innerhalb kürzester Zeit für sich zu gewinnen. War es sein Tatendrang? Oder sein tiefer Wunsch, Kalea sicher nach Hause zu bringen? Was hat mich dazu veranlasst, ihn nach nur wenigen Stunden unterstützen zu wollen?

	Ich erinnere mich an unser Gespräch, als wir den Untergrund betraten. Er meinte, unsere Zusammenarbeit gebe ihm Hoffnung. Wir beide seien ein gutes Beispiel dafür, dass die Obrigkeit und der Untergrund eines Tages zusammenarbeiten könnten. Er hat mir vertraut. Und was habe ich getan? Hätte mir vor wenigen Tagen jemand gesagt, dass der Verrat an einem Vollstrecker so schwer auf meinem Herzen lasten würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Nun ist es so.

	„Leila?“ Die Tür geht auf. Es ist Miles. „Störe ich?“ Ich schüttle den Kopf. Er weiß wohl, dass er mich nun nicht mit meinen Gedanken allein lassen sollte. Miles kennt meine düstere Seite und im Moment spüre ich sie umso stärker. Ich frage mich wie so viele Male davor, warum wir Menschen alle so verlogen sind. Der Verrat scheint uns im Blut zu liegen. Kein anderes Lebewesen auf dieser Welt lügt. Sie alle sind ehrlich, zeigen offen ihre Zu- oder Abneigung. Die Menschen hingegen täuschen sich selbst und andere. Wir sind eine missratene Spezies. 

	„Er ist dir tatsächlich unter die Haut gegangen, nicht wahr?“ Miles mustert mich, ich meide seinen Blick. „Dieser Vollstrecker muss etwas Besonderes sein, wenn er es schafft, dich vergessen zu lassen, wofür du dein Leben lang eingetreten bist.“

	„Ist das tatsächlich so?“ Ich schüttle entrüstet den Kopf. „Er ist ehrlich, gütig und stellt das Wohl anderer über sein eigenes. Könnte er sein Leben zum Schutze Wests geben, würde er es tun. Er ist der Inbegriff dessen, was ich als gut erachten würde und dennoch sind seine Ansichten konträr zu meinen. Wir beide wünschen uns dasselbe für diese Welt. Der Unterschied liegt einzig und allein darin, dass wir unterschiedlicher Meinung sind, wie genau wir dieses Ziel erreichen können. Es ist eine Tragödie.“

	Miles setzt sich zu mir ans Bett: „Das, meine liebe Leila, ist eine Grundproblematik der Menschheit, die uns seit jeher begleitet. Denkst du tatsächlich, dass die Menschen von Grund auf schlecht sind?“ Ich antworte nicht. „Ja, es mag schwarze Schafe geben, die tatsächlich böse Absichten haben, egoistisch sind und ihr eigenes Wohl über das aller anderen stellen, aber ich bin der festen Überzeugung, dass sie die Ausnahme sind.“

	Ich lächle bitter: „Was für eine noble Ansicht. Jeder, der diese Welt und die Vergangenheit der Menschen kennt, würde dich als verblendet bezeichnen.“

	„Und ich würde diese Menschen als kurzsichtig bezeichnen und ihnen raten, über den Tellerrand des Offensichtlichen hinauszublicken. Das Grundwesen der Menschen ist kein schlechtes, Leila. Die meisten von uns wollen lediglich Gutes, verirren sich jedoch auf dem Weg dorthin und richten Schaden an. Eine Entscheidung führt zur nächsten und ehe man sich versieht, wird man zu dem Menschen, der man sich geschworen hat, niemals zu sein.“

	„Und das soll ihr Verhalten rechtfertigen? Wo zieht man dann die Grenze, Miles? Darf man ein anderes Leben nehmen, um das eines geliebten Menschen zu retten? Sollen Menschen, die aus einer guten Absicht heraus Chaos stiften, ungestraft davonkommen?“

	Miles lächelt plötzlich: „Leila, du tust schon wieder das, was du immer tust.“ Es folgt ein fragender Blick meinerseits. „Du verbeißt dich in eine Sache, weil du alles verstehen und eine Lösung finden willst. Du glaubst, es sei deine Pflicht, zu allem Stellung zu beziehen und nimmst dabei dich selbst und deine eigenen Ansichten zu wichtig. Hör auf, das gesamte Gewicht dieser Welt auf deinen Schultern tragen zu wollen. Das liegt nicht in deiner Verantwortung.“

	Ich lasse seine Worte auf mich wirken und merke allmählich, dass die Anspannung in meiner Brust nachlässt. Vielleicht hat Miles recht. Wieso sollte ich mir anmaßen, über diese Welt und die Menschen, die sie bevölkern, urteilen zu dürfen? Welches Recht habe ich dazu?

	Als er die Erleichterung in meinem Gesicht erkennt, wirkt auch Miles beruhigt: „Na also, geht doch.“

	Ich richte mich auf: „Danke. Das habe ich gebraucht.“ Dann werde ich ernst. „Dennoch möchte ich wissen, wie es nun weitergeht, Miles. Was sind unsere nächsten Schritte? Und was machen wir mit Balerian?“

	Er steht auf und geht zur Tür: „Diesen Fragen widmen wir uns am Abend. Es fällt auf, wenn ich den Laden einen ganzen Tag lang geschlossen lasse. Wollen wir also den Schein wahren, muss ich mich vorerst um meine Kundschaft kümmern. Diatris braucht Ruhe und Kalea hat mir angeboten, das Lager aufzuräumen. Balerian habe ich gefesselt und in den Keller gesperrt. Du siehst, es gibt also vorerst nichts für dich zu tun.“ Ich nicke. Als Miles mir ansieht, dass ich mit dieser Tatsache so gar nicht zufrieden bin, fährt er fort. „Willst du mir im Laden helfen?“

	Ich lächle: „Und ich dachte schon, du fragst nie.“ Mit diesen Worten verlassen wir beide den Raum und gehen nach unten. Ich habe es schon früher geliebt, bei Miles auszuhelfen. Das sollte mir die nötige Ablenkung verschaffen, um bis zum Abend durchzuhalten.   

	 

	„So, meine Lieben, das Essen ist gleich fertig. Leila, deckst du bitte den Tisch?“ Miles rührt den Eintopf noch einmal um, mischt etwas Salz dazu und kostet dann. „Perfekt. Kalea, hol doch bitte Diatris.“

	„Nicht nötig.“ Ich drehe mich um und blicke in Diatris‘ verschlafenes Gesicht, während ich nach den Tellern greife. Er hat tatsächlich den ganzen Tag verschlafen. Kalea und ich haben Miles bei der Arbeit geholfen. Natürlich hielt sich Kalea dabei nur im Hintergrund, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Der Tag verging zu meiner Überraschung tatsächlich wie im Flug. Nun ist es bereits Abend und Zeit fürs Essen. 

	„Was soll das werden?“ Diatris setzt sich an den Tisch und beäugt meine Arbeit. „Es sollten vier Teller sein und nicht fünf.“

	Ich lasse mich nicht beirren und mache mit dem Besteck weiter: „Balerian müsste bereits aufgewacht sein. Auch er muss etwas essen.“

	Er zieht eine Augenbraue hoch: „Wieso sollten wir einem Todgeweihten zu essen geben?“

	„Diatris.“ Kaleas ermahnender Unterton scheint ihn wenig zu beeindrucken. Er zuckt lediglich mit den Schultern, als ob es ihn nichts anginge. 

	Dennoch mache ich meinen Standpunkt klar: „Du wirst Balerian kein Haar krümmen, hast du mich verstanden?“ Sein missmutiger Blick trifft mich. „Wir halten ihn so lange in Gefangenschaft, bis wir einen angemessenen Plan zu unserer Flucht aus West geschmiedet haben. Glaub mir, du willst den Tod eines Vollstreckers nicht auf dem Gewissen haben, ehe du ein paar Meilen von der Stadt entfernt bist. Die Obrigkeit kennt bei Mördern der Ihren kein Erbarmen.“

	„Und bis dahin willst du ihn in Gefangenschaft halten? Wie stellst du dir das vor? Früher oder später wird er versuchen zu fliehen.“

	Ich antworte kühl: „Dann kannst du ihn ja immer noch umbringen.“ Mit verschränkten Armen wendet sich Diatris ab. Er hat dazu wohl nichts mehr zu sagen. 

	Dann versucht Kalea, die Situation zu entschärfen: „Ich hole Balerian und sage ihm, dass wir mit ihm reden möchten. Vielleicht können wir ihn dazu bringen, sich unserer Sache anzuschließen. Dann muss niemand sterben und es besteht kein Risiko, dass er fliehen und uns verraten könnte.“ Skeptische Blicke von Diatris und mir folgen. Wenngleich wir es nicht aussprechen, in dieser Sache sind wir uns wohl einig. Balerian würde die Regierung niemals verraten.

	Als Kalea den Raum verlässt, folgt ihr Miles: „Ich komme mit. Ihr beiden verteilt das Essen.“ Schon sind sie verschwunden. Diatris lehnt sich in seinem Stuhl zurück und macht es sich bequem. Ich rolle mit den Augen und greife nach dem Topf. Sieht nicht danach aus, als ob er mir helfen würde. Wenige Augenblicke später ist das Essen verteilt und in dem Moment, als ich den Topf zurück auf die Herdplatte stelle, kommen Miles und Kalea zurück. Bei ihnen ist Balerian, gefesselt und unter dem wachsamen Auge von Miles. 

	Dieser weist ihm an, sich zu setzen. Das tut er auch. Ich suche Blickkontakt, aber keine Chance. Balerian hat seinen Blick gesenkt. Voller Gram blickt er auf den Teller. Er ist verletzt, das spürt wohl jeder im Raum. 

	Ich wende mich an Miles: „Kannst du ihm die Fesseln abnehmen? Die Situation ist auch so schon unangenehm genug. Wenn ihn nun auch noch jemand füttern muss, dann…“ Ich brauche nicht weiterzusprechen, denn schon kommt er meiner Bitte nach. 

	Diatris schüttelt den Kopf: „Ihr seid zu großzügig. Er ist ein Gefangener. Behandelt ihn auch so.“ Zum Glück ignoriert Miles das und macht weiter. Kaum sind die Fesseln entfernt, greift Balerian nach dem Löffel und beginnt wortlos zu essen. Er will das Ganze wohl so schnell wie möglich hinter sich bringen. Wir anderen tun es ihm gleich. Eine schwere, unangenehme Stille hängt im Raum. 

	„Schmeckt gut.“ Kalea lächelt Miles unverfälscht an. Ich kann nicht anders, als auch innerlich zu lächeln, trotz der merkwürdigen Situation. Ein Blick zu Diatris zeigt mir, dass auch er den Anflug eines Grinsens unterdrückt. Dieses Mädchen schafft es doch tatsächlich stets, die umliegenden Personen aufzuheitern. 

	Plötzlich vernehme ich ein schweres Seufzen. Meine Augen treffen auf Balerians, als er endlich seinen Kopf hebt und mir einen dermaßen enttäuschten Blick zuwirft, dass mir der Appetit augenblicklich vergeht. Fast wie von selbst rutschen mir die folgenden Worte raus: „Es tut mir leid.“

	Balerians Blick bleibt kalt: „Das sagtest du bereits.“ Alle umliegenden Personen schweigen, die Gesichter auf die Teller gerichtet. „Und ich glaube dir. Leider macht es die Situation nicht unbedingt besser.“

	„Balerian, ich…“

	„Werdet ihr mich töten?“ In seinen Worten liegt keine Furcht. Es ist absurd, aber ich glaube, dass er tatsächlich einfach nur wissen möchte, was als nächstes geschieht. Würde ich ihm nun sagen, dass er den morgigen Tag nicht erlebt, er wäre wohl nicht einmal überrascht.

	Entschlossen gebe ich ihm eine Antwort: „Nein, das werden wir nicht. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, Balerian. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich zu keinem Zeitpunkt angelogen habe. Es ist nur…“

	Er unterbricht mich: „Ich sagte doch bereits, ich glaube dir.“ Schweigen. Balerian sucht nach den richtigen Worten, eher er bitter lächelnd den Kopf schüttelt. „Wir beide kommen aus unterschiedlichen Welten mit unterschiedlichen Überzeugungen. Als ich hier eingesperrt war, habe ich nach dem Grund für deinen Verrat gesucht, war erst wütend und dann bitter enttäuscht. Dabei wurde mir jedoch klar, dass ich nicht enttäuscht von dir bin, sondern von mir selbst und meiner eigenen Blindheit. Du warst von Anfang an auch nichts anderes als eine Gefangene, nicht wahr? Die Ermittlungen widerstrebten deinen eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit und dennoch hast du kooperiert. Nicht jedoch, weil du es wolltest, sondern weil du musstest. Welche Wahl hattest du? Darius hätte ein Nein nicht akzeptiert, das weiß ich. Also warum sollte ich dir einen Vorwurf machen, nur weil du es geschafft hast, den Spieß umzudrehen? Ich habe dich ausgenutzt, obwohl es nicht meine Intention war. Und deshalb sage ich es nochmal: ich glaube dir, dass es dir leidtut, denn bei mir ist es genauso.“ 

	Ich weiß nicht mehr, was ich darauf sagen soll. Es kommt mir so vor, als hätte ich die Fähigkeit zu sprechen verloren. Glücklicherweise übernimmt Kalea: „Das alles muss doch gar nicht so laufen, Balerian. Hast du schon mal über das nachgedacht, das ich euch heute Morgen erzählt habe? Ändern meine Worte denn gar nichts an deiner Meinung über meinen Vater?“ Er wendet sich ab. „Ich liebe ihn doch auch, Balerian. Es hat so lange gedauert, bis ich akzeptieren konnte, dass ich meinen Vater aber nicht lieben und ihn zeitgleich als Herrscher verachten kann. Ich habe eine Entscheidung getroffen und ich bin mir sicher, dass du das auch kannst.“

	„Ich…“ Er zögert erneut. Balerian ist hin- und hergerissen, das sieht man ihm deutlich an. Wer weiß, was nun in seinem Kopf vorgeht? Kann Kalea ihn tatsächlich auf ihre Seite ziehen?

	„Du musst dich nicht sofort entscheiden. Es wäre unfair, das von dir zu verlangen, wo du doch so lange Zeit loyal unter ihm gedient hast. Wir behalten dich einfach bei uns. Zwar wirst du nicht die Freiheit haben, zu gehen, wann du es willst, aber dir wird auch kein Leid widerfahren, das verspreche ich. Du wirst uns begleiten, Balerian, und vielleicht wirst du es eines Tages verstehen und meinen Vater so sehen, wie ich es tue.“ Ihr Lächeln unterstreicht die Ehrlichkeit, die in diesen Worten lag. Kein anderer Mensch hätte es wohl geschafft, die Gefangenschaft so positiv darzustellen. 

	Dennoch folgt eine naheliegende Frage Balerians: „Und wenn ich nicht kooperiere?“

	Ehe Kalea antworten kann, entgegnet Diatris: „Dann stirbst du für deine Überzeugungen. Lass uns hoffen, dass sie es tatsächlich wert sind.“ Kalea wirft ihrem Sync einen bösen Blick zu. Es fasziniert mich, wie zwei so völlig unterschiedliche Charaktere Master und Sync sein können. Die beiden sind die Ersten, bei denen ich einen so markanten Unterschied erlebe.

	Um Balerians möglichen Tod nicht nochmal zum Thema zu machen, spreche ich an, wie es weitergehen soll: „Also gut, was sind unsere nächsten Schritte? Im Grunde genommen habt ihr alles an Ausrüstung, wie ich sehe. Ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen, dann können wir aufbrechen. Wir reisen mit leichtem Gepäck.“

	„Welche Vorbereitungen?“ Diatris mustert mich skeptisch. 

	Ich antworte genervt: „Falls es dir entgangen ist, ich gebe mein Leben hier für eure Sache auf. Ist es da nicht naheliegend, dass ich noch einmal in meine Wohnung gehen und meine Besitztümer in sichere Hände übergeben möchte?“ Er entgegnet darauf nichts. Mir zieht sich der Magen zusammen bei dem Gedanken, alles zurückzulassen. Aus diesem Grund muss ich mit Kassiopeia sprechen. Sie wird bestimmt ein Auge auf meine Wohnung haben und all meine Schätze sicher im Olympia verwahren. Sobald Darius von meinem Verrat erfährt, wird er alles beschlagnahmen wollen, was jemals in meinem Besitz war. Im Olympia hingegen sollten die meisten Dinge, die mir wirklich am Herzen liegen, sicher sein.

	Als hätte er schon geahnt, worauf ich hinauswill, ergänzt Miles: „Du wirst noch eine weitere Sache mit Kassiopeia besprechen müssen.“ Ich beäuge ihn mit fragendem Blick. „Ihr könnt nicht hier bei mir bleiben. Sobald Balerian und du zu lange von der Bildfläche verschwunden seid, werden sie nach euch suchen. Und wo wird die Suche wohl beginnen?“

	Ich murmle die Antwort: „Im Untergrund.“

	„Korrekt.“ Miles verschränkt die Arme. „Das Olympia sollte für die kurze Dauer eures Verbleibs in West ein guter Unterschlupf sein. Deine Verbindungen dorthin sind der Regierung mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht bekannt. Darüber hinaus liegt es in einer gut situierten Gegend Wests. Dort würde euch keiner vermuten.“

	Ich nicke: „Außerdem ist es nahe genug an meiner Wohnung. Niemand würde glauben, dass wir das Risiko eingehen würden, uns so nahe an mein gewohntes Umfeld zu begeben. Und man darf auch nicht vergessen, dass viele Vollstrecker zur Kundschaft des Olympia zählen. Sie würden nie damit rechnen, dass sich ihr Feind so nahe an sie heranwagen würde.“ Dann grüble ich jedoch kurz nach und hinterfrage meinen Gedankengang. „Aber wird das überhaupt nötig sein? Wir sprechen von einem oder maximal zwei Tagen, die wir noch in der Stadt verbringen. Wenn wir uns sputen, könnten wir bereits morgen Abend aufbrechen.“

	Kalea und Diatris tauschen wissende Blicke aus. Ich ahne schon, dass sie etwas gegen meinen Vorschlag einzuwenden haben. Und so ist es auch: „Diatris und ich müssen zuvor noch etwas erledigen. Wir wissen noch nicht recht, wie wir es anstellen sollen, daher kann es sein, dass die Sache einige Zeit in Anspruch nehmen wird.“

	Balerian zieht die Augenbrauen hoch: „Euch ist schon klar, dass ihr auf der Flucht seid?“

	Ich bestätige ihn: „Und mit jedem Tag, den wir in West verbringen, steigt die Wahrscheinlichkeit, geschnappt zu werden. Darüber hinaus wird Darius alle Hebel in Bewegung setzen, sobald Balerians Verschwinden auffällt. Ein Entkommen aus der Stadt ist dann nahezu unmöglich und falls wir es doch schaffen, werden die Vollstrecker umgehend die Verfolgung aufnehmen.“

	„Unser Vorhaben steht außerfrage.“ Diatris‘ Blick ist noch ernster als sonst. „Niemand wird mich daran hindern können.“

	„Uns.“ Kalea legt ihre Hand auf seinen Arm und sieht ihm voller Güte in die Augen. „Ich habe dir doch bereits gesagt, dass du das nicht allein tun musst.“

	Miles verzieht das Gesicht: „Das klingt nicht gerade nach einem Zuckerschlecken. Sagt schon, was habt ihr vor?“

	Während Diatris zögert, zeigt Kalea Entschlossenheit: „Wir müssen drei Gefangene befreien. Sie werden von der Regierung festgehalten.“

	Miles und ich wechseln skeptische Blicke. Anschließend frage ich nach: „Ist das wahr? Ihr wollt tatsächlich jemanden befreien, der von der Regierung verhaftet wurde?“ Kalea nickt. „Und es ist nicht nur eine, sondern gleich drei Personen?“ Sie nickt erneut, woraufhin ich den Kopf schüttle. „Ihr steckt euch ganz schön große Ziele. Zuerst flieht ihr aus dem Präsidentenpalast, dann erfahre ich, dass ihr nach Ost gehen wollt, um gegen Darius vorzugehen und nun auch noch das?“

	„Es ist nicht das erste Mal, dass wir jemanden befreit haben.“ Miles merkt wohl, dass mir langsam der Geduldsfaden reißt und will vermitteln. „So gesehen ist es nicht unmöglich, vorausgesetzt ihr wisst, wo eure Kameraden sich aufhalten. Je mehr Details wir haben, desto eher ist die Sache umsetzbar.“ Nun schweigt auch Kalea. Mir schwant Übles. 

	„Sie wurden vor einigen Tagen von einem Gefangenentransport in die Stadt gebracht.“ Ich horche auf. „Angesichts der Tatsache, dass sie für die Regierung äußerst wichtig sind, vermute ich, dass sie sich im Hochsicherheitstrakt befinden.“ Diatris‘ Augen treffen nur kurz meine, dann meidet er jegliche Blicke. Er weiß, was er hier von uns verlangt. 

	Miles spricht es letztlich aus: „Die Grube.“

	„Ihr seid verrückt.“ Alle Gesichter wandern zu Balerian. „Ist euch klar, was ihr da vorhabt? Das ist der am besten gesicherte Ort in West, wenn nicht in ganz Panemea!“

	„Er hat recht.“ Miles kratzt sich am Hinterkopf. „Ich verstehe zwar, wie tragisch es ist, jemanden im Stich lassen zu müssen, aber das ist viel zu riskant. Niemand kommt auch nur in die Nähe der Grube.“

	Balerian unterbricht ihn: „Und selbst wenn es so wäre, ihr kommt niemals bis zum Hochsicherheitstrakt durch. Die hochdotierten Gefangenen befinden sich in der untersten Etage. Das sind gut zwanzig Stockwerke, von denen wir hier sprechen. Es gibt keine Abkürzungen und der Eingang ist bestens gesichert.“

	Ich frage nach: „Wie sieht es drin aus? Sind dort auch Wachen?“

	„Schön wär’s!“ Balerian ist in voller Fahrt. Er merkt gar nicht, dass er uns wertvolle Details nennt, an die wir ohne ihn wohl nie kommen würden. „Sobald man in die Zelle geworfen wurde, erwartet einen die Einsamkeit. Nahrung und Wasser werden durch Carrier hineintransportiert. Auch die Latrinen werden von ihnen entleert. Die Zellen liegen weit genug auseinander, sodass es keinen menschlichen Kontakt gibt. Es ist ein Leben in völliger Dunkelheit, lediglich zum Einnehmen der Nahrung erhalten die Gefangenen ein Zündholz und eine Kerze, die für wenige Minuten brennt.“

	Ich mustere ihn: „Du scheinst gut informiert zu sein. Wie kommt das?“

	„Während meiner Ausbildung war ich am Eingang der Grube stationiert. Das ist eine beliebte Aufgabe für Neulinge, da es so gut wie nie Vorfälle gibt. Kein Zivilist wagt sich in die Nähe. Ich hatte das Glück, mit einem Wärter zusammenzuarbeiten, der schon viele Jahre dort im Einsatz war. Er konnte mir vieles über die Grube erzählen und da wir den lieben langen Tag nur Wache standen und Zeit totschlagen mussten, wurde ich mit allen Details gefüttert, die es zu wissen gibt.“ Ich blicke zu Miles. Er erwidert meinen Blick und nickt. 

	Dann wendet er sich an Balerian: „Welche Position hast du bei den Vollstreckern?“ Balerian antwortet nicht. Er sieht sich um und beäugt unsere Gesichter. 

	Also übernehme ich die Antwort: „Er ist der nächste Anwärter für deren Anführer. Im Grunde genommen müsste sein Gesicht jedem von ihnen bekannt sein.“ Ich ergänze lächelnd. „Außerdem haben wir eine präsidiale Vollmacht, die auf seinen Namen läuft.“ Balerians Blick trifft mich. Allmählich scheint er sich dessen bewusst zu werden, was hier vorgeht. 

	Miles ist schließlich derjenige, der es ausspricht: „Gut, dann ist er euer Ticket da rein.“ Es wundert mich nicht, dass Miles sich selbst ausnimmt. Er trägt zu große Verantwortung. Sollten wir geschnappt werden, leidet der Untergrund, denn Miles repräsentiert ihn auf gewisse Art und Weise. Somit tut er das, was er am besten kann. Er zieht die nötigen Fäden im Hintergrund und stellt sicher, dass alles glattgeht.

	Balerian grinst siegessicher: „Wenn ihr tatsächlich glaubt, dass ich euch dabei helfe, Gefangene aus dem Hochsicherheitstrakt zu befreien, irrt ihr euch gewaltig.“

	„Und wenn du glaubst, dass du eine Wahl hast, irrst du dich mindestens genauso sehr.“ Diatris meint das todernst. Um wen auch immer es hier geht, diejenigen scheinen ihm wichtig zu sein. Wichtig genug, um sogar Kalea mitreinzuziehen. 

	Kopfschüttelnd entgegnet Balerian: „Von mir aus. Tötet mich, wenn ihr wollt. Sollte rauskommen, dass ich euch bei einer solchen Aktion unterstützt habe, wartet ohnehin der Galgen auf mich.“

	Doch Diatris lässt sich nicht beeindrucken: „Dass dir dein eigenes Leben nicht wichtig ist, war zu erwarten, doch wie sieht es mit dem Leben deiner Kameraden aus?“ Balerians Blick verfinstert sich. „Ich sage es noch einmal: ich werde besagte Personen aus der Grube rausholen, ganz egal, was dafür nötig ist. Wenn es also tatsächlich sein muss, stürme ich das Gefängnis auf eigene Faust und bringe jeden um, der sich mir in den Weg stellt. Haben wir uns verstanden, Vollstrecker?“

	Balerian reagiert nicht, doch man sieht ihm an, wie er mit sich hadert. Er kennt die Kräfte von Kaleas Sync und ist sich durchaus der Tatsache bewusst, dass das keine leeren Worte waren. Diatris wird nicht davor zurückschrecken, seinen Plan umzusetzen, auch wenn dieser ein Blutbad verursacht. So tut Balerian das einzig Richtige und stimmt mit einem niedergeschlagenen Nicken zu. Ich habe Mitleid mit ihm. Was wir ihm von hier an antun werden, wird nicht ungestraft bleiben, dessen bin ich mir absolut sicher. Diatris‘ Methoden mögen für den Moment effektiv sein, leider macht er sich durch ein solches Verhalten mächtige Feinde. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache.

	Miles steht auf: „Nun gut, dann ist wohl alles gesagt. Ihr werdet heute Nacht ins Olympia gehen und euch dort verstecken. In der Zwischenzeit besorge ich die Gefängnispläne und höre mich um. Bis ihr erneut von mir hört, haltet ihr die Füße still, habt ihr das verstanden? Also keine Ausflüge und keine Alleingänge. Ihr vermeidet alles, was in irgendeiner Art und Weise Aufmerksamkeit erregt.“ Sein strenger Blick gleitet über uns alle. 

	Nun gibt es kein Zurück mehr. Ich bin Mitglied einer Rebellionsgruppe, die im Dunkeln agiert, sich gegen die Regierung stellt, Gefangene befreit und letzten Endes ins Unbekannte aufbricht.

	
Kapitel 10

	Schatten über dem Olympia

	 

	Es ist stockdunkel, als wir vor dem Olympia ankommen. Mittlerweile müsste dort Ruhe eingekehrt sein. Wie ich Kassiopeia kenne, sitzt sie noch bei ihren Büchern und geht die Umsätze des heutigen Abends durch. Zeit, sie um Asyl zu bitten. 

	Ich klopfe an der Tür, die bereits verriegelt ist. Keine Reaktion. Ich klopfe erneut. Diatris und Kalea blicken hektisch um sich. Balerian rührt sich nicht vom Fleck. Wir haben ihn geknebelt und seine Hände gefesselt. Zu groß ist das Risiko, dass er losbrüllt und uns die Vollstrecker auf den Hals hetzt. 

	Ein letztes Klopfen, dann höre ich Schritte: „Wir haben geschlossen!“ Kassiopeia klingt müde und schlecht gelaunt. Scheint ein anstrengender Abend gewesen zu sein.

	„Gilt das auch für langjährige Freunde?“ Der Riegel wird zur Seite geschoben und die Tür öffnet sich knarrend. 

	Kassiopeias fragender Blick trifft mich: „Was machst du hier um diese Uhrzeit?“ Danach mustert sie meine Begleiter. Ihre Augen bleiben auf Balerian haften. „Was hast du angestellt?“ Ich antworte nicht. Sie versteht sofort. „Nun gut, kommt rein.“

	Nach unserem Eintreten verriegelt sie die Tür wieder. Anschließend geht sie an uns vorbei und winkt uns zu sich. Wir folgen wortlos. Kassiopeia weiß genau, dass ich sie niemals grundlos in Gefahr bringen würde. Und angesichts der Tatsache, dass Balerian gefesselt ist, kann sie sich wohl schon denken, welchem Lager er angehört. Dennoch nagt mein Gewissen an mir. Ich habe soeben einen Punkt überschritten, an dem ich nicht mehr umkehren kann. Das Olympia und all seine Bewohner sind nun in die Sache verwickelt. Sollte Balerian entkommen und der Regierung Bericht erstatten, schweben sie alle in großer Gefahr. 

	Als wir Kassiopeias Büro betreten, nehmen meine drei Begleiter auf der Couch Platz. Ich setze mich auf den Sessel daneben, während unsere Gastgeberin zu ihrem Schreibtisch geht und die Unterlagen verstaut. Danach setzt sie sich mit einem Seufzen, faltet die Hände zusammen und stützt die Ellenbögen auf dem Tisch ab. Ihr Kinn ruht nun auf ihren perfekt manikürten Nägeln. 

	Wieder geht ihr Blick zu Balerian: „Ist er ein Vollstrecker?“ Ich nicke reumütig. „Und die beiden?“

	Ich antworte kühl: „Das ist Kalea. Sie ist die Tochter von Präsident Darius und auf der Flucht vor der Regierung. Der Mann neben ihr ist ihr Sync.“ Diatris wirkt skeptisch. Er ist in Alarmbereitschaft und so wie ich das verstehe, ist er nicht erfreut über die Tatsache, dass ich mit so offenen Karten spiele. Zum Glück bleibt er dennoch ruhig.

	„So ist das.“ In Kassiopeias Stimme ist keinerlei Wut oder Aufregung zu hören. Sie wirkt auf mich so geistesabwesend. Das ist eine Seite von ihr, die ich nicht kenne. Als eine längere Stille folgt und Kassiopeia in Gedanken versinkt, räuspere ich mich. Sie schüttelt den Kopf und widmet sich wieder uns. „Tut mir leid. Es war ein langer Tag.“

	Als meine Augen ihre Treffen, kann ich meine Sorge nicht länger verbergen: „Was ist passiert, Kassiopeia?“

	Sie lehnt sich zurück: „Es geht um Cleo. Sie ist zurück.“

	„Tatsächlich? Aber das ist doch gut, oder etwa nicht?“ Obwohl ich diese Frage stelle, kenne ich die Antwort bereits. Gar nichts ist gut. 

	Mit einem weiteren schweren Seufzen entgegnet Kassiopeia: „Sie ist nicht mehr dieselbe, Leila. Du würdest sie nicht wiedererkennen.“

	Augenblicklich stelle ich die erste Frage, die mir dazu in den Sinn kommt: „Geht es um Sphinx? Was ist mir ihr?“ Ich bekomme keine Antwort. „Kassiopeia?“

	„Sie ist…“ Noch nie sah ich die Besitzerin des Olympia so sprachlos und desorientiert. Sie ist völlig neben der Spur. Doch dann atmet sie tief durch und mit einem Mal kehrt die Maske der starken Frau zurück. „Sphinx ist tot. Sie wurde ermordet von den Untergebenen der Regierung. Cleo wurde unter Folter befragt, Sphinx wollte sie schützen. Als sie einsahen, dass Cleophea nichts mit demjenigen, den sie suchen, zu tun hat, ließen sie sie frei und warfen ihr Sphinx vor die Füße. Heute Abend stand sie dann vor unserer Tür. Sie hat ihren Körper bis hierhergetragen, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.“ Kassiopeia stockt. Meine Hände zittern. Ich kann sie nicht ansehen. Zu sehr muss ich mich im Moment darauf konzentrieren, Trauer und Wut zu unterdrücken. 

	Kassiopeias Stimme wird schwächer: „Du hättest sie sehen sollen, Leila. Ich habe sie nicht erkannt. Vor mir stand die leere Hülle eines Menschen. Sie hat immer nur die gleichen Worte gestammelt: ich konnte sie nicht dort lassen, nicht dort, das konnte ich ihr nicht antun.“ Als ich aufblicke, sehe ich die Tränen in ihren Augen. Ich hatte sie noch nie zuvor weinen sehen. 

	Und erneut fasst sie sich und verändert schlagartig ihre Miene: „Ihr könnt bleiben. Das ist es doch, was ihr verlangt, nicht wahr?“ Ich reagiere nicht. Kassiopeia ist dafür bekannt, Emotionen zurückhalten zu können. Sie ist eine meisterhafte Schauspielerin. Das erste Mal macht mir diese Fähigkeit nun Angst. „Oben sind zwei Zimmer frei. Die könnt ihr nutzen.“

	Langsam finde ich meine Stimme wieder: „Vielen Dank. Wir…“

	Doch sie unterbricht mich: „Ich will den Grund nicht wissen, Leila. Nicht heute.“ Ich nicke ihr zu, Dankbarkeit und Trauer in meinem Blick. „Die Mädchen werden morgen früh von mir informiert, dass wir Gäste haben und dass euer Aufenthalt geheim bleibt.“ Sie steht auf und geht zur Tür. Wir tun es ihr gleich und folgen ihr. 

	„Eines noch.“ Sie hält in der Bewegung an, den Rücken zu uns gewandt. „Erwähnt nicht, dass ihr im Zusammenhang mit der Regierung steht. Auch die Identität des Vollstreckers muss geheim bleiben.“ Sie dreht sich um und sieht uns mit finsterem Blick an. „In diesem Haus lebt nun eine Fracta. Ich erwarte mir entsprechende Rücksicht.“

	 

	Nachdem ich nun endlich im Zimmer angekommen bin und die Tür versperre, kehren alle Emotionen zurück: „Verdammt!“ Ich donnere meine Faust gegen die Wand. Der Schmerz ist nichts verglichen mit dem Kummer, der mich zu übermannen droht. Hinter mir höre ich ein Räuspern. Ich drehe mich um. Balerian weicht einen Schritt zurück. Er hat wohl verstanden, dass mir egal ist, was er denkt und ob er mich nun so sieht. Mein hasserfüllter Blick lässt keinen Raum für Spekulationen offen. 

	Als sein Gesicht traurige Falten wirft, erstarre ich. Es tut ihm leid. Er ist noch immer geknebelt, kann nicht sprechen und dennoch weiß ich es genau. Ich kenne ihn, habe mit ihm gearbeitet. Balerian wusste nichts von den Gräueltaten, die die Regierung an Mastern und Syncs verübt. Und wieder bringt er mich in einen moralischen Zwiespalt. Ist er tatsächlich unschuldig, nur weil er die Augen vor dem Offensichtlichen verschlossen hat? 

	Ich lehne mich an die Wand hinter mir und sinke zu Boden, die Beine angezogen, den Kopf auf den Knien abgestützt: „Wieso sind wir Menschen nur so? Liegt uns diese Grausamkeit im Blut?“ Ich starre zu Boden. „Sphinx war unschuldig und rein. Ihre Augen blickten dir direkt in die Seele. Sie konnte nicht sprechen, ähnelte mehr einem Tier. Eine schwarze Raubkatze mit der Gutmütigkeit eines Welpen. Was sagt es über die Menschheit aus, wenn wir von jemandem regiert werden, der ein solches Wesen töten lässt?“ 

	Balerians Augen weichen nicht von mir. Ich seufze: „Komm her.“ Als ich ihm meine Hände entgegenstrecke, beugt er sich nach unten. Ich löse seinen Knebel. 

	Kaum kann er wieder sprechen, setzt er zu dem Satz an, den er schon so oft sagte: „Es tut mir…“

	Ich unterbreche ihn: „Ich weiß.“ Er nickt nur. Ohne weitere Worte nimmt er neben mir Platz und lehnt sich ebenfalls zurück. So starren wir beide nach oben. Ich blicke auf seine Hände und auch wenn es naiv sein mag, einem Gefangenen seine Fesseln zu nehmen, ich tue es trotzdem. Balerian reibt sich die Handgelenke: „Danke.“ Er wirkt nicht überrascht, dass ich ihn befreit habe. 

	Obwohl ich die Antwort zu kennen glaube, frage ich nach: „Wusstest du es?“ 

	Er schüttelt den Kopf: „Nein. Ich wusste nur, dass wir die Syncs und Master überprüfen und im Zweifelsfall in Gewahrsam nehmen, um sie zu verhören. Von Folter oder gar Mord war nie die Rede.“

	„Im Zweifelsfall?“ Ich stelle mich dumm, obwohl ich genau weiß, was das bedeutet. Die Vollstrecker haben die Aufgabe, nach Verbindungen zu Chronos zu suchen. Mich interessiert jedoch, ob Balerian darüber im Bilde ist. 

	Sein vorwurfsvoller Blick wandert zu mir: „Leila, ich bitte dich.“ Ich reagiere überrascht. Was meint er nur? „Spätestens nachdem ich gesehen habe, wie weitläufig deine Verbindungen in West sind, ist mir klar, dass du ganz genau weißt, was ich meine.“ Er seufzt. „Und genauso gut müsstest du wissen, dass ich als künftiger Anführer der Vollstrecker darüber im Bilde bin, wen wir suchen und wonach wir Ausschau halten sollen.“

	„Aber das bedeutet…“ Mein Magen zieht sich zusammen. 

	„Das bedeutet, dass ich ganz genau weiß, wen ich hier vor mir sitzen habe.“ Nun ist es glasklar. Balerian weiß, wer ich bin oder besser gesagt, was ich bin. Er hat meine Fähigkeiten in der Kanalisation gesehen und wusste es sofort. 

	Nun stellt sich jedoch eine Frage: „Wieso hast du mich nicht ausgeliefert? Ich war ohnmächtig. Du hättest mich überall hinbringen können.“

	„Was hätte das gebracht? Dadurch hätte ich dich verärgert, dein Vertrauen verloren und dem Master des mächtigsten Syncs einen Grund gegeben, West anzugreifen. Mittlerweile müsstest du mich gut genug kennen, um zu wissen, dass das Schicksal dieser Stadt ausschlaggebend für all meine Handlungen ist.“

	„Also war alles nur gespielt?“ Ich erschrecke. Keine Ahnung, warum ich diese Frage nun gestellt habe. Sie ist mir einfach rausgerutscht. Balerian reagiert ähnlich überrascht. Ich wende mich ab. „Vergiss, was ich gesagt habe.“ 

	Doch das tut er nicht, im Gegenteil: „Denkst du denn, dass es so ist?“ In seiner Stimme liegt Bedauern, aber auch Mitgefühl. „Ich habe dich nie angelogen, Leila. Und ich habe auch nicht vor, es zu tun. Also sage ich es nochmal: ich mag dich und ich vertraue dir. Ich kann nicht anders. Obwohl du dafür verantwortlich bist, dass ich nun ein Gefangener bin, sagt mir etwas tief in mir drin, dass ich dir vertrauen kann. Du bist ein guter Mensch. Das ist der Grund, warum ich dich nicht verraten habe.“

	„Danke.“ Leider schaffe ich es nicht, mehr dazu zu sagen. Ich fühle mich zu angreifbar, zu verletzlich. Balerian hat es geschafft, sich einen Weg in mein Herz zu bahnen. Und das, obwohl ich versucht habe, ihn nicht zu nahe an mich ranzulassen. Vielleicht liegt es daran, dass wir völlig gleich füreinander empfinden. Ich mag ihn. Ich vertraue ihm, obwohl er dem Lager angehört, dem ich stets misstraut habe, seit mein Vater von deren Führungsriege ermordet wurde. Ich verstehe das alles nicht.

	„Es ist nicht sicher, dass ich es bin.“ Balerians fragender Blick trifft mich. „Chronos‘ Master, meine ich. Ich weiß es nicht sicher, immerhin bin ich ihm nie begegnet.“ Kopfschüttelnd denke ich daran, wie lange ich es vor mir hergeschoben habe. „Aber im Grunde genommen ist es doch offensichtlich, nicht wahr? Ich manipuliere die Zeit, so wie er. Es ist so, dessen war sich ein Teil von mir schon immer bewusst. Dennoch habe ich es verdrängt. Vielleicht, weil ich Angst hatte. Ich habe es noch nie ausgesprochen, weißt du? Noch kein einziges Mal. Es wird wohl Zeit, das nun zu tun.“ Ich balle die Hände zu Fäusten. „Ich bin der Master von Chronos.“

	Balerians Blick wird weich: „Das muss nichts Schlechtes sein. Viele würden sich wünschen, solche Macht zu besitzen. Stell dir vor, was man damit bewirken könnte.“

	„Ich weiß nicht. Momentan sehe ich nur die negativen Seiten dieser Macht. Sieh dir nur an, was Darius mit all den Mastern und Syncs anstellt, um mich zu finden. Was glaubst du denn, was er tun würde, wenn er mich hat?“ 

	Er nickt verständnisvoll: „Es ist nur natürlich, dass du um deine Sicherheit fürchtest. Darius wird es nicht akzeptieren, wenn du nicht kooperierst. Das ist mir durchaus bewusst.“

	„Das meine ich nicht.“ Ein verwirrter Blick trifft mich. „Ich fürchte nicht um mich, zumindest nicht nur. Darius würde Chronos dazu zwingen, sich seinem Willen zu beugen und mich als Druckmittel verwenden. Er würde nicht davor zurückscheuen, tausende Menschen auf seinem Weg zu töten. Mit Chronos an seiner Seite hätte er absolute Macht. Panemea wäre nie wieder frei.“ Balerian schweigt dazu. „Du würdest das in Kauf nehmen, nicht wahr? Ansonsten würdest du Darius nicht unterstützen.“

	„Um das Leben vieler zu retten, müssen Opfer gebracht werden. Nur wenn die Herrschaft Panemeas in festen Händen liegt, wenn es keine zwei Lager mehr gibt, wenn alle dem einen folgen, der die Macht hat, nur dann kann eine zweite Verheerung unter Garantie verhindert werden. Nur dann haben wir Frieden.“ Sein gequälter Gesichtsausdruck verrät mir, dass er sich dessen bewusst ist, was er soeben gesagt hat. Ich erkenne diesen Blick. Balerian hat genau wie ich lange mit sich gehadert, um herauszufinden, was das Beste für Panemea ist. Auch er glaubt, das Gewicht dieser Welt auf den Schultern tragen zu müssen. Und so hat er sich für eine Seite entschieden.

	In meinen Augen hat er Unrecht. Eine zweite Verheerung wird nur in einem Fall unter Garantie verhindert. Dafür müssen nicht die Ost oder die West diese Welt verlassen, es betrifft alle Menschen gleichermaßen. Solange die Menschheit existiert, wird die Verheerung wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen hängen. Er will Frieden? Den wird die Welt mit all ihren Lebewesen erst dann haben, wenn der letzte Mensch sein Leben lässt.

	 

	Ein neuer Tag ist angebrochen. Der bittere Beigeschmack der gestrigen Ereignisse begleitet mich jedoch nach wie vor. Mein Kopf fühlt sich so leer an. Als hätte ihn die Flut all der Dinge, die auf mich hereingebrochen sind, völlig leergespült. 

	Balerian und ich haben uns gestern noch lange unterhalten. Wir sprachen über verschiedenste Dinge, vermieden aber jegliche Bezüge zur Politik oder zur bevorstehenden Reise. Er erzählte mir von seiner Kindheit, wie er Kalea kennenlernte und ab wann er wusste, dass er zu den Vollstreckern wollte. Dann sprachen wir über Miles und Kassiopeia. Er interessierte sich für meine Beziehung zu ihnen. Ich spielte mit offenen Karten. Warum sollte ich nun noch etwas verheimlichen? Er weiß mittlerweile mehr über mich als viele andere. Er kennt mein größtes Geheimnis, versteht meinen Charakter, ähnelt mir auf merkwürdige Art und Weise. Außerdem existiert in mir immer noch die Hoffnung, dass er sich auf unsere Seite schlägt. Ein Teil von mir wünscht sich das mehr als alles andere. 

	Es wird Zeit, zu Kassiopeia zu gehen. Die Frauen des Olympia sind garantiert bereits alle wach. Ich muss Kassiopeia erklären, warum wir hier sind. Auch wenn sie es nicht hören will, sie hat ein Recht darauf zu erfahren, weshalb ich sie einem so großen Risiko aussetze. Und sei es nur zur Beruhigung meines eigenen Gewissens. 

	Ein Blick zu Balerian, der noch seelenruhig auf der Couch schläft, versichert mir, dass er sich wohl in den nächsten Stunden nicht rühren wird. Wer könnte es ihm verübeln? Er muss völlig erledigt sein nach der Aufregung der letzten Tage. Also gehe ich nach draußen und schließe leise die Tür hinter mir. 

	„Du lässt den Gefangenen allein?“ Ich erschrecke beinahe zu Tode und springe zur Seite. Diatris bleibt unbeeindruckt. „Er ist hoffentlich gut gefesselt.“

	Ich grinse gehässig: „Dir auch einen guten Morgen.“ Dann blicke ich an ihm vorbei. Vor Kaleas Tür steht ein Stuhl. „Was tust du da?“

	Er fixiert mein Gesicht mit wachem Blick: „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

	Genervt seufze ich: „Nein, er ist nicht gefesselt.“ Er verschränkt die Arme. „Ich bitte dich. Kannst du Balerian nicht einfach mir überlassen? Ich weiß schon, was ich tue.“ Er wirkt wenig zufrieden, weshalb ich schnell das Thema wechsle. „Nun zurück zu meiner Frage. Was machst du da vor Kaleas Tür?“

	„Wonach sieht es denn aus? Ich bewache sie.“ Er kehrt zu seinem Stuhl zurück und setzt sich. Offensichtlich ist die Konversation für ihn beendet. 

	Nicht aber für mich: „Dir ist schon klar, dass wir hier sicher sind? Warum glaubst du, hat Miles diesen Ort gewählt?“ 

	Er zieht eine Augenbraue hoch: „Wir sind in einem Bordell.“ 

	Ich verschränke die Arme: „Und?“

	„Ich habe nicht vor, Kalea an einem Ort wie diesem unbeaufsichtigt zu lassen. Die Männer hier sind unberechenbar, wenn ihre Sinne vernebelt sind durch all diese halbnackten Frauen, die sich mit Gewalt in Szene setzen. Darüber hinaus ist das kein Umgang für sie. Kalea ist unschuldig und rein. Dass du sie überhaupt hierhergebracht hast, ist Grund genug für mich, an deiner Zurechnungsfähigkeit zu zweifeln.“ Hat er das eben tatsächlich gesagt? „Du kannst dich von mir aus mit solchen Leuten abgeben, aber halte Kalea da raus.“

	„Wow.“ Sprachlos. Ich bin einfach nur sprachlos. So mache ich auf dem Absatz kehrt und würdige Diatris keines Blickes mehr. Kaum habe ich ein paar Schritte gemacht, übermannt mich jedoch die Wut. „Weißt du was?“ Ich drehe mich um und stampfe auf ihn zu. „Leute wie Kassiopeia, Seraphina, Cleo und all die anderen, die hier arbeiten, sind der Grund dafür, dass Mädchen wie Kalea nachts auf die Straße gehen können, ohne von ungezügelten Männerhorden überfallen zu werden.“

	Ich halte kurz vor ihm und fixiere ihn mit scharfem Blick: „Nicht jeder hat das Glück, in ein so vornehmes Haus geboren zu werden und das kleine Schoßhündchen einer Adeligen zu sein. Behalte deine einfältigen Gedanken das nächste Mal für dich, anderenfalls ist nicht Kalea diejenige, die hier Schutz benötigt.“

	Die Tür öffnet sich und eine verschlafene Kalea steckt ihren Kopf nach draußen: „Was ist denn hier los?“ Wutentbrannt stürme ich davon, während Diatris kein Wort mehr dazu sagt. Nun brauche ich definitiv eine Tasse Kamillentee oder womöglich etwas Stärkeres.

	 

	„Was bildet er sich ein?“ Ich nehme einen großen Bissen. „Dieser aufgeblasene…“ Mein Mund ist zu voll, als dass ich sprechen könnte, dennoch stopfe ich sofort das nächste Stück hinein.

	Kassiopeia betritt den Speisesaal: „Was ist denn hier los?“ Ihr Blick schweift über die Szenerie. Als sie das Ganze auf sich wirken lässt, stemmt sie die Arme in die Hüften und kann ihr Lächeln nicht zurückhalten. „Versammelte Mannschaft am Esstisch, Sicherheitsabstand zu Leila und ein halbaufgegessener Schokoladenkuchen? Lasst mich raten, jemand hat unsere liebe Leila verärgert.“

	„Verärgert ist gar kein Ausdruck!“ Ich verschlucke mich am letzten Stück und kann nicht mehr weitersprechen. 

	Seraphina reicht mir ein Glas Wasser und übernimmt: „Sie ist einfach so auf den Tisch zugestürmt, hat sich hingesetzt und zu essen begonnen. Ich habe sie erst einmal so erlebt.“

	Kassiopeia erinnert sich: „Ach ja, das war doch bei der Kundschaft, die meinte, dass ihm Kassandra zu dünn sei und dann sagte, er bevorzuge etwas pummeligere Frauen.“

	Kichernd entgegnet Seraphina: „Ja, und dann meinte er, ob Leila zu haben sei.“

	Ich setze das Glas ab: „Dieser Hornochse! Ich war kurz vor meinem Aufbruch ins Ödland, natürlich braucht man da ein paar Reserven!“

	Kassandra zieht die Augenbrauen hoch: „Wenn du so weitermachst, hast du bald mehr als nur ein paar Reserven auf den Knochen, so viel steht fest.“ Murrend schiebe ich daraufhin den Teller weg von mir. 

	Seraphina räumt ihn sogleich vom Tisch: „Mach dir nichts draus. Mittlerweile bist du ein wandelndes Muskelpaket. Da braucht es schon etwas mehr als drei Stück Kuchen, um das zu ändern.“ 

	Xenia zwinkert mir zu: „Wenn du willst, mixe ich dir ein paar deiner Lieblingsdrinks. Die sind etwas leichter zu verdauen und erzielen mindestens die doppelte Wirkung.“ Als ich um mich blicke, sind alle Augen auf mich gerichtet. 

	Ich kann gar nicht anders, als meinen Ärger zu vergessen: „Ihr seid die Besten, wisst ihr das eigentlich?“ Seraphina und Xenia kichern fröhlich vor sich hin, während sogar Kassandra ein leichtes Lächeln zeigt. 

	Kassiopeia setzt sich daraufhin zu uns: „Und dürfen wir nun erfahren, wer oder was dich so in Rage versetzt hat?“

	„Es geht um Diatris.“ Fragende Blicke werden mir daraufhin zugeworfen. „Das ist einer meiner Begleiter. Er hat schlecht über euch gesprochen.“

	Kassiopeia schenkt mir ein gütiges Lächeln: „Ach, Leila. Wie oft habe ich dir bereits gesagt, dass es nicht deine Aufgabe ist, uns zu verteidigen? Wir alle wussten, worauf wir uns einlassen, als wir diesen Beruf wählten. Du musst uns nicht in Schutz nehmen, wenn uns jemand vorschnell verurteilt.“

	Ich schüttle den Kopf: „Aber ich will es so.“

	„Kassiopeia hat uns bereits erzählt, dass du jemanden mitgebracht hast. Welcher von ihnen war es? Der mit dem weißen Haaren, der vor der Tür Wache hält?“ Seraphinas Blick verrät mir, dass es sie keineswegs kalt lässt, wenn jemand schlecht über sie spricht. Ich denke, das liegt daran, dass sie so etwas selbst nie tun würde. Als ich nicke, überspielt sie das jedoch. „Er wird sich schon noch für uns begeistern können. Das tun sie alle früher oder später.“ 

	Ich erwidere ihr Lächeln: „Mag sein.“

	Nun mischt sich Kassandra ein: „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Alle Gesichter wandern zu ihr. „Versteht mich nicht falsch, aber ich habe nicht das Gefühl, dass er sich auch nur für irgendjemand anderen interessiert als die Person, die sich im Zimmer befindet. Er würdigte mich keines Blickes, als ich an ihm vorbeiging. Dann kam ich näher und seine Augen trafen mich. Darin war nichts Menschliches zu sehen. Es war der Blick eines Tieres, das beschützen will, was ihm gehört. Dieser Mann ist gefährlich.“

	Eine schwere Stille liegt im Raum. Dass das ausgerechnet von Kassandra kam, ist für alle Anwesenden beunruhigend. Sie ist diejenige, die sich um die unliebsamen Gäste des Olympia kümmert, die trotz ihres schlechten Benehmens toleriert werden, da sie großen Einfluss in West haben. Kassandra kann viel einstecken und weiß, mit gefährlichen Männern umzugehen. Und dennoch lag in ihren Worten nun das eine Gefühl, von dem ich mir nie sicher war, ob sie es überhaupt kennen würde: Furcht. 

	„Er ist ein Sync, nicht wahr?“ Ich erstarre, als ich diese schwache Stimme höre. „Ich habe es sofort gespürt, als ich ihn sah. Er ist nicht gefährlich, er schützt nur seinen Master. Er kann gar nicht anders. Es liegt in seiner Natur. So war es auch bei...“ Cleo kann nicht mehr weitersprechen. Keine von uns hat bemerkt, dass sie den Raum betreten hat. Wie sollten wir auch? Cleo ist ein Schatten ihrer selbst. Sie ist abgemagert, bewegt sich nur vorsichtig. Auch ohne Kassiopeias Schilderungen hätte ich spätestens jetzt gewusst, was sie durchgemacht hat. 

	Ihre traurigen Augen treffen auf meine: „Leila, du bist hier?“ Ich nicke. „Dann weißt du vermutlich auch bereits, was mit...“ 

	Ich unterbreche sie: „Ja, das tue ich. Es tut mir so unendlich leid, Cleo. Sphinx wird immer in unseren Herzen bleiben.“ 

	Sie nickt nur halbherzig und geht auf den Tisch zu: „Seid ihr damit fertig?“ Sie greift nach den Tellern. 

	Kassiopeia nimmt daraufhin ihren Arm: „Lass das, Cleo. Du sollst dich doch ausruhen.“

	Doch sie macht weiter: „Ich war so lange fort. Nun bin ich zurück und nicht mehr dazu fähig, meine Arbeit zu verrichten. Es ist das Mindeste, dass ich bei den alltäglichen Dingen helfe.“ Kassiopeia will etwas erwidern, lässt es dann jedoch. Cleophea ist völlig geistesabwesend. Im Moment würde es wohl niemand schaffen, zu ihr durchzudringen. Also schweigen wir, während sie die Teller stapelt und anschließend fortträgt. 

	Kaum hat sie den Raum verlassen, fasst sich Kassiopeia seufzend an die Stirn: „Sie braucht einen Abschluss dieses finsteren Kapitels. Erst dann wird sie wieder nach vorne blicken können.“ Sie wendet sich an Xenia. „Wie weit seid ihr mit den Vorbereitungen für die Bestattung?“ 

	Xenias Blick wird traurig: „Ich habe Sphinx' Körper gewaschen und die Wunden gereinigt. Das Öl hat Seraphina heute Morgen besorgt. Im Grunde genommen sind wir bereit.“

	„Gut. Helft zusammen beim Bau des Altars. Im Schuppen hinter dem Haus findet ihr die Altbestände der Möblierung. Daraus sollte sich etwas Brauchbares machen lassen. Heute Abend muss alles fertig sein.“

	„Geht das alles nicht etwas zu schnell?“ Seraphina wirkt besorgt. „Cleo ist erst gestern hier angekommen. Ich weiß nicht, ob sie bereits in der Lage ist, Abschied zu nehmen. Was, wenn wir...“

	„Wir machen es heute.“ Kassiopeias Tonfall lässt keinen Raum für Diskussionen offen. „Sphinx ist tot, Seraphina. Je länger wir den Abschied hinauszögern, desto schwieriger wird er.“ 

	Ich mische mich ein: „Balerian wird euch bestimmt beim Bau des Altars helfen. Ich rede mit ihm. Dann schafft ihr es bis heute Abend.“ Kassiopeia nickt mir dankbar zu. Sie weiß, dass ich verstehe, worauf sie hinauswill. Cleo benötigt einen klaren Schlussstrich, ansonsten wird sie sich in ihrer Trauer verlieren und vielleicht noch etwas tun, das sie später bereut. Ich habe bereits meine Mutter verloren, weil sie sich weigerte, meinen Vater gehen zu lassen. Mit Cleophea wird das nicht geschehen. Das lasse ich nicht zu. 

	 

	Es war nicht schwer, Balerian davon zu überzeugen, beim Bau des Bestattungsaltars zu helfen. Eigentlich musste ich nur erwähnen, dass Sphinx heute Abend beerdigt wird und ich mir keine bösen Überraschungen erwarte. Daraufhin fragte er sofort, ob er helfen könne. Er wirkt auf mich generell kooperativer, seitdem wir im Olympia angekommen sind. Auch als er fragte, wann wir ins Gefängnis einbrechen wollen, machte er auf mich nicht den Eindruck, als wollte er sich wehren. Vielleicht gibt ihm der Mord an Sphinx zu denken. Balerian will wohl mit eigenen Augen sehen, was in der Grube vor sich geht. 

	Ich bin da. Es war mein eigener Wunsch, Sphinx noch einmal zu sehen, bevor sie verbrannt wird. Nun, da ich hier stehe, fällt es mir jedoch schwer, die Tür zu öffnen. Ich atme tief durch. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Sphinx, wie sie stets an der Seite von Cleophea war und uns alle mit ihrer herzerwärmenden Art zum Lächeln brachte. An vielen Abenden, die ich im Olympia verbracht habe, kam sie zu mir, schmiegte sich an meine Beine und schnurrte wie ein kleines Kätzchen. Dass unter ihrem weichen, schwarzen Fell jedoch mehr als nur das Herz eines Tieres schlug, verrieten ihre wachen Augen. Der gutmütige Blick darin verschwand, sobald jemand Hand an Cleophea legte. Viele Kunden verstanden nicht, dass sich ihre Arbeit einzig und allein auf ihre Fähigkeiten bezog, nicht auf ihren Körper. Cleo versetzte Männer wie auch Frauen in wundersame Welten und ließ sie das sehen und spüren, was ihnen diese Welt nicht bieten konnte. Die Nachfrage nach ihren Diensten war hoch, weshalb sie sündhaft teuer waren. Das schreckte ihre Kunden jedoch nicht ab. Oft dachte ich daran, dass ich diese Menschen verstehe. Auch ich habe eine Schwäche dafür, in eine Welt abzutauchen, die nicht unsere ist.

	Meine Hand nähert sich der Türklinke. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich seit meinem Besuch bei Miles keine Handschuhe mehr getragen habe. Dennoch wurden meine Fähigkeiten nicht unfreiwillig ausgelöst. Das könnte mit dem Ereignis in der Kanalisation zusammenhängen. Ich bin dabei an meine Grenzen gegangen und schaffte es sogar, die Zeit anzuhalten. Wenn ich doch nur stärker wäre und die Zeit so manipulieren könnte, wie ich es möchte. Dann müsste keiner meiner Freunde mehr um Sphinx trauern. Ich würde sie zurückholen. 

	Allein werde ich das jedoch niemals schaffen. Immer öfter werde ich mit der Tatsache konfrontiert, dass mir die Synchronisation schier unvorstellbare Möglichkeiten eröffnen würde. Chronos ist der mächtigste Sync. Wenn ich nur einen Bruchteil seiner Stärke übernehme, sobald wir den Bund eingegangen sind, werde ich wohl auch zum mächtigsten Master. Früher war für mich immer klar, dass ich das nicht möchte. Doch nun? Es hat sich binnen kürzester Zeit so vieles verändert. Kalea hat es geschafft, mir einen Funken Hoffnung zu geben. Wenn sie Darius tatsächlich stürzen kann und an die Macht kommt, könnte sich einiges zum Besseren wenden. Doch dafür müssen wir es erst in einem Stück nach Ost schaffen. Hätte ich die volle Kontrolle über meine Fähigkeiten, wäre das um ein Vielfaches leichter. Aus jetziger Sicht ist unsere geplante Reise ein Himmelfahrtskommando.

	Der Türgriff bewegt sich nach unten. Ich benötige zwar nur wenig körperliche Kraft, um das zu bewerkstelligen, doch mein Geist wehrt sich gegen die Bewegung. Letzten Endes siegt jedoch der Wille, mich angemessen von meiner guten Freundin verabschieden zu können. So öffne ich die Tür und trete in den Raum. 

	Da liegt sie. Auf einem Tisch, bedeckt mit weißen Tüchern. Schweren Herzens nähere ich mich und enthülle Sphinx‘ leblosen Körper. Xenia hat ganze Arbeit geleistet. Die Wunden sind kaum erkennbar, das Fell sauber. Wüsste ich es nicht besser, könnte man glauben, dass sie nur schläft. Doch das tut sie nicht. Sphinx wird ihre Augen nicht mehr öffnen. Der Gedanke daran schnürt mir die Luft ab.

	„Es tut mir leid.“ Ich beuge mich über sie und vergrabe die Hände in ihrem Fell. Es fühlt sich noch genauso an wie zu ihren Lebzeiten, doch die Haut darunter ist eiskalt. „Wäre ich nur hier gewesen.“ Die Realität trifft mich nun mit voller Härte. „Nein, ich war hier. Ich bin schon seit Tagen in der Stadt und erst gestern bist du gestorben. Warum habe ich nichts getan? Ich habe mich ablenken lassen und wofür? Um einen Auftrag für die Regierung zu erledigen? Für die gleichen Leute, die dich auf dem Gewissen haben?“ Tränen sammeln sich in meinen Augen. „Ich schäme mich so. Es tut mir schrecklich leid, Sphinx. Bitte vergib mir.“

	Ein Räuspern lässt mich auffahren. Erschrocken drehe ich mich zur Tür, in der die letzte Person steht, die ich nun sehen möchte: „Was willst du?“ Mein Tonfall sollte ihm klargemacht haben, dass er nicht willkommen ist. Und falls dieser noch Raum für Spekulationen offenließ, mein Blick tat das definitiv nicht.

	„Tut mir leid, ich wollte mich bemerkbar machen. Du hast nicht gesehen, dass ich hier bin und die Szene wirkte sehr persönlich auf mich, also…“

	Ich wiederhole mich: „Was willst du, Diatris?“

	„Kalea schickt mich. Sie sagte, ich solle mich bei dir entschuldigen.“ Er wirkt unbeholfen und verunsichert. „Zuerst nahm ich mir vor, das einfach zu tun. Dir weiszumachen, dass es mir tatsächlich leidtut, obwohl dem nicht so ist.“

	Mein scharfer Blick trifft ihn: „Einfühlungsvermögen ist wohl nicht deine Stärke. Siehst du nicht, dass ich mich gerade verabschiede? Was ist bloß los mit dir?“ Er verzieht das Gesicht. Warum wirkt er so gequält? „Du hast noch einen Satz, danach verschwindest du.“ 

	Er presst die Worte regelrecht heraus: „Kalea ist noch sehr unerfahren als Master, daher weiß sie nicht, was es bedeutet, wenn sie mir sagt, ich soll etwas tun. Ich kann mich nicht wehren, es geht einfach nicht. Würde sie mir sagen, ich solle mich umbringen, ich könnte rein gar nichts dagegen ausrichten. Ich bin hier, weil mich Kaleas Befehl dazu gezwungen hat, mich augenblicklich bei dir zu entschuldigen. Selbst wenn ich gehen wollte, weil ich erkenne, dass die Situation unpässlich ist, ich…“ Er atmet tief durch. „Aber das ist nicht der Punkt. Ich habe dich beobachtet. Die Art, wie du diesen Sync ansahst, wie du mit ihr sprachst, obwohl sie dich doch gar nicht mehr hören kann. Diejenigen, die hier leben, liegen dir am Herzen. Du liebst sie wie deine Familie und ich habe schlecht über sie gesprochen. Also bitte glaube mir, wenn ich dir nun ehrlich und ohne Kaleas Befehl zu berücksichtigen, sage, dass es mir leidtut.“

	Seine Worte hallen noch lange in meinen Gedanken nach. Und mit jedem Widerhall dieses verletzlichen Geständnisses, wird mein Blick weicher. Diatris hat auch die Situation heute Morgen nicht böse gemeint. Er kann einfach nicht anders, als Kalea zu jedem Zeitpunkt schützen zu wollen. Sie ist sein Master, auf den er von der ersten Sekunde seiner Existenz an geprägt wurde. Mit Sicherheit gab sie ihm bei ihrem Aufbruch den Befehl, sie zu schützen. Und solange sie ihre Befehle nicht konkreter formuliert, ist Diatris der Leidtragende.

	Da ich nichts entgegne, dreht er sich um: „Das war mehr als ein Satz, ich weiß. Entschuldige.“

	Bevor er jedoch die Tür hinter sich schließt, finde ich meine Stimme wieder: „Warte.“ Er hält in der Bewegung und dreht sich um. „Es ist in Ordnung. Ich verzeihe dir.“

	„Darf ich?“ Er blickt auf Sphinx. Ich nicke, woraufhin er sich zu mir gesellt. „Sie war eine wahre Schönheit.“

	„Das war sie.“ Ich mustere ihn. „Warum berührt dich meine Reaktion auf ihren Tod so? Ich kenne dich mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass du nicht viel für mich oder die Menschen, die mir wichtig sind, übrighast. Wieso ist das diesmal anders?“

	Er zuckt mit den Schultern: „Weil man die Situation in gewisser Weise auf mich übertragen kann.“ Ich lausche gespannt seinen Worten. „Ich war lange Zeit allein. Als Sync hat man bekanntlich keine Familie. Da Kalea mich nach unserer Synchronisation nicht bei sich behalten konnte, schickte sie mich fort. Nach vielen Jahren der Einsamkeit lernte ich jemanden kennen. Diese Person war bei vielen gefürchtet, wurde als grausam und machtgierig bezeichnet. Ich hingegen erlebte ihn völlig anders. Er nahm mich bei sich auf und schenkte mir ein Zuhause. Die Meinung der anderen in Bezug auf ihn war mir von da an egal.“

	„Das erklärt einiges.“ Ich zögere, weil es mir eigentlich nicht zusteht, ihn auszufragen. Die Neugier siegt aber letzten Endes. „Wann hast du Kalea getroffen? Also wann wurdest du…“ Und wieder stocke ich. Dieser Satz kommt mir merkwürdig vor. 

	Zum ersten Mal sehe ich nun, wie Diatris ehrlich lächelt: „Du kannst es ruhig aussprechen. Das ist für mich bei weitem nicht so merkwürdig, wie du es empfindest. Du wolltest wissen, wann ich geboren wurde.“ Ich nicke verlegen. „Das ist mittlerweile zehn Jahre her. Kalea war noch sehr jung, als sie mich fand. Sie erzählte mir, dass sie eines Tages im Palastgarten spielte und hoch oben in einem Baum eine weiße Blüte sah, die nach ihr rief. Unbedacht, wie sie war, kletterte sie hoch und griff danach. Kaum hatte sie diese berührt, verwandelte sie sich. Kalea erschrak, verlor den Halt und fiel. Instinktiv schrie sie ‚rette mich‘. Ich tat es, ohne darüber nachzudenken. Von da an war für mich klar, dass ich jeden ihrer Befehle ohne Einwände ausführen würde.“

	Als er erkennt, dass ich auf mehr warte, setzt er fort: „Anfangs wollte Kalea mich noch behalten. Sie erkannte jedoch bald, dass das nicht möglich war. Ihr Vater hätte es früher oder später herausgefunden und sie fürchtete den Gedanken, dass er erfahren würde, dass sie ein Master ist. Ihre Mutter starb bei der Geburt, sie war sein einziges Kind. Es ist also nicht verwerflich, dass sie seine Anerkennung suchte und Angst davor hatte, sie zu verlieren. Somit schickte sie mich fort. Ihre Worte waren gut gewählt. Sie sagte mir, ich solle mich von West fernhalten und in Freiheit leben. Sollte ich jedoch ihre Hilfe benötigen, sei es mir erlaubt, sie aufzusuchen. Also ging ich ins Ödland und lebte dort Tag für Tag, ohne zu wissen, was meine Aufgabe sei. Teilweise verbrachte ich mehrere Wochen in Bestiengestalt. Die Zivilisation reizte mich nur wenig, da ich meist mit Verachtung empfangen wurde. Mein Aussehen machte es offensichtlich, dass ich keiner von ihnen war. So blieb ich allein und quälte mich mit der Frage nach meiner Existenz, bis ich von besagter Person gefunden wurde.“ 

	Sein leidgeplagter Blick geht mir durch Mark und Bein. Diatris hatte es nicht leicht in all den Jahren, so viel steht fest. Eigentlich sollten mich tragische Schicksale nicht mehr berühren, da ich nun bereits so viele von ihnen kenne. Dennoch tun sie es immer wieder, wenn ich die Augen derjenigen sehe, die von einer Zeit der Hoffnungslosigkeit berichten. 

	„Du musstest viel durchmachen.“ Mein mitleidiger Blick fällt auf Diatris‘ Arm, der immer noch bandagiert ist. „Tut mir übrigens leid dafür. Das meine ich nun auch ehrlich, obwohl es zuvor noch nicht so war.“

	Er erwidert mein Lächeln: „Du hast dich nur verteidigt.“

	Ich kontere: „Und du hast nur Befehle ausgeführt.“

	Es folgt ein Schulterzucken: „Mach dir keine Gedanken darüber. Es ist beinahe verheilt. Meine Haut regeneriert sich schnell.“ Er hält inne. „Für gewöhnlich prallen Kugeln an mir ab, Schwerter zerbersten. Mit den Devastium-Klingen hast du mich kalt erwischt. Woher hast du sie?“

	Ich antworte ehrlich: „Von meinem Vater. Er ist leider nicht mehr am Leben, sonst würde ich ihm dafür danken. Du ahnst ja gar nicht, wie oft mir diese Klingen bereits das Leben gerettet haben. Ich stelle mir immer vor, dass das seine Art und Weise ist, über mich zu wachen.“

	„Was ist mit deiner Mutter?“ Ich schüttle daraufhin nur den Kopf. Diatris versteht sofort. „Also hast auch du keine Familie. Mit dem Unterschied, dass ich nie eine hatte, während du deine zu früh verloren hast. Ich kann nicht sagen, was schlimmer ist.“

	Für mich ist die Antwort jedoch klar: „Egal wie sehr ich unter dem Verlust meiner Eltern gelitten habe oder wie sehr ich auch jetzt leide, da Sphinx gestorben ist, ich würde niemals die Erinnerung an sie verlieren wollen. Der Schmerz zeigt dir, wie viel sie dir bedeutet haben, er lässt dich spüren, wie wichtig sie waren und je größer er ist, desto mehr wird dir bewusst, wie viel Liebe sie dir in eurer gemeinsamen Zeit geschenkt haben. Und am Ende des Tages, wenn die Wunden verheilt sind, bleiben dennoch die Erinnerungen. Der Schmerz vergeht, ihre Liebe hingegen wird dich immer begleiten.“

	„Ein schöner Gedanke.“ Diatris wirkt plötzlich niedergeschlagen. 

	Ich glaube zu wissen, worum es geht: „Du denkst an diejenigen, die wir befreien sollen, nicht wahr? Ist derjenige unter ihnen, der dir ein Zuhause gab?“

	Er schüttelt den Kopf: „Nein, ist er nicht. Aber sie gehörten zu der Gruppe, die unter ihm diente. Wir waren ein eingespieltes Team. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass wir jemals getrennt werden würden.“

	„Wie ist es dazu gekommen?“ Ich spüre, dass diese Frage Unbehagen bei ihm auslöst. „Du musst nicht antworten, wenn du nicht möchtest.“

	„Ich danke dir, dann werde ich das nicht tun.“ Seine Antwort überrascht mich. Ich wüsste nur zu gerne, was hinter all dem steckt. Warum werden sie von der Regierung gefangen gehalten? Wenn es die gleichen Gefangenen sind, die Miles damals erwähnt hat, sind sie enorm wichtig. Welche Rolle spielen sie in Darius‘ Plan? Ich dachte ursprünglich, dass es dabei nur um Chronos ginge und dass er ihn aus der Reserve locken wollte. Merkwürdig. 

	Dann trifft mich ein Gedanke plötzlich mit voller Härte. Ich kann ihn nicht abschütteln, er umklammert mich regelrecht. Meine Augen wandern zu Diatris, der wohl erkennt, dass mit mir etwas nicht stimmt. Skeptisch beäugt er meine Reaktion, als würde er darauf warten, dass ich die eine Frage stelle, die so sehr auf meinen Lippen brennt.

	„Diatris?“ Sein Blick bleibt ernst. Ich weiche ihm nicht aus. „Wie lautet der Name des Mannes, der dich aufgenommen hat?“ Er antwortet nicht. Offensichtlich denkt er nach. Und wieder ist da dieses Misstrauen zwischen uns, welches wenige Augenblicke zuvor fast verschwunden war. 

	Dann erkennt er, dass er nicht länger dazu schweigen kann: „Der Name lautet…“

	Und genau in diesem Moment tritt Seraphina in den Raum: „Leila, kommst du dann? Miles ist…“ Sie stockt, als sie die angespannte Situation zwischen Diatris und mir erkennt. „Oh, entschuldigt. Ich wollte nicht stören.“ Sie wendet sich mir zu. „Miles ist eingetroffen. Er wollte mit dir und den anderen reden. Kassiopeia sagte ihm, dass nach der Bestattung Zeit dafür sein wird.“ Ihr Blick wandert zu Sphinx‘ Körper. „Es ist soweit.“ 

	Wenig später betreten Xenia und Kassandra den Raum, um Sphinx zu holen. Seraphina geht wieder nach draußen und weist mich an, ihr zu folgen. Mit gesenkter Stimme wende ich mich an Diatris: „Das hier ist noch nicht vorbei. Du bist uns allen eine Erklärung schuldig, das ist dir hoffentlich bewusst.“ Mit diesen Worten gehe ich an ihm vorbei und folge Seraphina.

	
Kapitel 11

	Das Geständnis

	 

	„Auf Sphinx!“ Gläser klirren, die Musik wird lauter, letzte Tränen werden weggewischt, eine schöne Zeremonie findet ihr Ende. Die Frauen des Olympia verteilen sich im Raum, unterhalten sich und schwelgen in Erinnerungen. Seraphina, Kassandra und Xenia weichen nicht von Cleos Seite. Obwohl sie sich zu Beginn wacker geschlagen hat, letzten Endes hat sie die Trauer übermannt. Aber das ist auch gut so. Heute darf ein jeder trauern. 

	Als ich so durch den Raum blicke, sehe ich etwas abseits an der Bar Miles sitzen, der sein Bier gerade geleert hat. Seine Haltung lässt darauf schließen, dass auch er niedergeschlagen ist. Er kannte Sphinx zwar kaum, aber da er ein sehr einfühlsamer Mensch ist, schätze ich, dass auch ihn das Ganze alles andere als kalt lässt. 

	Ich geselle mich zu ihm und nehme neben ihm Platz: „Alles in Ordnung?“

	Er blickt auf das leere Glas: „Nichts ist in Ordnung. Eine der Unseren ist gestorben und das, während wir alle unserem alltäglichen Leben nachgingen. Die Regierung sei zu mächtig, das reden wir uns ständig ein. Auch ich bin in dieser Hinsicht kein bisschen besser. Chip wurde verschleppt, ich habe nichts getan. Master und Syncs werden gejagt, ich habe nichts getan. Und nun wurde Sphinx ermordet. Auch dagegen habe ich rein gar nichts unternommen.“

	„Mir sagte einmal jemand, der mir sehr wichtig ist, dass ich nicht das Gewicht der gesamten Welt auf den Schultern tragen soll. Nun lass dir von mir sagen, dass auch das Gewicht Wests zu viel für die Schultern eines einzigen Mannes ist. Sogar für einen Mann deines Kalibers.“ Mit einem gütigen Lächeln klopfe ich ihm auf die Schulter. Er erwidert diese Geste mit einem Blick, der mein trauriges Herz erwärmt. 

	„Sogar an einem schwarzen Tag wie diesem schafft ihr beiden es, mich aufzuheitern.“ Unsere beiden Blicke wandern zu Kassiopeia, die auf uns zukommt und Miles ein Bier bringt. „Der sanfte Riese und seine stürmische Ziehtochter. Euch beide so zu sehen, bringt mich jedes Mal aufs Neue zum Lächeln.“

	Miles nimmt das Glas dankend entgegen: „Es ist eine Wohltat, die sonst so harte Inhaberin des Olympia zur Abwechslung so weich zu sehen. Dein Lächeln darfst du ruhig öfter zeigen, liebste Kassiopeia.“

	„Ich bitte euch, flirtet woanders.“ Als ich mit den Augen rolle, lachen die beiden. Sie wissen genau, dass mir dieses Spiel schon immer unangenehm war, auch wenn ich mir sicher bin, dass zwischen den beiden nie etwas laufen wird.

	Kassiopeias Blick schweift ab und wandert zu Cleo: „Es ist eine Schande, dass es einen so traurigen Anlass benötigt, um uns alle näher zusammenzubringen.“

	Auch ich fixiere Cleophea, deren Blick noch leerer wirkt als heute Morgen: „Wird sie es überstehen, Kassiopeia? Ich mache mir Sorgen um sie.“

	Sie schüttelt den Kopf: „Das weiß nur sie allein. Das Schicksal einer Fracta ist ein hartes und für niemanden von uns ist ihr Schmerz auch nur in irgendeiner Weise nachvollziehbar, wenn man den Erzählungen Glauben schenkt. Cleopheas Stärke beruhte auf der Tatsache, dass sie zu keinem Zeitpunkt allein war. Sphinx begleitete sie seit ihrer frühesten Kindheit. Nun gilt es herauszufinden, ob sie auch ohne sie überleben kann.“

	Miles versucht, uns aufzuheitern: „Die Mutter des Olympia wird ihre Mädchen niemals allein lassen, das wissen alle hier Anwesenden. Mit einer Familie wie dieser kann sie es schaffen.“

	Als ich an Cleo vorbeiblicke, sehe ich, dass Kalea und Balerian sich unterhalten. Das Gespräch wirkt ungezwungen, beinahe freundschaftlich. Ein paar Meter weiter steht Diatris. Sein Blick haftet auf seinem Master. Doch dann wandern seine eisblauen Augen in meine Richtung. Ich kann nicht erkennen, woran er gerade denkt. Es ist keine Feindseligkeit in seiner Haltung, keine Skepsis, kein Misstrauen. Diatris wirkt bereit, um mit mir zu sprechen. Er signalisiert mir, dass er nun die Karten auf den Tisch legen wird.

	„Leila?“ Miles beobachtet die Szene. „Was geht hier vor?“

	„Es wird Zeit, über unser weiteres Vorgehen zu sprechen.“ Ich stehe auf. Zeitgleich nickt mir Diatris zu und geht zu Balerian und Kalea. Kaum hat er mit ihnen geredet, wandern ihre Blicke zu mir. 

	Ich wende mich an Kassiopeia: „Hast du einen Raum für uns, in dem wir uns ungestört unterhalten können?“ Sie nickt und reicht mir den Schlüssel zu ihrem Büro. Kassiopeia weiß, wenn Diskretion angebracht ist und so entfernt sie sich langsam. Gut. Je weniger sie weiß, desto besser. Nicht, weil ich ihr nicht vertraue, sondern weil ich Angst habe, dass alle Informationen, die nun folgen werden, sie in große Gefahr bringen könnten. 

	So gehe ich voraus. Miles folgt mir mit fragendem Blick. Ich sperre das Büro auf. Er geht wortlos hinein. Dicht hinter ihm sind Balerian und Kalea. Auch sie sehen mich verwirrt an und erhoffen sich eine Reaktion, die ich ihnen nicht gebe. Als auch Diatris an mir vorbeigeht, schließe ich die Tür hinter mir ab und stecke den Schlüssel ein. Hier drin kann uns niemand hören. Kassiopeias Büro ist nahezu schalldicht. Oft genug habe ich versucht, sie zu belauschen, wenn sie mich von Gesprächen mit unnachgiebigen Kunden fernhalten wollte. Daher weiß ich, dass man selbst mit einem an der Tür angelegten Ohr rein gar nichts hört. 

	Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Kalea, Miles und Balerian bereits auf der Couch Platz genommen haben. Balerian ist dann derjenige, der die Stille bricht: „Würdest du uns nun verraten, was die Geheimniskrämerei soll?“

	Ich verschränke die Arme und nicke Diatris zu: „Das kannst du ihn fragen.“

	Alle Blicke wandern zu Diatris, der sich seufzend auf den Schreibtisch setzt: „Es wird Zeit, dass ich euch alle in etwas einweihe. Die Sache betrifft diejenigen, die wir aus dem Gefängnis befreien werden.“ Wenn ich mir Kalea so ansehe, ist auch sie gespannt darauf, was nun folgen wird. Offensichtlich weiß sie nicht viel über die Personen, die Diatris befreien will. Ich traue es ihr zu, dass sie ihn bedingungslos unterstützt.

	„Wo fange ich bloß an?“ Er hält nicht lange inne. Höchstwahrscheinlich hat er sich seine Worte gut zurechtgelegt, nachdem ich ihn zuvor noch damit konfrontiert habe. „Als Kalea und ich die Synchronisation eingegangen sind, war schnell klar, dass ich nicht bei ihr bleiben konnte. Ich ging ins Ödland, ließ West und somit auch meinen Master hinter mir. Das war keine einfache Zeit. Ich bin ein Sync, der dafür lebt, seinem Master zu dienen, der blind Befehlen folgt, der wenig Kontrolle über sich selbst hat, wenn sie ihm nicht vorgegeben wird. In der Zeit, die ich in Einsamkeit verbrachte, ähnelte mein Verhalten mehr dem einer wilden Bestie. Ich verwandelte mich nur selten zurück in menschliche Gestalt, griff alles an, was sich mir in den Weg stellte, wütete gegen mich selbst und andere auf der Suche nach dem Sinn meiner leidgeplagten Existenz. Eines Tages jedoch geriet ich an einen Gegner, den ich nicht zu besiegen vermochte. Damit untertreibe ich eigentlich. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance. Er hätte nur mit den Fingern schnippen müssen und ich hätte mich zu Staub verwandelt. Seine Schnelligkeit suchte seinesgleichen, die Stärke seiner Schläge brachte Felsen zum Zerbersten.“

	„Chronos.“ Miles‘ finsterer Blick verursacht Gänsehaut bei mir. „Ich habe die Geschichten über seine Fähigkeiten gehört. Er manipuliert die Zeit, weshalb er unfassbar schnell ist. Wenn er es will, lässt er dich um Jahre altern oder ganze Dörfer binnen eines Wimpernschlags zu Staub zerfallen, indem er Jahrhunderte vergehen lässt. Er kann sich selbst und somit seine Schlagkraft beschleunigen und dadurch vervielfachen. Die Fähigkeit der Zeitmanipulation kennt keine Grenzen.“

	Diatris nickt: „Du bist gut informiert, denn alles, was du eben gesagt hast, ist wahr. Chronos ist eine Naturgewalt. Hätte er mich an jenem schicksalhaften Tag töten wollen, er hätte es mit Leichtigkeit gekonnt.“

	„Doch er tat es nicht.“ Diatris zuckt zusammen, als Kalea das Wort ergreift. Mit entsetztem Blick fixiert sie ihren Sync. „Im Gegenteil. Er ist derjenige, der dich aufgenommen hat, nicht wahr?“ Er schweigt und wendet das Gesicht ab. „Ist es nicht so, Diatris?“

	Endlich findet er seine Stimme wieder: „Ja, so ist es. Ich war auf Patrouille, als sie gefangen genommen wurden. Als ich zurückkam, war das Lager verlassen, auch Chronos war fort. Nichts deutete auf einen Kampf hin, es gab nur eine einzige Spur und diese führte nach Westen.“  

	Kopfschüttelnd lehne ich mich gegen den Türrahmen: „Jetzt wird mir so einiges klar. Endlich passen alle Teile zusammen. Die Regierung konnte Chronos und seine Anhänger nach all den Jahren ausfindig machen. Es gelang ihnen zwar nicht, den mächtigsten Sync festzusetzen, aber sie konnten drei seiner treuen Untergebenen gefangen nehmen. Sie wurden nach West gebracht und die Androhung ihres Todes sollte Chronos aus seinem Versteck locken. Das funktionierte jedoch nicht, woraufhin Darius die Beherrschung verlor. Nicht nur seine vorschnelle Kriegserklärung an Ost, sondern auch die Tatsache, dass er Chronos selbst verärgert hatte, zwang ihn zum schnellen Handeln. Er setzte all seine Vollstrecker ein, um Chronos‘ Master zu finden.“ Ich blicke zu Diatris. „Du bist nach West gekommen, da nur Kalea dir helfen konnte. Ihr damaliger Befehl, der dich zwang, die Stadt zu verlassen, ließ die Möglichkeit offen, zu ihr zu gehen, wenn du ihre Hilfe brauchst. Durch das Verschwinden von Kalea verschaffst du deinen Kameraden Zeit. Wäre alles nach Plan verlaufen, hätte Darius mit Aufwendung all seiner Ressourcen wohl bereits viel größere Fortschritte auf der Suche nach Chronos‘ Master gemacht und deine Freunde wären vielleicht gar nicht mehr am Leben.“

	„Du hast mich also benutzt?“ Kaleas schwache Stimme lässt mich innehalten. Erst jetzt, als ich ihr Gesicht sehe, weiß ich, dass meine Worte nicht sehr feinfühlig waren. Ihre glasigen Augen haften auf Diatris. In ihr bricht gerade eine Welt zusammen. 

	„Anfangs wollte ich das. Ich kannte dich kaum. Mein oberstes Ziel war, mich von meinem Master zu lösen.“ Mit gequältem Gesichtsausdruck fährt er fort. „Chronos war fasziniert von mir und meinen Fähigkeiten. Er hatte bereits eine Gruppe aus drei fähigen Syncs um sich geschart, die allesamt von ihrem Master verlassen wurden. Sie lebten Tag für Tag mit der Angst zu verschwinden, sobald ihrem Master, über dessen Verbleib keiner von ihnen etwas wusste, sterben würde. Und auch Chronos war da keine Ausnahme.“ Ein flüchtiger Blick von Diatris trifft mich. Ich ignoriere ihn gekonnt, woraufhin er weiterspricht. „So setzten sie sich ein gemeinsames Ziel. Sie wollten nach einem Weg suchen, um die Verbindung zu ihrem Master zu trennen, ohne dabei zu sterben. Ich weiß, das klingt unmöglich und ist gegen all die Gesetze der Natur, die uns in Bezug auf Master und Syncs bekannt sind. Dennoch weigerten wir uns, aufzugeben. Wir befassten uns mit religiösen Kulten um die Syncs, suchten nach besonderen Fähigkeiten, die so etwas bewerkstelligen könnten und reisten quer durchs Ödland bis hin zur östlichen Hauptstadt. Die Jahre vergingen und wir wuchsen zusammen. Letzten Endes waren wir wohl das, was für die Menschen einer Familie am nächsten kam.“

	Mit entschlossenem Blick wendet er sich an Kalea: „Ich hatte kein Problem damit, dich in Gefahr zu bringen, um sie zu retten. Schließlich warst du eine Fremde für mich, ein kleines Kind, das mich aus Angst vor ihrem Vater verstoßen hatte.“ Plötzlich ist sein Blick weich und voller Güte. „Aber dann kam es anders. Ich lernte dich kennen, deine gütige und freundliche Art. Nach nur wenigen Tagen bereute ich meine Entscheidung und auch ohne deinen Befehl verspürte ich das Verlangen, dich zu beschützen. Nun weiß ich, dass es falsch ist, von seinem Master getrennt zu sein. Diese Verbindung ist so viel mehr als Worte ausdrücken könnten. Ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben ganz, seit ich an deiner Seite sein darf, Kalea.“ Ein Blick zu Kalea, die die Tränen nicht länger zurückhalten kann, genügt, um zu wissen, dass sie ihm glaubt. Sie weint nicht aus Enttäuschung, sie weint aus Freude.

	„Es tut mir leid, dass ich nicht früher ehrlich zu dir war. Ich hätte es dir sagen sollen.“ Er muss nicht mehr sagen, denn schon springt Kalea auf und umarmt ihren Sync. Der Anblick der kleinen, zerbrechlichen Kalea in den starken Armen ihres Syncs lässt mich lächeln. 

	Doch dieses Lächeln verschwindet aus meinem Gesicht, als Miles sich erhebt: „Wie konntest du nur?“ Wir alle blicken zu ihm. „Du bist ein Anhänger von Chronos? Was glaubst du, wird geschehen, wenn die Regierung erfährt, dass wir jemandem wie dir Unterschlupf gewährt haben?“

	Da ich mich selbst schuldig fühle, unterbreche ich ihn: „Miles, er…“ 

	Doch er lässt es nicht zu: „Nichts da! Dieser Sync hat nicht nur seinen eigenen Master, sondern auch den gesamten Untergrund in Gefahr gebracht!“ Er schüttelt den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen. Ich hatte bereits eine Ahnung, wen du aus dem Gefängnis befreien wolltest. Es sind die Gefangenen, die Darius höchstpersönlich fassen ließ. Mein Bauchgefühl hat mich nicht getäuscht und dennoch schob ich den Gedanken weg von mir, weil es doch so dermaßen absurd war. Wer würde sich freiwillig dem Risiko aussetzen, sich mit Darius anzulegen und sich gleichzeitig mit einem Wahnsinnigen wie Chronos einzulassen? Die Antwort steht vor mir, habe ich recht?“ Selten sah ich Miles einen so missbilligenden Blick auf jemanden werfen. 

	Diatris erwidert diesen: „Du predigst den Leuten im Untergrund, dass dort für jeden Platz ist. Du sprichst von Freiheit, von freier Meinungsäußerung. Und dann urteilst du so schnell über jemanden, den du gar nicht kennst? Da, wo ich herkomme, würde man dich als Heuchler bezeichnen.“

	„Du wagst es, mich einen Heuchler zu nennen? Du, der uns alle belogen hat?“ Miles macht einen Schritt nach vorne. Seine Stimme donnert über uns hinweg. Noch nie habe ich ihn so wütend erlebt. „Ja, ich urteile über ihn! Er hat ganze Dörfer ausgelöscht!“

	Diatris wird nun auch lauter: „Weil sie ihn angegriffen haben! Oder diejenigen, die er seine Kameraden nennt! Sie wollten seine Macht, ihr Tod war verdient!“

	„Der Tod eines ganzen Dorfes?“ Miles ballt die Hände zu Fäusten. „Sieh mir in die Augen und sag mir, dass die Kinder, die dort lebten, schuldig waren!“

	Als er noch einen Schritt nach vorne macht, reagiere ich und stelle mich vor ihn: „Miles, beruhige dich!“ Sein wütender Blick fährt auf mich herab. „Wir alle wollen das Gleiche. Wir wollen Darius stürzen. Verlier das große Ganze nicht aus dem Blick.“

	„Du billigst also, dass wir den Anhänger eines Massenmörders unter uns haben?“ Ich schweige, woraufhin Miles erneut wütend wird. „Und die Tatsache, dass er uns alle belogen hat und ihm egal war, dass er uns damit in Gefahr bringt? Ist dir das egal?“ Noch immer kann ich rein gar nichts dazu sagen. Mein ganzer Körper wehrt sich dagegen. Ich bin das Versteckspiel leid. Wie kann ich Miles jemals wieder in die Augen sehen, wenn ich ihm nun nicht die Wahrheit sage? Aber es ist einfach so verdammt schwer. „Wieso sagst du nichts dazu?“

	„Weil sie nicht kann.“ Miles verstummt, während er nach wie vor mich fixiert. Balerian hat das Wort ergriffen. „Wie sollte sie auch? Sie ist gar nicht in der Position, jemanden für seine Lügen zu verurteilen, wo doch ihr eigenes Leben eine einzige Lüge ist.“ Balerian hat die Entscheidung gefällt, während ich beschämt den Kopf senke. Ich weiß, dass in seinen Worten keine Böswilligkeit steckt. Etwas sagt mir, dass er das tut, weil ich es selbst nicht kann, obwohl es mich doch so sehr quält. Und als er es letzten Endes ausspricht, spüre ich nur noch Erleichterung. „Sie ist Chronos‘ Master.“

	Bitter lächelnd schüttelt Diatris den Kopf: „Ich wusste es.“

	„Was?“ Die entsetzte Kalea wendet sich an ihren Sync. „Woher?“

	Er setzt sich hin, der Schock steht ihm immer noch ins Gesicht geschrieben: „Es war in der Kanalisation. Ihre Fähigkeit. Sie hat die Zeit angehalten. Deshalb habe ich dich gepackt und die Flucht ergriffen. Wir hätten keine Chance gehabt.“

	Und obgleich die beiden sich noch weiter unterhalten, ich höre kein einziges Wort mehr von dem, was folgt, denn in dem Moment, als ich in Miles‘ Augen blicke, verstummt die Welt um mich. Ich habe Miles erst einmal weinen sehen. Das war, als er vom Tod meiner Mutter erfuhr. Nun jedoch stehen ihm Tränen der Enttäuschung in den Augen. 

	„Ich…“ Mit schwacher Stimme versuche ich, etwas dazu zu sagen. Als mir die Worte jedoch im Hals stecken bleiben, halte ich inne. Was soll ich ihm bloß sagen? Egal, wie ich mich rechtfertige, es wird rein gar nichts besser machen. Ich habe Miles belogen. Ich habe alle belogen.

	„Leila!“ Balerian will mich aufhalten, doch ich stürme an ihm vorbei zur Tür. Als ich diese schließe, blende ich alles aus. Ich will nur noch weg von hier. Es ist alles zu viel.  

	 

	Im Bett kauernd verdränge ich immer noch die Gedanken an das gescheiterte Gespräch. Zu tief sitzt der Schock noch in meinen Knochen. Er weiß es nun. Miles weiß, was ich bin. Ich bin untrennbar mit dem in seinen Augen größten Übel der Menschheit verbunden. Er verachtete Darius stets, aber wenn man ihn fragte, welche Person er wahrlich hasste, dann war seine Antwort stets die gleiche. Chronos. 

	Ich wusste um seine Abneigung gegen meinen möglichen Sync. Miles war der festen Überzeugung, dass niemand so viel Macht haben dürfe und wenn, dann wäre es dessen Pflicht, sie für die Menschen einzusetzen und nicht gegen sie. Chronos lebt nur für sich selbst, das ist die Conclusio aus all den schrecklichen Erzählungen der Menschen, die seinetwegen aus dem Ödland geflüchtet und nach West gekommen sind. Zerstörte Dörfer, Menschen, die im Beisein ihrer Familien zu Staub zerfielen, ganze Divisionen westlicher Soldaten, die massakriert wurden, bevor sie wussten, was überhaupt um sie geschah. Das sind die Geschichten von Chronos, dem schwarzen Sync, der mit dem Tod selbst auf einer Stufe steht. 

	Diatris ist der Erste, den ich positiv über ihn sprechen hörte. In seinen Augen gibt es wohl immer auch eine andere Seite der Geschichte, wenngleich er wohl nicht leugnen kann, dass Chronos verdammt viele Menschen auf dem Gewissen hat. Und nun wissen sie, dass ich sein Master bin. Eine Kugel, ein Dolchstoß, ein Sturz aus großer Höhe. All das würde reichen, um dem ein Ende zu setzen, indem ich sterbe. 

	„Da bist du ja.“ Balerian betritt das Zimmer. In seinen Händen hält er Tücher und einen Wasserkrug. „Ich dachte mir, dass du ziemliche Kopfschmerzen haben wirst, also…“

	Emotionslos blicke ich in seine Richtung: „Nein, ich spüre rein gar nichts.“ Mit einem Nicken und verständnisvollem Bick stellt er die Sachen zur Seite und kommt zu mir. Als er neben mir am Bett Platz nimmt, stelle ich eine Frage, vor deren Antwort ich mich zutiefst fürchte. „Wo ist Miles?“

	Balerian antwortet mit ruhiger Stimme: „Er ist gegangen.“ Seine Worte treffen mich mitten ins Herz. „Er hat nun einiges zu verdauen, Leila. Gib ihm Zeit.“ Ich nicke halbherzig. „Nachdem du gegangen bist, sprach ich mit ihm. Ich wollte ihm sagen, dass du deine wahre Identität aus gutem Grund versteckt hast, um nicht nur dich selbst, sondern allem voran die Menschen zu schützen, die dir am Herzen liegen.“

	„Du wolltest? Heißt das, du bist gar nicht erst dazu gekommen?“

	Er nickt: „Ja, das heißt es. Nicht aber, weil er es nicht hören wollte, sondern weil er es auch ohne meine Worte bereits wusste. Miles ist nicht enttäuscht von dir, Leila, sondern von sich selbst, weil er es nicht früher erkannt hat und dich mit dieser Bürde alleinließ.“ Er hält kurz inne. „Und natürlich ist es auch ein schwerer Schock für ihn, das kann wohl keiner schönreden.“ Als er Blickkontakt sucht, weiche ich ihm aus. Ich fühle mich wie ein Freak, der eine Gefahr für sich selbst und andere darstellt. 

	Ich seufze: „Nun ist es ohnehin zu spät, etwas zu bereuen. Hätte ich es ihm früher gesagt, wäre die Sache vielleicht etwas glimpflicher ausgegangen, aber das Ergebnis bleibt dasselbe: ich bin Chronos‘ Master und die Menschen, die darüber Bescheid wissen, müssen damit leben können oder eben nicht.“

	Balerian lächelt gütig: „Nun übertreibst du aber. Als würde Miles dich jemals fallenlassen. Dieser riesige Kerl liebt dich über alles, das erkennt ein Blinder.“

	Daraufhin muss ich schmunzeln: „Das tut er.“ Um auf andere Gedanken zu kommen und weil ich weiß, dass es nichts nützt, Trübsal zu blasen, frage ich: „Wie geht es nun weiter?“

	Balerian schüttelt den Kopf: „Dass ausgerechnet du das fragst. Wir haben darauf gewartet, dass du aufwachst, um uns diese Frage zu beantworten.“

	„Ich?“ Mein verwirrter Blick trifft auf Balerians entschlossenes Gesicht.

	Plötzlich nimmt er meine Hand: „Hast du es denn noch immer nicht begriffen, Leila? Du bist Chronos' Master. Alles steht und fällt mit dir und deiner Entscheidung.“

	Seine Nähe ist mir nicht unangenehm, dennoch ziehe ich meine Hand zurück: „Du willst darauf hinaus, dass ich die Synchronisation eingehen soll.“

	Er schüttelt den Kopf: „Was du tun wirst, ist ganz allein deine Entscheidung.“

	„Und ihr werdet meine Entscheidung akzeptieren? Einfach so?“ Er nickt mit einer Selbstverständlichkeit, die mich glauben lässt, dass er es ernst meint. „Dann entscheide ich, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, so wie ich es bisher immer getan habe. Ich entscheide mich für mich selbst und gegen Chronos.“ Ich lächle. „Und in weiterer Folge entscheide ich mich für Kalea, denn ich glaube, dass sie diejenige ist, die unsere beiden Lager vereinen kann. Sie ist in der Lage, Amons Erbe anzutreten, denn sie hat nicht nur den richtigen Namen, sondern auch das Herz dazu.“

	Nun lächelt auch Balerian: „Dann sei es so. Ich werde euch begleiten. Nicht aber, weil ich ein Gefangener bin, sondern weil ich sehen will, wo all das hinführt. Als Vertreter von Präsident Darius und all dem Guten, wofür er steht, ist es meine Pflicht, eure Schritte zu überwachen. Sollte ich zu dem Schluss kommen, dass du recht hast und Kalea diejenige ist, die West in eine glorreiche Zukunft führen kann, schließe ich mich eurer Sache an.“ Ich nicke zuversichtlich. Doch plötzlich wird Balerians Gesicht ernst. „Sollte ich jedoch während unserer gemeinsamen Zeit erkennen, dass euer Weg Chaos stiftet und uns auch nur um ein Stückchen näher an eine zweite Verheerung führt, als es Darius' Weg tun würde, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit ihr Ost nicht erreicht.“

	Mit entschlossenem Blick akzeptiere ich sein Versprechen. Nun wird Balerian also an unserer Seite kämpfen, zumindest vorerst. Bald wird sich herausstellen, wie ernst er es meint und ob er zu seinem Wort steht. Unser nächstes Ziel ist die Befreiung der Gefangenen. Die Grube wartet auf uns.

	
Kapitel 12

	Die Grube

	 

	„Das funktioniert nie.“ Diatris verzieht das Gesicht. „Wir werden garantiert auffliegen.“

	Ich zische ihn an: „Still jetzt. Da vorne ist der Wachposten. Wir haben uns für diese Variante entschieden, nun ziehen wir sie auch durch.“ Er murrt unzufrieden, entgegnet jedoch nichts mehr. So nähern wir uns Schritt für Schritt dem Eingang der Grube.

	Die Entscheidung für unseren Plan wurde mehr oder weniger einstimmig getroffen. Nur Diatris war dagegen. Nach einem ermahnenden Blick von Kalea gab er jedoch schnell nach. Nun steuern wir auf den Eingang des Ortes zu, den ich eigentlich nie von innen sehen wollte. Balerian und ich tragen Uniformen der Vollstrecker. Kalea und Diatris sind in schwarze Mäntel gehüllt, deren Kapuzen ihr Gesicht verdecken.

	Miles hat ganze Arbeit geleistet. Dass er all das innerhalb eines Tages besorgen konnte, ist sogar für ihn beeindruckend. Ich bin mir sicher, dass er einige wertvolle Gefallen dafür einlösen musste. Insbesondere die Karte der Grube war bestimmt nicht leicht zu bekommen. Leider zeigt diese nur das Areal bis hin zum Hochsicherheitstrakt. Ab dort sind wir völlig auf uns gestellt. Ich weiß nicht, was uns erwartet. Das Einzige, das ich weiß, ist, dass ich Miles noch gerne gedankt hätte.

	Doch nun ist keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn wir halten soeben vor dem Wachposten. Die beiden Vollstrecker, die dort positioniert sind, beäugen uns skeptisch. Dann tritt einer von ihnen vor: „Was ist euer Anliegen? Wir wurden nicht über einen Gefangenentransport informiert.“

	Balerian übernimmt das Reden: „Und das ist auch gut so. Wir müssen zum Hochsicherheitstrakt. Die Anweisung kommt vom Präsidenten selbst. Zu eurer eigenen Sicherheit rate ich euch, keine weiteren Fragen zu stellen.“ Er streckt den beiden Männern die präsidiale Vollmacht entgegen.

	Der durch diese Geste offensichtlich verunsicherte Vollstrecker macht einen Schritt zurück und sucht Blickkontakt zu seinem Kollegen. Dieser antwortet kühl: „Als Vollstrecker müsstest du wissen, dass wir dazu verpflichtet sind, Fragen zu stellen.“

	Balerian bleibt völlig ruhig: „Du weißt nicht, wer ich bin, oder?“ Seufzend beantwortet er sich diese Frage selbst. „Natürlich weißt du es nicht. Anderenfalls würde dir nicht einfallen, mich so respektlos anzusprechen. Ich erwarte mir die Höflichkeitsform bei einem Gespräch mit einem ranghöheren Offizier.“

	Der junge Vollstrecker setzt dies sogleich um: „Wenn dem wirklich so ist, verzeihen Sie bitte meine Unhöflichkeit. Dürfte ich fragen, warum ihre Uniform den höheren Rang nicht entsprechend darstellt?“ Ich muss schlucken. Als wir die Uniformen anlegten, dachte ich bereits daran, dass so etwas kommen könnte.

	Doch erneut ist Balerian bei seiner Antwort die Ruhe selbst: „Ich bin Balerian aus dem Hause Viserio. Nachfolger einer ehrwürdigen Familie aus Vollstreckern und derzeitiger Anwärter auf euren nächsten Anführer. Wenn euch der Name nicht bekannt ist, sollte ich wohl ein ernstes Wörtchen mit eurem Vorgesetzten wechseln.“ Sein strenger Blick geht von einem zum nächsten. „Ich bin nicht entsprechend gekleidet, weil diese Mission der höchsten Sicherheitsstufe unterliegt und ich die Anweisung habe, keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen. Niemand und damit meine ich wirklich niemand darf erfahren, dass ihr mich und die Gefangenen heute hier gesehen habt. Und nun lasst uns passieren.“

	Der Jüngere der beiden, der sich immer weiter in den Hintergrund begeben hat, wendet sich an seinen Kollegen: „Was machen wir jetzt?“

	Und erneut folgt eine kühle Antwort von diesem: „Ich weiß genau, was zu tun ist.“ Die darauffolgende Stille kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Plötzlich macht der Vollstrecker einen Schritt zur Seite. „Wir werden kein Wort darüber verlieren. Viel Erfolg bei Eurer Mission.“

	Balerian nickt ihm dankend zu und geht anschließend wortlos an ihm vorbei. Diatris und Kalea folgen ihm. Ich bilde das Schlusslicht. Vor uns tut sich ein schlecht gepflasterter Weg auf, der direkt zu einem dunklen Eingang führt. 

	Kaum sind wir außer Hörweite, wende ich mich an Balerian: „Diese Seite an dir kenne ich noch gar nicht. Du kannst also auch den Vorgesetzten raushängen lassen, wenn du willst.“

	Er zuckt mit den Schultern: „Für gewöhnlich hasse ich sowas, aber in manchen Situationen ist es ganz hilfreich, aus einem angesehenen Haus zu kommen und seine Position klarzumachen.“

	Diatris murrt: „Und wer sagt, dass die beiden uns nicht in diesem Moment an die Regierung verraten? Ich bin noch immer dafür, dass wir auf Nummer sicher gehen und die beiden aus dem Weg räumen.“

	Kalea zischt ihn an: „Wir haben dir doch bereits gesagt, dass das nicht in Frage kommt. Bis jetzt ist alles so gelaufen, wie Balerian es gesagt hat. Es gibt also keinen Grund, so misstrauisch zu sein.“

	„Falls es dich beruhigt, ich kenne den Kadetten, der so viele Fragen gestellt hat. Er war einer der besten in seinem Jahrgang. Der Junge ist schlau genug, um zu wissen, dass man der Obrigkeit keinen Gefallen ausschlägt, um es bei den Vollstreckern zu etwas zu bringen. Ich bin mir sicher, dass er mich von Anfang an erkannt hat. Womöglich wollte er mir durch sein Verhalten imponieren. Sei es drum, wir sind drin.“

	Ich frage nach: „Und es gibt keine weiteren Wachposten? Ist das nicht etwas unvorsichtig, angesichts der Tatsache, dass lediglich zwei junge Kadetten den Eingang bewachen?“ 

	Balerian rollt mit den Augen: „Noch einmal, Leila. Die Gefangenen sind völlig isoliert, dort unten ist es stockdunkel. Sie sind ausgehungert, psychisch instabil und haben seit Wochen, Monaten oder auch Jahren die Sonne nicht mehr gesehen. Selbst, wenn sie es auf wundersame Weise schaffen würden, aus ihren Zellen zu entkommen, sie würden nicht weit kommen. Und in dem Zustand, in dem sie sich dann befinden würden, könnte sogar der unfähigste Kadett mit ihnen fertig werden. In all den Jahren, in denen die Grube nun existiert, verließen die Gefangenen diesen Ort nicht lebend.“

	Begleitet von diesen düsteren Worten passieren wir den Eingang. Kalte, modrige Luft steigt mir entgegen und binnen kürzester Zeit umhüllt mich eine erdrückende Dunkelheit. Es muss schrecklich sein, hier unten gefangen zu sein.

	Als das letzte Fünkchen Licht hinter uns verschwindet, aktiviert Balerian das Equipment, das wir von Miles bekommen haben. Es handelt sich dabei um fünf modifizierte Carrier, die das Areal um uns hell erleuchten. Für den Notfall hat jeder von uns noch drei Fackeln erhalten, die jeweils zwei Stunden brennen. Sollten wir also aus welchem Grund auch immer getrennt werden und das ohne unseren Carrier, bleiben jedem exakt sechs Stunden, um wieder zur Gruppe zu finden oder die Oberfläche zu erreichen. Wir sind also gut vorbereitet.

	„Was ist das?“ Kalea deutet in die Ferne. „Da kommt etwas auf uns zu.“ Ich kann es auch erkennen. Ein kleines, rotes Licht nähert sich mit nicht unbeträchtlicher Geschwindigkeit.

	Balerian versucht, uns zu beruhigen: „Keine Sorge, das ist nur ein Carrier, der seine Arbeit verrichtet.“ Als er genauer hinsieht, scheint er bereits etwas zu erkennen. Er verzieht plötzlich das Gesicht. „Ihr solltet euch besser abwenden.“

	Seine Empfehlung trifft bei uns auf taube Ohren. Und als der Carrier nahe genug ist, sodass auch der Rest von uns etwas erkennen kann, ist mein Gesichtsausdruck dem von Balerian ähnlich.

	„Oh Gott.“ Kalea wendet sich ab. Eine natürliche Reaktion für jemanden, der nicht daran gewöhnt ist, Leichen zu sehen. Wobei ich zugeben muss, dass diese in einem wirklich schlechten Zustand ist. Selbst dem stets kühlen und emotionslosen Diatris steht die Abneigung ins Gesicht geschrieben.

	„Es dauert oft eine Weile, bis diejenigen geholt werden, deren Aufenthalt hier beendet ist.“ Balerians Tonfall klingt beinahe entschuldigend. „Wenn die Teller, die die Carrier zu Ihnen bringen, wieder voll zurückkehren, kann man meist davon ausgehen, dass der Insasse tot ist. Es ist nur leider nicht immer eindeutig. Um auf Nummer sicher zu gehen, holt man die Leichen erst dann, wenn wirklich mehrere Tage lang kein Lebenszeichen zu erkennen ist.“

	„Lasst uns weitergehen. Je schneller wir dieses Höllenloch verlassen, desto besser.“ Mit diesen Worten stampft Diatris voraus, einer der Carrier ist an seiner Seite.

	Kalea seufzt: „Er macht sich große Sorgen um seine Freunde. Ich wünschte, wir hätten sie eher geholt.“

	Ich nicke bedauernd: „Jeder Tag an einem Ort wie diesem ist ein Tag zu viel. Es ist nur verständlich, dass es ihm nahe geht, diesen schrecklichen Ort nun am eigenen Leib zu erleben. Wir können nur hoffen, dass es im Hochsicherheitstrakt zivilisierter zugeht.“ Kalea nickt geistesabwesend und trottet hinter Diatris her. Balerians verunsicherter Blick trifft mich. So wird es mir bewusst. Was auch immer wir im untersten Teil der Grube finden werden, es ist noch um ein Vielfaches schlimmer als das, was uns auf dem Weg dorthin erwartet.

	 

	Wir sind nun schon eine Weile unterwegs. Mit jedem Schritt nähern wir uns der tiefsten Stelle dieses endlos erscheinenden Lochs. Je weiter wir gehen, desto erdrückender wird die Stimmung von uns allen. Das liegt wohl vor allem an dem Zustand der Insassen, deren Zellen wir passieren. Die meisten bewegen sich nicht mehr. Der Gestank von Verwesung liegt in der Luft. Das Atmen fällt mir schwer.

	Wie lange sie wohl bereits hier sind? Ich kann mir nicht vorstellen, dass man hier unten mehr als ein paar Wochen überlebt, höchstens einige Monate. Ein Blick in die nächste Zelle lässt mich diesen Gedanken jedoch überdenken. Darin kauert ein alter Mann mit grauen Haaren und langem Bart. Als wir vorbeigehen und das Licht ihn blendet, wendet er sich stöhnend ab. Er besteht nur noch aus Haut und Knochen.

	Ich mustere ihn, als plötzlich eine Hand auf meiner Schulter liegt: „Er ist nicht grundlos hier, Leila. An einem Ort wie diesem ist Mitleid fehl am Platz.“ Balerians Worte sind hart, doch sein Tonfall weich. Ich denke, dass er nicht nur mir, sondern auch sich selbst einreden muss, dass es so ist. 

	Aus diesem Grund lasse ich es gut sein, wäre da nicht auch noch Diatris: „Nicht grundlos? Wer sagt das?“ Die Situation ist angespannt. Wir sind bereits lange genug hier, dass es an den Nerven aller Beteiligten zehrt. 

	Glücklicherweise reagiert Balerian angemessen: „Tut mir leid. Meine Wortwahl war unvorteilhaft. Es kann natürlich auch sein, dass Menschen hier eingesperrt wurden, die in anderen Kulturkreisen als unschuldig gelten würden. Außerdem passieren Fehler. Das zu leugnen, wäre nicht richtig.“

	Ohne Balerian noch eines Blickes zu würdigen, geht Diatris erneut voraus. Ich wende mich an Kalea: „Bilde ich mir das nur ein oder ist er noch um ein Vielfaches angespannter als sonst? Ich meine, ich weiß schon, dass die Situation alles andere als einfach für ihn ist, aber er wirkt beinahe so, als hätte er keine Kontrolle über seine Wut.“

	Traurig schüttelt sie den Kopf: „Gut beobachtet. Er hat auch keine Kontrolle darüber. Das war einer der Hauptgründe, warum ich ihn damals fortschicken musste.“

	Neugierig fragt Balerian: „Wie meinst du das?“

	Den Blick auf ihren Sync gerichtet, der ein gutes Stück vor uns ist, antwortet sie: „Diatris ist ein Bestiensync, ich bin eine Zähmerin. Das bedeutet, ich selbst habe keine Fähigkeiten, außer der, Diatris Befehle zu erteilen und ihn so unter Kontrolle zu halten. Leider heißt das im Umkehrschluss, dass ihm genau diese Fähigkeit fehlt. Diatris ist stets angespannt, wird leicht wütend und kämpft tagtäglich gegen seine Bestienform an. Bin ich nicht in der Nähe, nimmt sie häufig überhand und selbst wenn ich da bin, passiert es gelegentlich.“

	Ich verschränke die Arme: „Aber ich habe doch gesehen, wie er die partielle Verwandlung vollzogen hat und das ohne Mühe. Meines Wissens ist das die Königsdisziplin der Formwandler und zeugt von großer Selbstkontrolle.“

	„Versteh mich nicht falsch, ich behaupte nicht, dass Diatris seine Fähigkeiten nicht im Griff hat. Er ist nur einfach unvorstellbar stark.“

	Nach kurzem Überlegen stimme ich zu: „Seine Bestienform ist unglaublich. So gesehen hast du recht. Es muss fast unmöglich sein, eine derartige Macht zu kontrollieren.“

	Nun mischt sich Balerian ein: „Aber wie ist das möglich? Ein so mächtiger Sync entsteht doch nicht einfach so. Mal abgesehen von Chronos sind die meisten Syncs nur bedingt gefährlich. Diatris hingegen könnte eine ganze Kompanie auslöschen und das, ohne einen Kratzer abzubekommen.“

	Kalea wirkt schuldbewusst: „Ich habe dazu bereits eine Vermutung, die ich jedoch in der Nähe meines Vaters nie auszusprechen gewagt hätte.“ Sie blickt um sich, obwohl sie genau weiß, dass hier unten niemand außer uns ist. „Wie ihr wisst, ist meine Mutter bei der Geburt gestorben. Je älter ich wurde, desto neugieriger wurde ich auf den Menschen, der mich geboren hatte, den ich jedoch nie kennenlernen durfte. Also wandte ich mich an mein Kindermädchen und an langjährige Bedienstete. Dabei erfuhr ich, dass es in ihrem Leben wohl noch einen Mann gab, der ihr mindestens genauso wichtig war wie mein Vater. Sie hatte einen Leibwächter. Gerüchten zufolge wich er nie von ihrer Seite und obwohl mein Vater ein sehr eifersüchtiger Mann ist, tolerierte er ihn in ihrer Umgebung. Die Bediensteten erzählten mir, dass es hier für sie keine Kompromisse gab. Wäre es zu einer Entscheidung zwischen ihm und meinem Vater gekommen, sie hätte sich für ihn entschieden.“ Sie blickt wieder nach vorne zu Diatris. „Angeblich hatte ihr Leibwächter schneeweißes Haar.“

	Und mit einem Mal erkennen Balerian und ich zeitgleich, was sie uns sagen will: „Sie war ein Master?“

	Entschlossen nickt sie uns beiden zu: „Mit hoher Wahrscheinlichkeit. Nach ihrem Tod wurde er nirgendwo mehr gesehen. Die Geschichte wurde vertuscht, wer darüber sprach, wurde hart bestraft.“

	Ungläubig schüttle ich den Kopf: „Vererbte Synchronisation. Dieses Phänomen ist selten, mittlerweile wurde es schon beinahe zum Mythos.“

	„Du weißt darüber Bescheid?“ Balerian ist überrascht.

	Ich nicke: „Natürlich weiß ich darüber Bescheid. Jedes Kind in West kennt die Geschichten von mächtigen Herrschergeschlechtern, deren Fähigkeiten von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Mit jedem neuen Erben verstärkte sich die Macht der Master und Syncs. Es gab eine Zeit, in der sie das Ödland regierten und dessen Gebiete gerecht unter sich aufteilten. Als die Obrigkeit Wests sie letztlich als eine stets größer werdende Bedrohung einstufte, begann die systematische Ausrottung von ihnen.“

	Balerian wirft mir einen genervten Blick zu: „Dass sie den Konflikt begonnen haben, verschweigst du natürlich.“

	Ich seufze: „Ein Mann hat den Konflikt begonnen. Dass daraufhin alle anderen Erblinien vernichtet wurden, ist ja wohl kaum gerechtfertigt. Die Ödlandkriege waren die grausamsten unserer jungen Geschichte seit der Verheerung.“

	„Wir schweifen ab.“ Unsere Blicke wandern zu Kalea. Balerian und ich verstummen. „Jedenfalls ist das die Erklärung dafür, dass Diatris so stark ist. Ich habe keine Ahnung, wie weit die Erblinie meiner Mutter zurückreicht.“

	Balerian unterbricht sie: „Weit genug, um eine Bestie zu schaffen, die neben enormer Stärke und Geschwindigkeit auch noch die Fähigkeit zu fliegen besitzt, Dornengeschosse abfeuert und deren Haut so hart ist, dass lediglich Devastium sie durchdringt.“ Er hält inne. „Ob Darius davon wusste?“

	Kalea zuckt mit den Schultern: „Dass meine Mutter ein Master war? Höchstwahrscheinlich. Er hätte blind sein müssen, um das nicht zu erkennen. Aber ob er wusste, dass sie einer der altehrwürdigen Erblinien entspringt? Das bezweifle ich.“

	„Spätestens jetzt weiß er es.“ Kaleas entsetzter Blick trifft mich. „Er war wie ausgewechselt, als wir in deinem Zimmer eine weiße Feder fanden. Wenn er die Augen nicht vor dem Offensichtlichen verschließt, ist ihm seit diesem Moment klar, was du bist.“

	„Noch ein Grund mehr, um West so schnell wie möglich hinter uns zu lassen.“ Wir alle erschrecken über diese Aussage. Während unserem Gespräch hat keiner von uns bemerkt, dass Diatris bereits wieder bei uns ist. „Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber da vorne ist der Eingang zum Hochsicherheitstrakt. Wir sollten von nun an zusammenbleiben.“

	Unser aller Blicke wandern an Diatris vorbei. Tatsächlich, da vorne ist der beschriebene Durchgang. Ich atme tief durch und wende mich an meine Kameraden: „Diatris hat recht. Von nun an bewegen wir uns auf unbekanntem Terrain. Nicht einmal Balerian weiß, was uns hinter diesem Tor erwartet.“ 

	Das schwere Eisentor muss unglaublich dick sein. Links und rechts davon versperren die kargen Steinmauern der Grube den Weg. Der Hochsicherheitstrakt muss direkt in den felsigen Untergrund Wests geschlagen worden sein. Von dort dringt kein Signal hinaus, kein Hilferuf, kein Lebenszeichen. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was dort drin vor sich geht.

	„Du bist am Zug, Vollstrecker.“ Diatris‘ abwertende Haltung gegenüber Balerian hat sich kein bisschen gebessert, seit er mit uns zusammenarbeitet. Zum Glück steht Balerian auch diesmal über den Dingen und begibt sich zum Tastenfeld am Tor. Offensichtlich lässt sich das Tor durch einen Code öffnen, genau wie Balerian es beschrieben hat. Ohne zu zögern, tippt er den sechsstelligen Code ein. Ein rotes Licht leuchtet auf. Das Tor bleibt verschlossen.

	„Was zum?“ Balerian gibt ihn erneut ein. Es folgt die gleiche Reaktion. „Ich verstehe das nicht. Eine Änderung des Codes wird mir stets mitgeteilt. Mein Rang erfordert das.“

	Diatris schlägt sich auf die Stirn: „Offensichtlich bist du doch nicht so wichtig, wie du es gerne hättest. Kann es sein, dass sie den Code geändert haben, nachdem meine Kameraden hierhergebracht wurden?“ Balerian zuckt mit den Schultern. 

	„Aber wie kommen wir nun hinein?“ Kaleas Frage ist berechtigt. Sie blickt zu Balerian. 

	Dieser hebt die Hände in einer abwehrenden Geste: „Ab hier kann ich euch leider nicht weiterhelfen. Meine Aufgabe lag darin, uns bis hierher zu bringen und den Code einzugeben. Ich hatte keine Ahnung, dass er geändert wurde.“

	„Wir wissen nicht einmal, ob er je funktioniert hätte. Du warst noch nie drin, sagst du? Vielleicht hat dich die Regierung nur in dem Glauben gelassen, dass du den Code kennst, um keine unangenehmen Fragen zu provozieren.“ Diatris knurrt. „Ich schwöre euch, wenn wir keinen Weg hinein finden, schlage ich die Tür ein.“

	Ehe die Emotionen erneut hochkochen, mische ich mich ein: „Keine Sorge. Ich mache das.“ Verwirrte Blicke treffen mich. Ich ignoriere diese und trete nach vorn. Es wird Zeit, von meinen Fähigkeiten Gebrauch zu machen. Seit den Ereignissen in der Kanalisation bin ich stärker, ich spüre es. Bisher fürchtete ich mich stets davor, mit meiner Gabe bis ans Äußerste zu gehen. Nun weiß ich, dass es genau das ist, was ich tun muss, um stärker zu werden. Also wird es Zeit für eine neue Herausforderung. Ich muss mich in eine möglichst zeitnahe Vergangenheit begeben und das mittels eines Gegenstandes, der wohl kaum mit Emotionen oder anderen greifbaren Gefühlen aufgeladen ist. Das wird knifflig. 

	„Du willst deine Fähigkeiten einsetzen, nicht wahr?“ Balerian klingt nicht begeistert. „Bist du dir sicher? Ich habe schon einmal erlebt, was passiert, wenn du dich selbst überforderst. Wir brauchen dich noch, um unbemerkt rauszukommen. Du musst deine Kräfte einteilen.“

	Ich lächle ihn an: „In die Vergangenheit zu blicken, ist ein Kinderspiel für mich. Es ist nicht vergleichbar mit dem Versuch, die Zeit anzuhalten. Also keine Sorge.“ Mein Blick wandert zu Diatris. „Außerdem müssen wir da rein und das möglichst, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Also werde auch ich meinen Beitrag leisten, um diejenigen zu retten, die wir suchen.“ Ein dankbares Nicken von Diatris läutet das weitere Vorgehen ein. Ich lege beide Hände auf das Tastenfeld. Konzentration.

	Allmählich kann ich etwas erkennen. Mein Geist löst sich langsam und ehe ich mich versehe, spüre ich die Veränderung an meinem Körper, der bald nicht mehr mein eigener ist. Ich stehe vor dem Tastenfeld und blicke hinab. Warum zögere ich? Eine dunkle Vorahnung hält mich davon ab, den Code einzugeben, der mir zuvor erst mitgeteilt wurde. Den Vollstrecker, in dessen Körper ich mich befinde, plagt sein Gewissen. 

	„Wird’s bald? Du wirst dir die Zahlen doch wohl gemerkt haben?“ Diese tiefe Stimme löst Unbehagen bei mir aus. Ich drehe mich vorsichtig um. Bald treffen meine Augen auf die des älteren Mannes, dessen Stärke wohl nicht die Geduld ist. „Elender Nichtsnutz!“ Er stößt mich zur Seite, woraufhin ich gegen die Person hinter mir pralle. 

	„Entschuldige. Ich wollte nicht…“ Die Worte, die meinen Mund wie von selbst verließen, bleiben mir im Hals stecken, als ich in die glasigen Augen einer Frau blicke. Sie ist wunderschön, doch ihr Gesicht spiegelt Todesangst wider. Zwei Vollstrecker haben sie an beiden Armen gepackt. 

	„Na, hat es dir die Sprache verschlagen, Bursche?“ Einer der beiden Vollstrecker lacht. „Keine Sorge, sie kann dir nichts tun. Wir haben sie fest im Griff und das hier verhindert, dass sie dich verletzt.“ Er packt sie unsanft am Kinn und präsentiert ihren Hals. Sie trägt ein Halsband, das so fest an ihrer Haut sitzt, dass sie wohl kaum Luft bekommt. „Wir unterdrücken ihre Fähigkeiten. Dieser dreckige Sync kann niemandem mehr schaden.“ Der junge Vollstrecker, in dessen Körper ich mich befinde, weiß nicht, was hier vorgeht. Er hat keinerlei Informationen bekommen und weiß nur, dass er einen Gefangenentransport begleiten soll. 

	Mein Blick wandert an seinen Kollegen vorbei. Hinter ihnen stehen zwei weitere Gefangene und vier Vollstrecker. Auch ihre Gesichert zeigen keine Reue. Die Gefangenen jedoch erinnern mich an Diatris. Der Ausdruck in ihren Augen ist genauso hasserfüllt und verletzt. Der Blick des einen lodert wie Feuer, während der andere mich so kalt ansieht, dass mir Schauer über den Rücken jagen. 

	Plötzlich packt mich jemand an der Schulter und drückt mich gewaltsam in Richtung des Tastenfeldes: „Genug jetzt! Verrichte deine Arbeit und geh mir anschließend aus den Augen! Der Hochsicherheitstrakt ist kein Ort für einen Schwächling wie dich.“ Ich weiß genau, was er meint, als ich diese Worte vernehme. Die Scham, die der junge Mann empfindet, spüre ich nun am eigenen Leib. Er hat Mitleid mit den Syncs und schämt sich dafür. Er weiß, dass er durch diese Eigenschaft nie die Anerkennung seiner Kameraden bekommen wird. Er weiß, dass er schwach ist. 

	So tritt er nach vorne und tut das, worum er gebeten wurde, während er genau weiß, dass er durch die Eingabe des Codes das Schicksal der Gefangenen besiegelt.

	Ich sinke stöhnend zu Boden, als mich jemand packt: „Leila!“ Ich muss nicht aufblicken, um den vertrauten Griff dieser starken Arme wiederzuerkennen. Balerian hat mich abermals aufgefangen. „Ein Kinderspiel, hm? Das sah nicht so aus.“

	Mit einem gequälten Grinsen entgegne ich: „Du solltest damit aufhören, dich ständig um mich zu sorgen.“

	Er zieht eine Augenbraue hoch: „Dann hör auf, deine eigenen Grenzen zu ignorieren.“ Er zieht seine Hände zurück, als ich wieder sicher auf beiden Beinen stehe. „Wenn du fällst, fange ich dich auf. Das hat nichts mit Anhänglichkeit zu tun, es ist ein Reflex, ein Instinkt, wenn du so willst.“

	„Wie schade, ich mochte den Gedanken.“ Mein freches Lächeln wird kopfschüttelnd von ihm erwidert.

	„Seid ihr fertig?“ Diatris mustert uns mit finsterer Miene. „Wir haben keine Zeit für sowas. Was hast du gesehen? Kannst du die Tür öffnen?“ Ich kann nicht anders, als mich schuldig zu fühlen, als ich Diatris sehe. Obwohl mir bewusst ist, dass nicht ich diejenige war, die die Gefangenen hierhertransportiert hat, die Schuldgefühle sind noch immer greifbar. Der Kadett wusste nicht, was sich hinter diesen Toren befindet, aber er ahnte es bereits. Die Mauern des Hochsicherheitstrakts sind nicht grundlos so dick. Sie halten das Grauen, das sich dort befindet, unter Verschluss. Und sorgen dafür, dass niemand die Schreie hört. 

	Also zögere ich nicht, meine Bedenken auszusprechen: „Du solltest hierbleiben, Diatris.“

	„Wie bitte?“ Dass ihn diese Bitte in Rage versetzt, war zu erwarten. 

	Ich fahre fort: „Versteh mich nicht falsch, Diatris. Ich kann dich nicht davon abhalten, dass du hineingehst, und es steht mir auch gar nicht zu. Dennoch möchte ich dir den Rat geben, es nicht zu tun.“ 

	Er schnaubt missbilligend: „Und wie um alles in der Welt kommst du dazu, mir Ratschläge zu erteilen? Du kennst weder mich noch die Menschen, die ich zu retten versuche. Behalte deine Gedanken für dich.“

	Nun wird auch mein Tonfall harscher: „Ich muss dich nicht kennen, um zu sehen, dass du deine Gefühle nicht im Griff hast. Abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht zusehen will, wie du dich quälst, denke ich bei meinem Vorschlag auch an den Rest von uns. Du bist nicht du selbst, seitdem wir hier unten sind, das weißt du.“

	Kalea bemerkt kleinlaut: „Ich könnte…“

	„Untersteh dich!“ Sie zuckt zusammen, als Diatris‘ Stimme über sie hinwegdonnert. „Du willst mir befehlen, hier zu bleiben? Ist das dein Ernst? Was ist mit deinem Versprechen? Du hast geschworen, deine Fähigkeiten nicht gegen meinen Willen einzusetzen!“

	Balerian tritt vor sie: „Gilt das auch für Situationen, in denen du andere unnötig in Gefahr bringst?“

	„Genug jetzt, so kommen wir nicht weiter.“ Alle Augen sind wieder auf mich gerichtet. „Ich werde das Tor öffnen. Wenn Diatris unbedingt mitkommen möchte, dann sei es so.“ Ich wende mich an Kalea. „Ich vertraue auf deine Einschätzung. Du bist sein Master. Niemand kennt seine Grenzen besser. Wenn er sich nicht mehr im Griff hat, bringst du ihn nach draußen. Schaffst du das?“ Sie nickt. Dann blicke ich zu Diatris. „In Ordnung?“ Auch von ihm folgt ein Nicken. Diatris muss es hassen, von Kalea manipuliert zu werden. Ich könnte mir nicht vorstellen, meines freien Willens beraubt zu werden. Für Diatris gilt dies vom Tag seiner Geburt an. Und wenn ich daran denke, dass Miles da drin wäre? Keine Macht der Welt könnte mich daran hindern, diese Tür aufzubrechen und ihn da rauszuholen. Also verstehe ich ihn, auch wenn es verdammt anstrengend ist, mit seinen Launen fertigzuwerden. 

	So gehe ich auf das Tastenfeld zu und tippe den Code ein. Als ich die letzte Zahl berühre, springt das zuvor noch rote Licht auf grün. Knarzend öffnet sich das schwere Tor. Durch den sich auftuenden Spalt dringt ein grelles Licht nach außen. Wenig später eröffnet sich vor uns eine Welt, die das völlige Gegenteil der dunklen, modrigen Grube ist, in der wir uns befinden. Ein langer Gang mit weißen Wänden und blank poliertem Boden führt hinein.  

	Ich blicke zu Balerian, dessen besorgtes Gesicht auf den Weg vor uns gerichtet ist. Als er Blickkontakt zu mir sucht, nicke ich ihm zu. Er erwidert die Geste. Wir müssen da drin aufeinander aufpassen, so viel steht fest. 

	„Lasst uns gehen.“ Mit diesen Worten gehe ich voraus und übernehme die Führung. Kaum trete ich über die Türschwelle, ereilt mich ein seltsames Gefühl. Ein Gefühl, das ich nur allzu gut zuordnen kann, seitdem ich in der Kanalisation um mein Leben fürchtete. Ich habe Angst.

	„Verdammt.“ Erschrocken drehe ich mich um. Diatris ist in die Knie gegangen. Er hält sich stöhnend den Kopf, während Kalea ihn stützt. 

	„Was ist passiert?“ Kalea versucht, ihren Sync auf den Beinen zu halten. „Hast du Schmerzen?“

	Er richtet sich auf: „Nein, es geht schon.“ Offensichtlich will er es bei diesen nichtssagenden Worten belassen. Also trete ich näher an ihn heran und studiere sein Gesicht. Er hebt den Kopf und sieht in meine Richtung. Zum ersten Mal, seit wir hier unten sind, erkenne ich darin einen anderen Ausdruck als Zorn. „Hier unten ist etwas. Ich spüre die Anwesenheit eines Syncs.“ Er hält inne. „Er muss unfassbar mächtig sein.“

	Kaum dringen diese Worte an meine Ohren, erstarre ich. Ich spüre regelrecht, wie die Farbe aus meinem Gesicht weicht. Balerian mustert mich und übernimmt die Frage, die ich nicht auszusprechen wage: „Ein Sync? Ist es Chronos?“

	„Nein.“ Diatris schüttelt den Kopf, woraufhin ich durchatme. Ich zucke zusammen, als sich hinter ihm das Tor schließt und der schwere Riegel ins Schloss fällt. Diatris deutet auf ein weiteres Tastenfeld. „Offensichtlich ist dieser Bereich nicht nur von außen gesichert. Was auch immer hier drin ist, die dort oben wollen auf keinen Fall, dass es entkommt.“

	Ich versuche, Ruhe zu bewahren: „Die Regierung wird den Sync, was auch immer seine Fähigkeiten sein mögen, wohl kaum ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen hier unten lassen. Seht euch um. Die Anlage ist bestens gepflegt, kein Kratzer an den Wänden, kein Körnchen Staub am Boden. Irgendetwas sagt mir, dass das hier kein Gefängnis ist.“

	Es bedarf keiner weiteren Worte, um uns allen bewusst zu machen, dass wir von nun an äußerst bedacht agieren müssen. Wir dürfen keinesfalls entdeckt werden. So übernehme ich erneut die Führung und gehe auf leisen Sohlen voraus.

	
Kapitel 13

	Darius‘ Masterplan

	 

	„Da vorne.“ Balerian deutet voraus. Dort scheint der Gang zu enden. „Wird auch langsam Zeit. Ich dachte schon, wir finden nie raus.“ Wir haben bisher mehrere Gänge passiert und sind niemandem begegnet. Die einzige Tür, die wir gesehen haben, war verriegelt und auf unser Klopfen reagierte niemand. 

	Oft führten die diversen Abzweigungen in Sackgassen, weshalb wir wieder umdrehen mussten. Der Komplex ähnelt einem Labyrinth. Auf unserem Weg hierher haben wir viel Zeit verloren. Etwas sagt mir, dass das eine weitere Sicherheitsmaßnahme ist. In mir wird der Gedanke laut, dass unser Eindringen bereits bemerkt wurde. 

	Als wir uns der weißen Flügeltür vor uns nähern, läuft Diatris neben mir her: „Wir beide gehen voraus. Was auch immer hinter dieser Tür wartet, wir sind diejenigen, die damit fertig werden können.“

	Auch Balerian ist nun auf gleicher Höhe mit mir: „Kalea muss auf jeden Fall im Hintergrund bleiben. Ich gebe euch Deckung.“ Er streckt mir seine Hand entgegen, woraufhin ich zu Diatris blicke. Als dieser durch ein Schulterzucken mitteilt, dass die Entscheidung bei mir liegt, fasse ich an meine Hüfte und händige Balerian seinen Revolver aus. „Ich danke dir.“

	Diatris kneift die Augen zusammen: „Keine miesen Tricks.“

	„Die Waffen werden nicht nötig sein.“ Plötzlich geht alles blitzschnell. Diatris springt vor Kalea und fährt die Klauen aus, Balerian zielt mit dem Revolver nach vorne und auch ich ziehe meine Messer, um mich in Kampfposition zu begeben. So verharren wir und starren auf die Flügeltür, die sich soeben geöffnet hat. Ein Mann steht in der Tür und hebt die Hände in einer abwehrenden Haltung. „Bitte, ich sagte euch doch, dass das nicht nötig ist. Ich bin unbewaffnet.“

	Balerian senkt die Stimme: „Ist er ein Sync? Spürt ihr was?“ Ich schüttle den Kopf und blicke zu Diatris. Auch er verneint es. „Dann ist er womöglich ein Master.“

	Der Mann kratzt sich am Hinterkopf: „Das bin ich in der Tat. Und ich mache kein Geheimnis daraus.“ Unsere misstrauischen Blicke wandern nach vorne. „Wärt ihr nun so freundlich, die Waffen wegzustecken. Sie machen mich nervös.“

	Diatris ruft nach vorne: „Davon träumst du! Wer garantiert uns, dass im Raum hinter dir nicht eine Horde Vollstrecker darauf wartet, uns aus dem Weg zu räumen?“

	„Aber ich darf doch sehr bitten.“ Er zieht seinen Laborkittel zurecht und wirkt entsetzt. „Als ob ich diese primitiven Lakaien auch nur in die Nähe meiner Arbeit lassen würde.“

	Ich bin verwirrt: „Das heißt, Sie arbeiten nicht für die Regierung?“

	Er zuckt mit den Schultern: „Das habe ich nicht gesagt.“

	Balerian schüttelt den Kopf: „Ich verstehe gar nichts mehr.“

	„Können wir nicht einfach in Ruhe mit ihm reden? Etwas sagt mir, dass er keine bösen Absichten hat.“ Balerian, Diatris und ich blicken hinter uns. Kaleas gutmütige Augen wandern von einem zum nächsten. „Oft sind Waffen nicht hilfreich, um an Antworten zu kommen. Bitte steckt sie weg.“ Und obwohl wir drei so unterschiedlich sind in unseren Ansichten, Herangehensweisen und Überzeugungen, zeigt sich in dieser Situation wieder, dass wir eines gemeinsam haben. Wir alle können Kalea keinen Gefallen ausschlagen. Seufzend stecke ich meine Messer weg, Balerian senkt den Revolver und Diatris zieht die Klauen ein. Wir werden mit einem herzerwärmenden Lächeln Kaleas belohnt. „Vielen Dank.“

	„Faszinierend.“ Der Mann kratzt sich am Bart. „Sag, wie heißt du?“

	Kalea geht an uns vorbei auf ihn zu: „Mein Name ist Kalea.“ Wir drei folgen ihr. 

	Als wir bei dem Unbekannten ankommen und ihm gegenüberstehen, haften seine Augen weiterhin auf ihr: „Bist du ein Master?“ Sie nickt. „Du hast wahrlich unglaubliche Fähigkeiten, meine Liebe.“ Ehe Kalea nachfragen kann, dreht er sich um. „Folgt mir! Ihr müsst müde sein. Die Wanderung durch die Finsternis zehrt an den Kräften.“

	Schon geht er voraus. Kalea zögert nicht lange und folgt ihm. Uns anderen bleibt also keine Wahl. Wir betreten den merkwürdig eingerichteten Raum. Überall stehen Tische herum, auf denen diverse Unterlagen offen liegen. Im Vorbeigehen kann ich darauf Zeichnungen von Menschen, Tieren und anderen Lebewesen erkennen. Was auch immer dieser Mann macht, er forscht wohl bereits sein Leben lang daran. 

	Als er uns zu einer alten, vergilbten Couch führt, deutet er darauf: „Setzt euch doch bitte. Ich weiß, es sieht nicht sehr einladend aus. Ich brauche nicht viel, wisst ihr? Was auf andere chaotisch wirken mag, ist für mich mein einzig mögliches Arbeitsumfeld. Wenn ich die Unterlagen verstaue, vergesse ich womöglich etwas. Und es gibt doch so viel zu entdecken, so unendlich viel.“ Er redet wirr und macht auf mich den Eindruck, als seien wir die ersten Menschen, die er seit langem zu Gesicht bekommt. Das Ganze wird immer absurder. 

	Als Kalea uns zunickt, setzen sich Balerian und Diatris. Ihre Blicke verraten mir, dass auch sie mit der Situation überfordert sind. Als Kalea auch mir andeutet, dass ich mich setzen soll, verneine ich das: „Ich will erst Antworten.“ So wende ich mich an den Mann. „Wer sind Sie? Was tun Sie hier unten?“

	Er setzt sich in einen alten Holzstuhl: „Ich bin Zenon. Ihr befindet euch in meiner Forschungseinrichtung, die gleichzeitig mein Heim ist. Ich forsche an den Fähigkeiten der Syncs und deren Master. Ihr würdet die Früchte meiner Arbeit wohl als Sync-Technologie bezeichnen, zumindest teilweise.“

	Ich verschränke die Arme: „Für wen arbeiten Sie?“

	„Für die Regierung oder besser gesagt für Darius höchstpersönlich.“

	Sofort gehe ich darauf ein: „Und wie kommt es, dass hier unten keine Vollstrecker sind? Wer sagt uns, dass Sie nicht bereits einen Notruf abgesetzt haben? Das hier ist der Hochsicherheitstrakt. Wir sind unerlaubt eingedrungen und Sie laden uns auf einen netten Plausch ein? Was zum Teufel wird hier gespielt?“

	„Aber, aber. Immer mit der Ruhe. Es ist nicht leicht, mit wenigen Worten zu erklären, was…“

	Ich unterbreche ihn: „Versuchen Sie es. Anderenfalls überlege ich mir, ob es nicht einfacher wäre, Sie aus dem Weg zu räumen und mir meine Antworten selbst zu suchen.“ Mein Blick verfinstert sich. „Und Ihre Geschichte sollte auch beinhalten, wo wir die Gefangenen finden, die hierhergebracht wurden.“ Ein kurzer Blick zu Diatris versichert mir seine Zustimmung. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich möchte diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, denn irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

	Zenon atmet tief durch und beginnt: „Um vorerst eure Skepsis zu entkräften, kann ich euch versichern, dass niemand weiß, dass ihr eingedrungen seid. Zumindest kam von mir keine Information nach draußen. Das ist auch gar nicht möglich. Ich bin hier unten völlig abgeschottet. Wenn ich Kontakt herstellen wollen würde, müsste ich den ganzen Weg durch die Grube nach oben gehen und glaubt mir, das ist für mich ein Ding der Unmöglichkeit.“ Mein fragender Blick trifft ihn, woraufhin er fortfährt. „Ich fürchte die Dunkelheit. Um genau zu sein, ich habe panische Angst davor, Todesangst.“

	Langsam beginne ich zu verstehen: „Sie sind ein Gefangener, nicht wahr?“

	„Korrekt.“ Er sagt das, als würde es ihm nichts ausmachen. „Die Regierung hat mich vor einigen Monaten gefangen genommen, nachdem sie von meinen Fähigkeiten und denen meines Syncs erfahren hat. Wir wurden in Gewahrsam genommen und darauf konditioniert, die Dunkelheit zu fürchten. Wir verbrachten mehrere Wochen in völliger Isolation, ohne zu wissen, ob wir jemals wieder das Licht sehen würden. Dann begann die wirkliche Folter und damit die Konditionierung mittels Schmerz und Belohnung. Ging das Licht aus, wurden wir sowohl physisch als auch psychisch gequält, ging es wieder an, bekamen wir zu essen, zu trinken, wurden gut behandelt. Ich weiß nicht, wie lange es so ging, aber der Effekt konnte sich sehen lassen. Bis heute kann ich die Augen nicht länger als ein paar Sekunden schließen, ohne in panische Angst zu verfallen. Ich schlafe daher kaum. Erst, wenn mich die Müdigkeit dazu zwingt.“

	„Das ist schrecklich.“ Er blickt zu Kalea, deren Blick voller Mitleid ist.

	Zenon nickt, klingt aber keineswegs wütend: „In der Tat. Dennoch muss ich zugeben, die Methodik war zwar grausam, aber effektiv. Die Idee, einen Komplex in den Tiefen des dunkelsten Ortes Wests zu bauen, fernab vom Blick der Öffentlichkeit mit dem schönen Nebeneffekt, keinerlei Bewachung zu benötigen, um die dort Gefangenen an Ort und Stelle zu halten, ist genial. Allem Anschein nach war die ganze Sache gut geplant, wobei ich nicht denke, dass diese Einrichtung hier unten in erster Linie nur für mich gedacht war. Meiner Einschätzung nach suchte die Regierung generell nach mächtigen Syncs, die sie hier unten festsetzen und so in Zaum halten konnten. Dass sie mich zuerst fingen, war wohl ein glücklicher Zufall für sie.“

	Ich frage abermals nach: „Ein glücklicher Zufall? Was meinen Sie damit?“

	Und wieder folgt eine kühle und äußerst sachliche Antwort: „Meine Gabe besteht darin, anderen Mastern und Syncs die Fähigkeiten zu rauben. Um genauer zu sein, ist es mein Sync, der seine Artgenossen aussaugt. Ich selbst bestimme dann, wohin die absorbierten Fähigkeiten geleitet werden. Faszinierend, nicht wahr?“

	Die Fassungslosigkeit ist in den Gesichtern von uns allen zu sehen. Nur Balerian bringt es fertig, etwas dazu zu sagen: „Wollen Sie damit allen Ernstes sagen, dass Sie einem Sync die Fähigkeiten entziehen und sie anschließend auf einen gewöhnlichen Menschen übertragen können?“

	Er nickt: „Erneut korrekt. Man hat die gleichen Fähigkeiten und keinen Master, der den eigenen Tod verantworten könnte.“ Dann hat er plötzlich ein Lächeln im Gesicht. „Es ist die Vollendung der menschlichen Rasse. Mein natürliches Interesse an den Syncs und ihren Fähigkeiten rührt wohl aus meiner eigenen Gabe und lässt mich Dinge erreichen, die für andere unmöglich scheinen. Zuletzt habe ich eine Methode entwickelt, die Begabung zu extrahieren und in einem Gefäß für die spätere Nutzung aufzubewahren. Die dafür benötigte Flüssigkeit war nicht leicht herzustellen, es benötigte eine Kombination aus menschlichem Rückenmark und…“

	„Moment.“ Ich fasse mir an die Stirn und kann noch immer nicht fassen, was uns Zenon gerade erklärt hat. „Das ist doch…“ Die Worte bleiben mir im Hals stecken. „Ich meine, damit könnte Darius eine Armee aufstellen. Ganz zu schweigen von…“ Plötzlich trifft mich ein Gedanke mit voller Härte. Augenblicklich stelle ich die Frage, die mir Klarheit verschaffen soll. „Lässt sich deine Fähigkeit auch auf Master anwenden?“

	Leider folgt auch auf diese Frage ein Nicken: „Natürlich. Man übernimmt die Fähigkeit des Masters und gleichzeitig auch den dazugehörigen Sync. Wobei ich zugeben muss, dass dieser Prozess gewisse Komplikationen mit sich bringt, wenn er gegen den Willen des Syncs passiert.“

	Nun ist es mir nicht länger möglich zu stehen. Ich sehe mich um und setze mich auf den nächstgelegenen Stuhl, die Gedanken wirr, das Herz heftig pochend. Nun wird mir alles klar. Es ist so offensichtlich. Darum will Darius den Master von Chronos finden. Darum ist er der festen Überzeugung, dass Chronos ihn im Krieg unterstützen wird, sobald er dessen Master gefasst hat. Er will ihm die Fähigkeiten rauben. Er will ihm Chronos rauben.

	Auch Balerian, der für gewöhnlich auch in angespannten Situationen die Fassung behält, kann es wohl nicht glauben: „Deine Gabe könnte das Schicksal ganz Panemeas beeinflussen. Mit deiner Hilfe wäre es möglich, selbst zu entscheiden, wem man die Macht der Synchronisation verleiht. Was zuvor willkürlich geschah, kann so in geregelte Bahnen gelenkt werden.“

	„Das ist einfach nur furchtbar.“ Kalea ist den Tränen nahe. „So will er es also machen. So will er die Macht des dunklen Syncs für sich gewinnen.“ Ihre Augen treffen meine. „Leila, es tut mir so schrecklich leid. Hätte ich es gewusst, hätte ich dich niemals überredet, hierherzukommen.“

	Diatris wechselt rasch das Thema: „Wieso sollten wir dir glauben? Du bist ganz allein hier unten und das, obwohl du eine so essentielle Fähigkeit besitzt? Was macht das für einen Sinn? Darius sollte doch alles daran setzen, dich zu schützen!“

	„Das tut er doch auch.“ Zenon hebt die Arme und deutet um sich. „Seht euch doch mal um. Ich bin hier völlig abgeschottet. Niemand weiß, dass ich existiere. Es besteht keine Verbindung zur Regierung, denn niemand weiß, was hier unten vor sich geht. Das ist die beste Art von Schutz, die es geben kann. Selbst die Vollstrecker, die meine Versuchsobjekte hierherbringen, glauben, dass das einfach nur ein Gefängnis ist, in dem die Schwerverbrecher Wests verrotten.“

	„Versuchsobjekte?“ Diatris knurrt voller Wut. „So nennst du sie also?“

	Zenon reagiert verwirrt: „Ja, denn das sind sie für mich. Mein Auftrag lautet, meine Fähigkeiten hier unten zu perfektionieren und meine Forschung voranzutreiben. Dementsprechend nutze ich auch die Ressourcen, die mir zur Verfügung stehen. Meine Ergebnisse werden in regelmäßigen Abständen einmal monatlich von einem engen Vertrauten des Präsidenten begutachtet. Wenn er das nächste Mal zu mir kommt, kann ich ihm endlich berichten, dass die Arbeit Früchte trägt und ich das Serum entwickeln konnte, nach dem sie verlangt haben.“

	„Virtus. Ich bin mir sicher, dass er es ist, der diese kranke Idee hatte.“ Noch nie habe ich Kalea so angespannt gesehen. „Das war es, was sie wollten? Ein Serum, das die Fähigkeiten beinhaltet, die du gestohlen hast?“ Er nickt. „Natürlich. Sie können es als neuartige Sync-Technologie präsentieren und die Vollstrecker reihenweise damit ausstatten, sobald der Krieg beginnt.“

	„Eine interessante Theorie.“ Zenon grübelt nach. „Das klingt schlüssig. Da meine Kräfte begrenzt sind, kann ich für gewöhnlich nur eine Extraktion pro Tag vornehmen. Durch das Serum jedoch kann man innerhalb kürzester Zeit viele Personen behandeln. Eine ideale Vorbereitung für den Krieg, das ist wahr.“

	Ungläubig schüttle ich den Kopf: „Wie kann man nur so kalt sein? Berührt es Sie denn gar nicht, dass aufgrund Ihres Handelns Tausende sterben werden?“

	„Die Schicksale anderer interessieren mich genauso wenig wie die Zukunft der Außenwelt. Ich lebe hier unten, nicht da draußen. Auch vor meiner Gefangenschaft fand ich keinen Anschluss in der Gesellschaft, ich war immer anders. Das kleine bisschen Menschlichkeit, das mir bei meiner Geburt verliehen wurde, habe ich hier verloren. Ich bestreite nicht, dass ich kalt bin, aber ich bereue es auch nicht.“ Er schaut zu Diatris. „Und deshalb werde ich mich auch nicht dafür entschuldigen, was mit den Gefangenen geschehen ist.“

	Diatris springt auf: „Was willst du damit sagen? Ich schwöre dir, wenn du ihnen etwas angetan hast, werde ich dich…“

	„Setz dich hin, Diatris!“ Kaleas Befehl hindert ihn daran, nach vorne zu stürmen. Diatris quält sich, als er sich dagegen wehren will. So wiederholt sich Kalea. „Ich bitte dich, bleib sitzen, Diatris. Zügle deine Wut. Du darfst ihn nicht töten.“ Selbst auf mich hat ihre Stimme etwas Beruhigendes, das kann ich nicht bestreiten. Ihre Anweisung klang nicht wie ein Befehl, obwohl es eindeutig einer war. 

	Zenon lächelt: „Vielen Dank. Ich hätte es äußerst bedauerlich gefunden, heute zu sterben. Es gibt noch so viel zu erforschen. Meine Arbeit ist noch lange nicht vorbei.“

	Ich horche auf und wende mich an ihn: „Wie war das? Du hast bereits das Unmögliche geschafft und Sync-Fähigkeiten in kleine, portionsgerechte Fläschchen gefüllt. Was willst du denn noch?“

	Er verschränkt die Arme: „Ich ignoriere diese missbilligende Wortwahl und gebe dir dennoch die Antwort, nach der du verlangst.“ Und wieder ist da dieses begeisterte Grinsen, das mich anwidert. „Als nächstes werde ich mich daran versuchen, das Serum zu duplizieren. Stell dir vor, was das bedeuten würde! Ich könnte die Sync-Fähigkeiten, die so rar auf unserem Planeten gesät sind, vervielfachen und die gesamte Menschheit damit ausstatten. Niemand wäre mehr ein Außenseiter. Jeder wäre besonders!“

	Kaleas trauriger Blick fällt auf mich: „Sie werden eine Armee aufstellen, ganz bestimmt. Sollte Zenons Forschung weiterhin erfolgreich sein, gibt es nicht nur ein paar mächtige Syncs in den Reihen der Vollstrecker. Sie alle werden zu Syncs, die nicht an einen Master gebunden sind. Dann ist Ost dem Untergang geweiht.“

	In mir wird ein Gedanke laut. Für mich ist glasklar, was nun zu tun ist. Balerian wird es nicht gutheißen und auch Kalea wird mich wohl daran hindern wollen. Also suche ich Blickkontakt zu der einzigen Person im Raum, die mir zustimmen wird. 

	Als hätte er darauf gewartet, trifft mich Diatris‘ entschlossener Blick: „Tu es. Du weißt, dass es das einzig Richtige ist.“

	Plötzlich steht Balerian auf: „Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Das kann ich nicht zulassen, Leila.“ Ich fixiere ihn voller Wut. Er soll spüren, dass es mir ernst ist. 

	„Er hat recht.“ Auch Kalea richtet sich auf. „Leila, du darfst ihm nichts tun.“ 

	Ich sehe sie an. Ihre braunen, glasigen Augen. Wieder bringen sie mich zum Schwanken: „Aber ich…“ Doch dann wende ich mich ab. Diesmal mache ich nicht den gleichen Fehler. Ich meide Kaleas Blick. Ihre Augen werden mich nicht davon abhalten. Diesmal nicht. „Nein, Kalea. Er muss sterben. Das ist der einzige Weg, um eine Katastrophe zu verhindern. Niemand sollte so viel Macht besitzen.“

	Balerian wird laut: „Dass das ausgerechnet von dir kommt! Das glaube ich jetzt nicht!“

	Ich antworte kühl: „Glaub es ruhig. Ich wollte die Macht nie, die ich in mir trage. Aus diesem Grund halte ich sie in mir verschlossen und hüte mich davor, mit meinem Sync in Kontakt zu treten.“ Missbilligend mustere ich Zenon. „Er hat sein Schicksal besiegelt, als er Gebrauch davon machte.“

	„Er kann seine Kräfte auch für das Gute einsetzen, Leila. Denk doch mal an all die Master, die diese Gabe nicht möchten und an die unglücklichen Syncs, die von eben diesen Mastern verstoßen wurden. Außerdem können mächtige Fähigkeiten gerecht verteilt werden. Wenn jemand sie missbraucht, können sie an diejenigen gegeben werden, die diese Macht wahrlich verdienen und für das Wohl aller einsetzen.“ Kalea tritt nach vorn und stellt sich vor mich. Sie ist so überzeugt von ihren Worten. Ihre Naivität ärgert mich manchmal. In diesem Moment besonders. 

	„Ach ja? Und wer entscheidet darüber, wer diese Macht verdient? Wer definiert Gerechtigkeit, Kalea? Du etwa?“ Sie verstummt und blickt mir tief in die Augen. „Hör auf, mich so anzusehen. Ich ertrage diesen Blick nicht mehr. Diesen traurigen Blick, der einzig und allein dazu dient, andere von deiner friedliebenden Denkweise zu überzeugen. Nicht jeder ist so wie du, Kalea. Die Menschen sehen nicht nur das Gute in anderen und das ist es, was sie am Leben erhält.“ 

	„Faszinierend.“ Ich wende mich Zenon zu. „Es ist in der Tat überaus faszinierend.“

	Gereizt rolle ich mit den Augen: „Was soll das? Erkennst du denn nicht, dass es gerade um die Entscheidung geht, ob du leben oder sterben wirst?“

	Er kann seine Augen nicht von Kalea lassen, als er spricht: „Natürlich ist mir das bewusst, dennoch kann ich den Drang nicht ignorieren, die unglaublichen Fähigkeiten dieses Mädchens untersuchen zu wollen.“ Er geht auf sie zu. „Noch nie habe ich gesehen, dass ein Zähmer seine Fähigkeiten auch auf andere als seinen eigenen Sync anwenden kann.“

	Kalea weicht ein Stück zurück in meine Richtung: „Was meinen Sie?“

	Doch Zenon rückt immer weiter vor: „Es sind deine Augen, nicht wahr? Man verliert sich in ihnen, gibt seinen Willen auf. Sobald man sie sieht, macht sich der Gedanke breit, dich glücklich machen zu wollen. Man kann dich nicht hassen, im Gegenteil. Man ist gezwungen, dich zu lieben und deinen Befehlen Folge zu leisten.“ Ich bin sprachlos. Ist es wahr? Das kann doch gar nicht sein. Oder doch? „Was würde ich geben, diese Fähigkeit studieren zu können.“

	„Was tun Sie da?“ Kalea blickt panisch auf Zenons Hand, die in seiner Hosentasche verschwindet. „Was ist das?“ Er zieht etwas hervor. Es sieht aus wie ein Insekt. Ist das etwa…

	Balerian unterbricht meinen Gedanken: „Ist das Ihr Sync? Was soll das werden?“ 

	„Kalea! Lass mich aufstehen, sofort!“ Diatris kämpft mit sich, aber Kalea ist wie erstarrt. „Kalea!“

	Sie reagiert nicht: „Aber das kann doch nicht sein. Ich wollte niemanden manipulieren. Das kann unmöglich wahr sein.“

	Zenon streckt ihr seinen Arm entgegen: „Du hast es doch selbst gesagt, Mädchen. Wieso solltest nur du von dieser faszinierenden Gabe Gebrauch machen dürfen? Opfere sie zum Wohl der anderen. Sie wird von großem Nutzen sein.“

	Kalea tritt hinter mich und presst sich an meinen Rücken: „Kommen Sie nicht näher, ich bitte Sie!“

	„Nein!“ Um mich wird alles still, als Balerian und Diatris zeitgleich diesen Schrei von sich geben. Zenons Sync springt von seinem Arm. Er fixiert Kaleas Hals und gleitet in Zeitlupe an mir vorbei. Habe ich meine Fähigkeit absichtlich eingesetzt? Nein, es war ein Reflex, ganz sicher. 

	Ich sehe mich um. Balerian stürmt nach vorne, bewegt sich jedoch kaum vom Fleck. Diatris‘ Augen sind weit aufgerissen, die Pupillen schmal, der Körper angespannt. Er krallt sich an der Couch fest, noch immer dazu gezwungen, dort zu verharren. Und dann ist da Kalea. Soll sie mich tatsächlich unbewusst manipuliert haben? Hat sie eine so mächtige Fähigkeit? Im Moment kann ich in ihren Augen nur eines erkennen: Angst. 

	Der Sync ist beinahe bei ihr. Wenn er seine Fangzähne in Kalea rammt, ist es vorbei. Sie wird ihrer Fähigkeit beraubt. Was geschieht wohl, wenn ich es zulasse? Was passiert, wenn Kalea ihre Gabe verliert und ich Zenon töte, bevor er sie an jemanden weitergeben oder als Serum extrahieren kann? Ist Diatris dann frei? Ist das die Lösung, nach der er so lange gesucht hat? Die Loslösung von seinem Master wird plötzlich zur greifbaren Realität. 

	Ich habe eine Entscheidung getroffen. Seufzend schreite ich zur Tat. Ich tue es nicht, weil mich Kalea dazu gezwungen hätte. Ich tue es nicht, weil ich sie glücklich sehen oder um jeden Preis beschützen will. Ich tue es um meinetwillen. Es ist meine freie Entscheidung. 

	Mein Messer gleitet nach vorne. Ein glatter Schnitt. Es wird schnell vorbei sein. Als das Blut langsam aus der Wunde tritt, lasse ich die Zeit laufen. Sie geht wieder ihren normalen Gang. Aus dem langsamen Fluss wird ein unaufhaltsamer Blutstrom, der Zenons Kehle hinabläuft, begleitet von einem armseligen Röcheln, das verstummt, als er zu Boden fällt. Ein Blick zu Kalea verrät mir, dass der leblose Körper des Syncs an ihr abgeprallt ist, ehe er zubeißen konnte. Stirbt der Master, stirbt auch der Sync. Dieses Gesetz kann niemand beeinflussen, egal wie mächtig seine Fähigkeiten auch sein mögen. 

	„Was zum Teufel?“ Balerian bleibt stehen und blickt verwirrt auf die Szene vor ihm. Danach sieht er zu mir. „Warst du das?“ Ich nicke. Er entgegnet nichts mehr. Vermutlich ist er dankbar dafür, dass ich Kalea gerettet habe, andererseits habe ich mich seiner Bitte widersetzt, Zenon am Leben zu lassen. So gesehen ist es verständlich, dass er schweigt.

	„Leila.“ Diatris will auf mich zukommen. Kalea, die noch völlig in Gedanken versunken ist, nickt ihm kurz zu. Er kann sich endlich vom Fleck bewegen. „Du hast Kalea gerettet und in weiterer Folge mich. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.“ Er reicht mir die Hand. Ich zögere. In Wahrheit habe ich ihm keinen Gefallen getan. Auch wenn ich nicht sicher weiß, was geschehen wäre, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Diatris‘ Gefangenschaft hätte beenden können. Wenn er wüsste, dass ich mich dagegen entschieden habe, wäre er noch immer dankbar?

	Ich schüttle den Gedanken ab und greife nach seiner Hand: „Nichts zu danken.“

	„Es tut mir leid.“ Ich löse meine Hand von Diatris und drehe mich um. Kalea steht vor mir, gebeugt und mit gesenktem Blick. „Ich wollte das alles nicht. Wegen mir warst du dazu gezwungen, ihn zu töten. Und das, obwohl ich diejenige war, die dich zuvor noch davon abhalten wollte. Ich komme mir so dumm vor.“

	Mein Blick wird weich: „Wir alle machen Fehler, Kalea. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.“ Ich schaue hinab auf Zenons Leiche. „Er ist nicht der Erste, den ich getötet habe, und er wird nicht der Letzte sein. Es war meine Entscheidung. Dich trifft keine Schuld.“

	Sie hebt den Kopf: „Ist es wahr, was er über mich gesagt hat? Habe ich dich tatsächlich manipuliert, Leila?“ Sie sieht an mir vorbei. „Und dich, Balerian?“ Balerian und ich tauschen besorgte Blicke aus. „Falls es so ist, tut es mir schrecklich leid. Ich wollte das nicht, das müsst ihr mir glauben.“

	„Das wissen wir.“ Ich schenke ihr ein Lächeln. „Du konntest nicht ahnen, dass du eine solche Fähigkeit besitzt. Nun weißt du es und kannst bewusst darauf achten.“

	Balerian stimmt mir zu: „Wenn man die Sache neutral betrachtet, ist deine Fähigkeit doch gar nicht schlecht. Sobald du gelernt hast, sie zu kontrollieren, könnte uns das aus vielen unangenehmen Situationen retten.“

	„Ich denke nicht, dass ihre Fähigkeit so funktioniert, wie du dir das vorstellst.“ Unsere Blicke wandern zu Diatris. „Wenn sie mir einen Befehl erteilt, kann ich mich nicht wehren. Ich bin dazu gezwungen, ihn auszuführen. Das fällt für mich unter Manipulation. Bei euch hingegen war das wohl eher Überredungskunst, nichts weiter.“

	Ich nicke nachdenklich: „In diesem Punkt stimme ich ihm zu. Ich konnte mich sehr wohl Kaleas Wunsch widersetzen, auch wenn ich mit mir selbst haderte. Es fühlt sich nicht an wie ein Zwang, eher wie das Gefühl, sie glücklich machen zu wollen. Bei Menschen, die ihre Meinung teilen, so wie ich es tue, zeigt sie Wirkung.“

	Balerian fährt fort: „Oder Personen, die sie schon lange kennen und mögen.“

	Ich übernehme wieder: „Oder auch bei Menschen, die einfach das Bedürfnis haben, anderen zu helfen. Das erklärt wiederum, warum Miles dich aufgenommen hat, ohne mit der Wimper zu zucken. Mir kam es ohnehin merkwürdig vor. Er ist ein großes Risiko eingegangen und hat es nahezu gar nicht hinterfragt.“

	Diatris sieht abwertend auf Zenon hinab: „Ihm hingegen war es völlig egal, was sie wollte. Kalea hat ihn angefleht, nicht näherzukommen. Trotzdem hat ihn das nicht eine Sekunde aufgehalten.“

	„Das heißt, ich manipuliere diejenigen, die mich ohnehin mögen oder mir folgen wollen, aber bei meinen Gegnern kann ich rein gar nichts ausrichten.“ Kalea wirkt niedergeschlagen. 

	„Kopf hoch, Kalea.“ Ich versuche, ihr Mut zu machen. „Du bist ein Master, so wie ich. Als ich meine Fähigkeiten entdeckte, waren diese minimal ausgeprägt. Erst durch viel Übung konnte ich dorthin gelangen, wo ich heute bin. Wer sagt, dass für dich nicht Gleiches gilt?“ Sie nickt. Ich meine, ein Fünkchen Hoffnung hinter dieser traurigen Fassade erkennen zu können. Eines Tages wird sie ihre Fähigkeiten meistern, da bin ich sicher.

	„Wie geht es nun weiter? Wenn ich mir diesen Raum so ansehe, ist hier Endstation.“ Balerian sieht sich um.

	Mein Blick haftet auf Zenon: „Wenn die Gefangenen nicht hier sind, werden sie an einem anderen Ort untergebracht sein. Erinnert ihr euch an die verschlossene Tür, die wir auf dem Weg hierher gesehen haben?“

	Diatris nickt: „Das muss es sein.“ Er beugt sich über den leblosen Körper und durchsucht die Taschen. Als er den blutverschmierten Leichnam umdreht, wendet Kalea sich ab. Ihr Gesicht hat jegliche Farbe verloren.

	Ich fasse an ihre Schulter: „Du wirst lernen müssen, mit solchen Anblicken umzugehen. Der Weg, den du gewählt hast, ist kein leichter. Er wird noch weitere Opfer fordern, am Ende vielleicht sogar das Leben deines Vaters. Lerne, stark zu sein, Kalea. Das schuldest du denjenigen, denen du neue Hoffnung geschenkt hast.“

	„Hab ihn.“ Diatris steht auf. Er hält einen Schlüssel in der Hand. „Lasst uns gehen. Wir müssen meine Kameraden befreien.“ Mit diesen Worten geht er voraus, während wir anderen besorgte Blicke wechseln. Zenons Aussagen lassen mich vom Schlimmsten ausgehen. Es könnte sein, dass wir bereits zu spät sind.

	
Kapitel 14

	Aurora

	 

	„Er passt.“ Diatris steckt den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn, woraufhin die Tür sich einen Spalt öffnet. 

	Ehe er eintritt, fasse ich an seinen Arm und suche Blickkontakt: „Wir wissen nicht, was uns da drin erwartet, Diatris. Bist du dir sicher, dass du das packst? Es wäre keine Schande, wenn du uns vorgehen lassen würdest.“

	Mit einem ernsten, aber dennoch dankbaren Blick erwidert er: „Deine Sorge ist hier fehl am Platz, Leila. Ich schaffe das. Meine Freunde brauchen mich. Ich habe nicht vor, sie im Stich zu lassen.“ So geht er voraus und betritt einen weiteren Gang, der dem vorigen stark ähnelt. Mit einem Unterschied: links und rechts befinden sich Zellen.

	Ich folge Diatris und bin dicht hinter ihm. Die Gefängniszellen sind nur notdürftig eingerichtet. Darin befindet sich jeweils ein Bett, ein kleines Waschbecken, eine Toilette. Zumindest ist alles hell beleuchtet. Die Zustände wirken also um einiges angenehmer als im Rest der Grube. Es wundert mich nicht, dass die Zellen leer sind. Mittlerweile hat sich herumgesprochen, dass die Regierung Jagd auf Master und Syncs macht. Diejenigen, denen es möglich war, sind aus West geflohen und diejenigen, die hiergeblieben sind, halten sich versteckt. Es wird also nicht leicht sein, weiteres Forschungsmaterial für Zenon aufzutreiben. Davon abgesehen werden wohl nicht alle hierhergebracht. Cleo wurde freigelassen. Das lässt mich vermuten, dass sie nur diejenigen herbringen, die Fähigkeiten besitzen, die für den Kampf geeignet sind. Aber egal, was hinter all dem steckt, eines ist nun sicher: es ist vorbei. 

	Mit jedem Schritt, den Diatris durch den endlos erscheinenden Gang macht, legt er an Geschwindigkeit zu. Er ist nervös, das kennt man ihm unweigerlich an. Kalea, die bereits Probleme damit hat, Schritt zu halten, spricht das Offensichtliche aus: „Hier ist niemand. Vielleicht wurden die Gefangenen verlegt.“ Das bezweifle ich. Ein finsterer Gedanke drängt sich mir auf. Wenn wir sie hier und heute nicht mehr finden, stehen die Chancen schlecht, dass sie überhaupt noch leben.

	„Hallo?“ Meine Vermutung wird soeben widerlegt. „Ist da jemand?“

	Diatris bleibt schlagartig stehen, woraufhin ich mich an ihn wende: „Ist das einer von ihnen? Erkennst du seine Stimme?“ Er schüttelt den Kopf. Dann geht er weiter. Wir nähern uns dem Ende des Ganges. Ganz hinten wartet eine schwere Eisentür auf uns. Die letzte Zelle vor dieser Tür ist nicht leer. Wir blicken in die hoffnungsvollen Augen eines jungen Mannes. 

	„Seid ihr hier, um mich zu befreien?“ Er denkt kurz nach und weicht dann zurück. „Oder gehört ihr zu dem verrückten Professor?“

	Kalea antwortet ihm: „Wir sind auf der Suche nach drei Häftlingen. Ist hier unten noch jemand außer dir?“

	Er schüttelt den Kopf: „Nicht mehr. Der Professor ist jeden Tag aufs Neue gekommen und hat sich einen nach dem anderen geholt. Ich bin noch nicht allzu lange hier, aber vielleicht kann ich euch weiterhelfen. Wie sehen diejenigen aus, die ihr sucht?“

	Diatris übernimmt die Antwort: „Es sind zwei Männer und eine Frau. Der eine ist groß, muskulös, hat dunkle Haare und einen grimmigen Blick. Der andere ist wesentlich kleiner, schmächtig und hat meist eine spitzzüngige Bemerkung auf den Lippen. Und die Frau…“

	„Du brauchst nicht weiterzusprechen. Ich denke, ich weiß, wen du meinst.“

	Er platzt heraus: „Dann sind sie tatsächlich hier? Wo?“

	Mit einem Seufzen entgegnet der Häftling: „Sie waren es zumindest. Der Professor hat sie alle bereits mitgenommen. Immer, wenn er kam, hat er einen von uns mitgenommen. Er ging durch diese Tür da.“ Er deutet auf die Eisentür zu seiner Linken. „Bisher ist niemand wieder rausgekommen.“

	Diatris schweigt und fixiert den Boden. Auch er scheint nun langsam zu erkennen, dass die Zeichen alles andere als gut stehen. Ehe er die Hoffnung jedoch aufgibt, mischt Kalea sich nochmal ein: „Und ihr wusstet nicht, was mit den Personen geschieht? Habt ihr denn gar keine Ahnung, was Zenon mit euch macht?“

	Der Häftling schüttelt abermals den Kopf: „Ich höre seinen Namen zum ersten Mal. Nicht einmal das wurde uns verraten. Die anderen haben spekuliert, dass es damit zu tun hat, dass wir alle Master oder Syncs waren. Wir gingen davon aus, dass sie an uns herumexperimentieren würden. Ein paar dumpfe Schreie waren hin und wieder durch die Tür zu hören. Da meine Zelle genau neben ihr ist, bin ich wohl der Einzige, der sie gehört hat. Also abgesehen von der Kameradin eures Freundes hier. Sie hatte die Zelle genau gegenüber und war die Letzte, die er geholt hat. Das war gestern.“

	„Verdammt!“ Der Häftling stolpert zurück, als Diatris seine Faust gegen die Eisenstäbe donnert und diese verbiegt. „Ein Tag! Wären wir nur einen Tag früher gekommen, dann…“

	Ich unterbreche ihn: „Beruhige dich, wir wissen noch nicht, was mit ihnen geschehen ist. Es kann gut sein, dass sie noch leben. Gib mir den Schlüsselbund. Wir gehen jetzt da rein.“ Zu meiner Überraschung folgt er der Anweisung und wirft ihn mir zu. 

	Der Gefangene tritt erneut näher an die Stäbe heran: „Ist das der Schlüssel des Professors? Habt ihr ihn etwa…“

	Entschlossen sehe ich ihm in die Augen: „Er wird niemandem mehr weh tun, so viel steht fest. Ich habe ihn umgebracht. Und je mehr ich von ihm höre, desto weniger bereue ich diese Entscheidung.“

	„Dann können wir von hier verschwinden!“ Er wirkt euphorisch. „Ich bitte euch! Holt mich hier raus!“ 

	Da in meinen Augen nichts dagegenspricht, suche ich nach dem richtigen Schlüssel, als Balerian plötzlich seine Hand darauflegt: „Warte.“ Er mustert den Häftling mit Skepsis. „Wieso bist du hier? Ich will ein paar Antworten, ehe ich zustimme, einen Gefangenen aus dem Hochsicherheitstrakt zu befreien.“

	Genervt rolle ich mit den Augen: „Ernsthaft? Brauchst du wirklich noch mehr Beweise, dass hier unten einfach willkürlich Master und Syncs eingesperrt wurden?“

	Balerian reagiert ähnlich missmutig: „Ich will zumindest wissen, welche Fähigkeiten er hat.“ Er wendet sich an den Gefangenen. „Du bist ein Master, nicht wahr?“ Er nickt. „Wo ist dein Sync?“

	Der Häftling verzieht das Gesicht: „Ich habe keinen, nicht mehr.“ Er wirkt niedergeschlagen. „Es ist bereits eine Weile her, dass er gestorben ist. Seitdem lebe ich in West. Es ist zu gefährlich da draußen ohne einen fähigen Partner.“

	„Da draußen?“ Ich horche auf. „Du kommst also aus dem Ödland?“

	Er nickt: „Ich wurde dort geboren. Als ich die Synchronisation eingegangen bin, erkannte ich mein Potenzial und machte mich auf in die Hauptstadt. Es hielt mich nur nie lange hier. Zu viele Menschen, zu viel Heuchelei. Im Ödland bist du zwar ständig in Gefahr, aber wenigstens macht dir dort niemand etwas vor. Hier ist es anders. Verräter lauern an jeder Ecke.“

	Balerian fragt weiter: „Worin besteht deine Fähigkeit?“

	Doch Diatris unterbricht ihn: „Wir verschwenden Zeit! Lasst ihn hier oder nicht, mir egal. Solange wir endlich weiterkommen, könnt ihr mit ihm tun, was ihr wollt, aber entscheidet euch!“

	„Nein, bitte nicht!“ Der Häftling fällt auf die Knie. „Ich sage euch alles, ehrlich! Aber bitte lasst mich nicht hier!“ Ich blicke zu Balerian. Er nickt ihm zu und weist ihm an, seine Frage zu beantworten. „Ich erzeuge undurchdringbare Kraftfelder. Sie sind ideal zur Verteidigung, eignen sich aber kaum zum Angriff. Mit meinem Sync war das anders. Er konnte die von mir erzeugten Felder verformen und sogar bewegen. Unsichtbare Projektile trafen den Gegner, ehe dieser wusste, was geschah. Nun jedoch verharren meine Kraftfelder an Ort und Stelle, wo ich sie geschaffen habe. Es ist mir auch nicht mehr möglich, sie permanent aufrechtzuerhalten. Durch den Tod meines Syncs habe ich eine große Menge meiner Kraft eingebüßt.“

	Ich verschränke die Arme: „Offensichtlich nicht genug, um für die Regierung nicht interessant zu sein. Wie haben sie dich erwischt?“

	„Er war bereits hier inhaftiert. Und das seit mehreren Jahren.“ Überrascht wende ich mich an Balerian, von dem diese Antwort kam. „Du bist Trace, nicht wahr?“ Der Häftling schweigt. Balerian ballt seine Hände zu Fäusten und wird laut. „Ist es nicht so?“

	Der schockierte Blick des Gefangenen trifft mich: „Ihr habt einen Vollstrecker unter euch?“

	Ich gehe nicht darauf ein und wende mich an Balerian: „Trace? Wer soll das sein? Ich habe noch nie von ihm gehört.“

	„Das wundert mich nicht. Er wurde wie gesagt bereits vor mehreren Jahren inhaftiert. Trace war einer der skrupellosesten Menschenhändler, die je in West agierten. Er und sein Sync schafften es, Menschen auf wundersame Weise dazu zu zwingen, ihnen zu folgen. Ihre Opfer waren nicht mehr in der Lage, ihre Bewegungen zu steuern. So schafften sie ganze Scharen Unschuldiger unbemerkt aus West und verkauften sie im Ödland. Es waren auch Kinder unter den Opfern.“

	Mir geht ein Licht auf: „Die Kraftfelder. Du meinst also, dass er es war?“ Ich blicke auf den Häftling herab, um sein Gesicht zu lesen. Die Panik in seinen Augen verrät mir, dass Balerians Geschichte wohl wahr ist. „Aber wie ist das möglich? Er kann kaum älter als zwanzig sein. Wenn er tatsächlich bereits vor Jahren gefangen genommen wurde, heißt das…“

	„Dass ich bereits in meiner Jugend die Verbrechen verübt habe, die dir dein Freund soeben genannt hat.“ Schuldbewusst blickt er zu Boden. „Ja, ich bin Trace und all das, was der Vollstrecker sagt, ist wahr. Ich habe Menschen benutzt und verkauft. Meine eigene Habgier hat dazu geführt, dass ich nicht genug bekommen konnte. Letzten Endes wurde ich gefangen genommen und mein Sync wurde bei der Festnahme getötet.“ Sein flehender Blick wandert zwischen Balerian und mir hin und her. „Ich bin nun ein anderer. Wisst ihr, was es bedeutet, ein Fracto zu sein? Als ich in der Grube inhaftiert wurde, war ich dort jahrelang in völliger Dunkelheit, allein mit meinen Gedanken. Wenn ich zuvor nicht wusste, was Reue ist, so weiß ich es nun mit Sicherheit.“

	Balerian schweigt dazu. Ich wende mich an die Gruppe: „Er könnte nützlich sein. Die Regierung hat ihn nicht umsonst aus seiner Zelle geholt und hierhergebracht. Überlegt doch mal. Mit seinen Kraftfeldern könnte er uns gegen die Gefahren des Ödlands verteidigen. Darüber hinaus kommt er von dort. Das wäre eine Überlegung wert, wenn ihr mich fragt.“

	Seufzend entgegnet Diatris: „Dann nehmen wir ihn mit. Von mir aus. Mir ist es egal, solange wir endlich vom Fleck kommen.“

	Balerians Reaktion war zu erwarten: „Nein, ich bin dagegen. Wer einmal Menschen verrät, versklavt und verkauft, der ändert sich nicht mehr. Er hatte damals keine Skrupel und sobald er die Dunkelheit der Grube hinter sich gelassen hat, wird er auch in Zukunft wieder keine mehr haben. Die Menschen vergessen die Grauen der Vergangenheit. Verbrecher wie er kommen stets vom Weg ab. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

	Da ich ihm in diesem Punkt keinesfalls zustimme, entgegne ich: „Zum Glück bist du hier nicht alleiniger Entscheidungsträger. Wie sollte ein Vollstrecker, der sein Leben lang behütet aufwuchs und dem alles vor die Füße gelegt wurde, auch verstehen, dass man vom Weg abkommen kann, wenn man die Grauen des Ödlands durchlebt hat?“ Ich wende mich Kalea zu. „Die Entscheidung liegt nun bei dir, Kalea. Ja oder nein?“

	Sie überlegt eine Weile und fixiert die flehenden Augen des Häftlings. In ihrem Blick ist Mitleid zu erkennen. Ihre Entscheidung überrascht mich also nicht: „Er verdient noch eine Chance. Wir nehmen ihn mit.“

	Balerian wirft die Arme in die Luft und wendet sich ab: „Großartig. Macht doch, was ihr wollt.“ Diese Bemerkung ignorierend, sperre ich die Zelle auf. Trace kommt unverzüglich nach draußen und hat ein dankbares Lächeln im Gesicht. 

	Ehe er jedoch noch etwas dazu sagen kann, reißt mir Diatris den Schlüssel aus der Hand: „Los jetzt! Ihr macht mich fertig.“ Schnell steckt er ihn ins Schloss und stemmt die schwere Eisentür auf. Dahinter befindet sich ein runder Raum, in dessen Mitte nur eines steht: eine Untersuchungsliege. Bei näherem Hinsehen erkennt man die Gurte an allen vier Ecken, die wohl dazu dienen, die Versuchsobjekte an Ort und Stelle zu halten. Bei dem Gedanken wird mir übel.

	„Hier ist nichts.“ Kalea geht an mir vorbei in den Raum. „Dieser Ort gefällt mir ganz und gar nicht. Er fühlt sich so kalt an. Als wären hier drin schreckliche Dinge geschehen.“

	Nun tritt auch Balerian ein: „Was ist damit?“ Er deutet auf eine weitere Tür. „Dort scheint es weiterzugehen.“

	Diatris zögert nicht und steuert darauf zu: „Das werden wir gleich herausfinden.“ Kaum steht er davor, sucht er nach dem richtigen Schlüssel. Mit wenig Erfolg. „Das darf doch wohl nicht wahr sein. Zenon hatte nur diesen Schlüsselbund. Seine restlichen Taschen waren leer, ich bin mir sicher.“

	Ohne darüber nachzudenken, greife ich nach der Türklinke und drücke sie nach unten: „Sieh nur.“ Die Tür öffnet sich. „Sie ist nicht verschlossen.“ Vorsichtig ziehe ich sie ein Stück weit auf und blicke in den Raum. Als ich mit einem Auge erkenne, was sich darin befindet, bleibt mir die Luft weg. Sofort schlage ich die Tür zu und stelle mich davor, die Augen weit aufgerissen, den Puls rasend. 

	Die entsetzten Blicke aller treffen mich. Leider kann ich meine Gefühle nicht verstecken. Dieser Anblick wird mir lange im Gedächtnis bleiben. Diatris sucht Blickkontakt. Als ich ihm mein Gesicht zuwende, ist dieses voller Mitleid. Zum ersten Mal sehe ich nun Angst in Diatris‘ Augen.

	Dennoch bewahrt er Ruhe, als er die folgenden Worte spricht: „Ich muss sie sehen, Leila.“

	„Tu dir das nicht an, Diatris. Ich bitte dich.“ Ich mache einen Schritt auf ihn zu. „Vertraust du mir, wenn ich dir sage, dass es zu spät ist? Kannst du es nicht einfach dabei belassen?“

	Und wieder sagt er den einen Satz, von dem er fest überzeugt ist: „Ich muss sie sehen.“ Seine blauen Augen fixieren meine. „Wenn ich jetzt umkehre, werde ich mir das ein Leben lang vorwerfen. Ich werde mich immer fragen, ob sie tatsächlich…“ Er kann den Satz nicht zu Ende bringen. Und genau das zeigt mir, dass er nicht bereit dazu ist, seine Freunde so zu sehen.

	Ich will mich an Kalea wenden, doch sie unterbricht mich sofort: „Nein, Leila. Das kann ich nicht tun. Ich will ihn nicht länger manipulieren.“ Ein vertrauter Blick geht in seine Richtung. „Lass ihn diese Entscheidung treffen. Er weiß, was er tut, da bin ich sicher.“

	Und obwohl ich weiß, dass es nicht richtig ist und ich diese Entscheidung vermutlich bereuen werde, trete ich zur Seite. Es steht mir nicht zu, ihm die Möglichkeit zu nehmen, sich von seinen Freunden zu verabschieden. Leider glaube ich nicht, dass er sie überhaupt erkennen wird. 

	Die Situation ist angespannt und die Luft knistert regelrecht, als Diatris‘ Hand sich der Türklinke nähert. Kurz bevor er sie berührt, stockt er. Man sieht ihm an, dass er es tun will, aber die Angst droht ihn zu übermannen. Also tue ich das einzig Richtige. Ich lege meine Hand auf seine und suche Blickkontakt: „Du bist nicht allein. Vergiss das nicht da drin.“ Er nickt mir zu. Gemeinsam drücken wir die Klinke nach unten. Als die Tür dann endlich offensteht und den grausamen Inhalt preisgibt, haften meine Augen nur auf Diatris, von dem binnen eines Augenblickes alle Emotionen weichen. 

	Kalea kommt plötzlich näher und blickt über meine Schulter. Ich höre ein Würgegeräusch hinter mir und drehe mich um. Sie sieht mich an, die Augen feucht, beide Hände über den Mund gelegt. Um Diatris nicht aufzuregen, spreche ich im Flüsterton: „Schon gut, ich bleibe bei ihm. Geh nach draußen, Kalea. Das ist noch zu viel für dich.“ Ohne zu zögern, folgt sie meiner Anweisung. 

	„Ach du Scheiße, ist das widerlich.“ Trace blickt von weiter hinten in den Raum. Diatris zuckt bei diesen Worten zusammen, woraufhin ich unserem neuen Begleiter einen verärgerten Blick zuwerfe. Er versteht sofort und macht einen Schritt zurück. „Tut mir leid, ich wollte nicht…“ Mein Blick wird noch finsterer. „Ich warte wohl besser auch draußen.“

	Balerian tritt nun neben mich und legt seine Hand auf meine Schulter: „Alles in Ordnung? Du hast schon mal besser ausgesehen.“ 

	Ich mustere ihn: „Das kann ich nur zurückgeben.“ Er ist blass und bemüht sich, nicht in den Raum vor uns zu blicken. „Du solltest zu Kalea gehen. Sie sollte jetzt nicht allein sein. Und jemand muss ein Auge auf Trace haben.“ Balerian sieht besorgt zu Diatris. „Ich mache das schon, keine Sorge. Im Gegensatz zum Rest von euch bin ich an den Anblick toter Menschen gewöhnt. Ich gebe ihm noch etwas Zeit, dann kommen wir nach.“ Zum Glück kauft mir Balerian meine gespielte Stärke ab und befolgt meinen Rat. Ich muss mich sammeln. Dann blicke ich erneut in den Raum und folge Diatris, der ein paar Schritte nach vorn macht.

	In dem Moment, als ich über die Türschwelle trete, trifft mich die volle Wucht des grausamen Anblicks. Der Raum ist übersät mit Leichen. Sie stapeln sich vor uns, meterhoch. Wild übereinandergeworfen liegen sie da. Lieblos. Vergessen. Es müssen Dutzende sein. 

	Das also ist Zenons Fähigkeit. Er nimmt den Mastern und Syncs nicht nur ihre Gaben, sondern weitaus mehr. Ihre vertrockneten Körper erinnern nur noch im Ansatz daran, wie sie zu Lebzeiten ausgesehen haben. Die Luft ist schwer, doch es liegt kein Verwesungsgeruch in ihr. Die Leichen sind völlig verdorrt, mumifiziert, als hätte man ihnen jegliches Leben entzogen. Als ich zu Diatris blicke, erkenne ich, wie seine Augen über jeden einzelnen Körper gleiten. Er sucht nach seinen Freunden. Der Anblick bricht mir das Herz.

	„Ich kann sie nicht erkennen. Sie sehen alle gleich aus.“ Seine Stimme ist schwach, sein Blick leer. „Aber wie soll ich es dann wissen? Ich muss sie finden.“ Er geht nach vorne, packt eine Leiche und wirft sie zur Seite. Das ist selbst für mich schwer mitanzusehen. 

	„Diatris. Ich weiß nicht, ob…“ Er reagiert nicht auf meine Worte. Mit jedem Körper, den er zur Seite wirft, gräbt er schneller und wühlt sich regelrecht durch den Berg von Leichen. „Ich bitte dich, hör auf.“ Meine Stimme versagt, als er die leblose Hülle eines kleinen Mädchens beiseite wirft. „Jetzt hör endlich auf!“

	Ich kneife die Augen zusammen. Meine Stimme hallt durch den Raum. Als sie verstummt, höre ich keinen Ton mehr. Vorsichtig öffne ich die Augen wieder und sehe Diatris, der in der Bewegung erstarrt ist. Sein Blick ist auf den Boden gerichtet. Er rührt sich nicht vom Fleck.

	„Diatris?“ Er zeigt noch immer keine Reaktion. Behutsam lege ich meine Hand auf seine Schulter und trete nach vorn. Als ich endlich sein Gesicht erkenne, sehe ich Tränen in seinen Augen, die nach wie vor auf den Boden gerichtet sind. Ich folge seinem Blick und mustere die Leiche, die er betrachtet. Die langen, goldenen Haare verbergen einen Teil ihres Gesichtes. Trotz dessen und obwohl ihre vertrocknete Haut nur erahnen lässt, wie sie aussah, meine ich zu wissen, dass sie wunderschön war.

	Mit leiser Stimme frage ich: „Erkennst du sie?“ Seine Augen bewegen sich. Mein Blick folgt seinem, welcher bei ihrer Hand Halt macht. Darin liegt eine weiße Rosenblüte, unberührt und wunderschön.

	„Aurora.“ Seine Worte gleichen lediglich einem Hauch. „Was haben sie dir nur angetan?“ 

	Obwohl ich weiß, dass es rein gar nichts besser macht, sage ich die einzigen Worte, die mir dazu einfallen: „Es tut mir so leid.“

	„Ich bin zu spät. Wäre ich nur einen Tag früher gekommen, dann wäre sie noch am Leben.“ Er beugt sich hinab zum leblosen Körper. Seine Hand nähert sich ihrem Gesicht. „Warum sie? Sie war unschuldig, hat niemandem etwas zu Leide getan.“ Er streift ihre Haare beiseite. „Und nun ist sie…“ Er zuckt zusammen und beginnt zu zittern. 

	„Diatris?“ Ich blicke auf seine Hände, die nun zu Fäusten geballt sind. Als plötzlich Blut aus seinen Handflächen hervortritt, trete ich instinktiv zur Seite. Er hat seine Klauen ausgefahren. „Diatris, beruhige dich.“ Aber er hört nicht auf mich. Zähneknirschend richtet er sich auf. Sein Blick trifft mich. Darin ist große Wut zu sehen, aber ich erkenne noch einen Hauch seiner selbst. „Durchatmen, Diatris. Lass deinen Zorn nicht die Oberhand gewinnen.“ Er kommt auf mich zu, während ich rückwärts aus dem Raum weiche. 

	Ein dunkles Grollen begleitet jeden seiner Schritte. Gut so, wir begeben uns allmählich aus dem Raum hinaus. Kaum bin ich draußen, blicke ich hinter mich. Balerian, Kalea und Trace warten bereits. Fragende Blicke treffen mich, anschließend beobachten sie Diatris. 

	„Was ist mit ihm?“ Kalea will auf uns zugehen. 

	Zum Glück hält Balerian sie zurück: „Warte.“ Er sieht zu mir und wendet sich danach an die beiden. „Macht keine ruckartigen Bewegungen.“ Als ich erkenne, dass Balerian die Lage im Griff hat, richte ich meinen Blick wieder nach vorne. 

	Erneut versuche ich, zu ihm durchzudringen, als er die anderen sieht: „Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich werde es wieder sagen. Du bist nicht allein, Diatris.“ Er horcht auf. Es scheint zu funktionieren. „Wir sind für dich da. Bitte vergiss das nicht. Wir sind doch Kameraden. Nein, mehr als das. Wir sind Freunde.“ Endlich bleibt er stehen. Das Zittern hört allmählich auf, sein Blick wird klarer. 

	„Freunde.“ Er sieht mir in die Augen. Und in dem Moment, als ich glaube, dass wir außer Gefahr sind, verengen sich seine Pupillen plötzlich zu hauchdünnen Schlitzen. 

	Mir meines Scheiterns bewusst, drehe ich mich um und blicke in die entsetzten Gesichter meiner Freunde: „Lauft!“ 

	Mein Schrei donnert durch den Raum, als ich losstürme und den Boden unter den Füßen verliere. Begleitet von einem ohrenbetäubenden Brüllen, rast eine Druckwelle über mich hinweg und schleudert mich nach vorne. Balerian ist zur Stelle. Er fängt mich, dreht sich um die eigene Achse, setzt mich ab und läuft los. Trace ist vor uns, er hält Kalea am Arm und zieht sie mit sich. Als sie erkennt, dass es mir gutgeht und ich ihnen folge, legt auch sie endlich an Tempo zu. 

	Wir rasen an den leeren Gefängniszellen vorbei zur Tür. Noch ist Diatris nicht losgelaufen, doch gerade als ich diesen Gedanken formuliere, spüre ich, wie sich etwas Gewaltiges vom Boden drückt und diesen erbeben lässt. Hinter uns höre ich schwere Schritte, die mit enormem Tempo näherkommen. Das schaffen wir nie. 

	„Die Tür!“ Balerian versteht sofort, was ich meine. Er ist wenige Schritte vor mir. Kaum passiert er den Durchgang, springt er zur Seite und donnert die Tür hinter mir zu. Die Eisenkante verfehlt mich nur um Haaresbreite. 

	Kalea ruft von weiter vorne: „Kommt! Das wird ihn nicht lange aufhalten! Wir müssen hier raus!“ So laufen wir weiter. Es dauert nicht lange, bis Balerian und ich auf Kalea und Trace aufschließen. 

	Als die erste Abzweigung kommt, läuft Balerian voraus: „Folgt mir! Wir müssen zurück in die Grube! Dort können wir…“ Er wird von einem dumpfen Ton unterbrochen. Diatris muss soeben gegen die Eisentür gelaufen sein. Es folgen mehrere metallische Schläge. 

	Trace blickt panisch zurück: „Was ist das für ein Ding? Ist er ein Gestaltwandler?“

	„Gut erkannt!“ Ich überhole Kalea und laufe neben ihm her. „Und er ist mächtiger als alles, was du bisher gesehen hast, glaub mir! Also lauf!“ Plötzlich hört man einen noch lauteren Krach. Die Tür wurde aus der Verankerung gerissen. Nun müssen wir uns beeilen. 

	Balerian schreit nach hinten: „Nach dieser Abzweigung kommt die Eingangstür zum Hochsicherheitstrakt! Leila, der Code!“

	„Fünf, drei, acht, eins, vier, drei!“ Kaum habe ich die letzte Zahl ausgesprochen, legt Balerian an Tempo zu und verschwindet hinter der Ecke. Er ist schnell, das könnte uns das Leben retten. Gerade will auch ich schneller laufen, als ich hinter mir ein angestrengtes Keuchen höre. Ein Blick zurück lässt mich erkennen, dass Kalea zurückgefallen ist. Sie ist zu langsam. 

	Ich verlangsame meine Schritte, als sie mich anbrüllt: „Nicht! Lauf weiter! Ich komme schon nach!“ Sie wird wieder schneller. Ich nicke ihr zu und biege um die Ecke. Weiter vorne erkenne ich Balerian. Er hat den Code bereits eingetippt. Das Tor öffnet sich. Kalea ist ein paar Meter hinter mir. Das sieht gut aus. Wir könnten es schaffen.

	Plötzlich sehe ich nichts mehr. Eine Staubwolke fegt durch den Gang und beraubt mich meiner Sicht. Meine Ohren sind taub von dem Lärm hinter mir. Hustend bleibe ich stehen und versuche, mich zu orientieren. Als die Sicht klarer wird, suche ich nach Kalea. 

	„Leila! Kalea! Was ist passiert?“ Balerians besorgte Rufe kommen näher.

	Ich halte ihn davon ab: „Bleib, wo du bist! Hier ist es nicht sicher!“ Ein Schatten erhebt sich plötzlich im Gang. Ein blaues Augenpaar leuchtet aus der Wolke hervor. Er ist hier. 

	Das Brüllen, das darauf folgt, ist so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten muss. Die Staubwolke lichtet sich, als Diatris mit seinen Flügeln schlägt. Kaum ist die Sicht wieder klar, erkenne ich die Misslichkeit unserer Lage. Diatris ist durch die Wand gebrochen. Er steht nun zwischen Kalea und mir. 

	Hinter dem weißen Ungetüm erkenne ich Kalea, die mir zuruft: „Leila, du musst verschwinden! Er wird mir nichts tun!“ Ich glaube ihr nicht. Diatris‘ Augen fixieren mich. Darin ist nichts mehr von dem Mann zu erkennen, den ich zu kennen glaubte. 

	Ich blicke zu Balerian und Trace. Die beiden stehen noch bei der Tür. Gut so. Ich konzentriere mich auf meine Fähigkeit. Leider wird mir schnell bewusst, dass ich noch immer nicht stark genug bin, um Diatris aufzuhalten. Ein Ungetüm dieser Größe zu verlangsamen, würde mir alles abverlangen und mich selbst in Gefahr bringen. Das kann ich nicht riskieren. Gut, dann eben Plan B. 

	Ohne auf Balerians verzweifelte Schreie zu hören, sprinte ich los. Das Überraschungsmoment ist auf meiner Seite, Diatris ist überfordert. Ich schlüpfe an ihm vorbei und komme ohne Probleme bei Kalea an. Nun wird es knifflig. 

	„Vorsicht!“ Kalea zieht mich zu Boden, als Diatris‘ Dornengeschosse über uns hinwegfegen. So viel zum Thema, dass er sie nie angreifen würde. 

	Am Boden kauernd suche ich Blickkontakt zu ihr: „Du musst mir vertrauen, in Ordnung? Wenn ich es dir sage, läufst du geradewegs an ihm vorbei. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.“ Sie zögert erst noch, nickt mir dann aber entschlossen zu. Diatris kommt in unsere Richtung. Er ist bereits kurz vor uns. „Warte noch.“ Kalea zittert. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht zu früh losläuft, denn dann kann ich ihr nicht mehr helfen. 

	Das Ungetüm kommt kurz vor uns zum Stillstand. Sein wutentbrannter Blick haftet auf Kalea und mir. „Noch nicht.“ Ich lege meine Hand auf ihren Rücken, in der Hoffnung, sie dadurch zu beruhigen. Diatris fletscht die Zähne. Er greift jede Sekunde an. Dann ist es soweit. „Jetzt!“ Ich stoße Kalea nach vorne. Im gleichen Moment schnellen Diatris‘ Klauen auf uns herab. 

	Ich rolle mich zur Seite, doch der nächste Angriff folgt sofort. Wieder verfehlt er mich nur knapp. Kalea hat es beinahe geschafft. Sie ist gleich aus der Gefahrenzone. Leider erkennt Diatris meinen hoffnungsvollen Blick und folgt diesem. Als er sieht, dass Kalea fliehen will, stürzt er brüllend in ihre Richtung. 

	„Nein!“ Ich springe nach vorne und ziehe meine Klingen noch im Flug. Diatris‘ Hinterläufe sind mir zugewandt. Das wird wehtun. 

	Ein schmerzverzerrter, greller Schrei hallt durch den Gang, als meine Klingen durch die Sehnen schneiden. Diatris‘ Beine geben nach. Das verschafft Kalea die Sekunden, die sie zur Flucht benötigt. Ich komme hart am Boden auf. Wütend wirft sich Diatris nach hinten und droht mich zu zerquetschen. Ich bleibe unten und rolle mich zur Seite. Die tödlichen Pranken stampfen auf mich herab. Es gelingt mir, ihm auszuweichen, doch dann…

	Ich stoße meine Klingen nach vorne. Auf dem Rücken liegend, ramme ich das Devastium durch die riesige Pranke hindurch, doch das hält Diatris nicht auf. Er drückt weiterhin mit aller Kraft nach unten. Meine Arme zittern. Lange kann ich ihn nicht mehr zurückhalten. Er wird mich zerquetschen. 

	„Leila, nein!“ Ich blicke zur Tür. Balerian wird von Kalea und Trace festgehalten. Ich entfessle meine Fähigkeit und fokussiere mich auf Balerians Arm. Mit wenig Erfolg. Das verschafft mir lediglich Sekunden.

	Kalea schreit tränenüberströmt in unsere Richtung: „Hör auf! Du bringst sie um!“ Aber ihr Sync hört nicht. Seine hasserfüllten Augen suchen meine. 

	Ich erwidere seinen Blick, halte ihm stand: „Ist es das, was du willst? Mich umbringen?“ Er hört nicht auf. Bald lastet sein gesamtes Gewicht auf mir. Meine Muskeln brennen, meine Fähigkeit lässt nach. Blut tropft aus meiner Nase und läuft meine Wangen hinab. Die Klauenspitzen dringen bereits in meinen Brustkorb ein. „Wie viele müssen hier unten noch sterben, Diatris? Hätte sie das gewollt? Hätte sie gewollt, dass du in ihrem Namen tötest?“

	Die Fassade bröckelt, sein Hass schlägt für einen kurzen Moment in Verwirrung um, als die dunkle, bestienartige Stimme entgegnet: „Was? Wen meinst du?“

	So spreche ich ihn aus, den einzigen Namen, der nun zu ihm durchdringen und mich retten kann: „Aurora.“ Meine Arme geben nach. Die Kraft verlässt mich. Mein Bewusstsein schwindet.

	 


Kapitel 15

	Auf der Flucht

	 

	Wie viele? Wie viele Kämpfe muss ich noch austragen? Wie viele Tote muss ich beklagen? Wie viel Leid muss ich ertragen, bis diese Welt endlich Frieden findet? Frieden. Dieses Wort scheint so unrealistisch, so fern. Gab es jemals Frieden in der Welt der Menschen? Ist er nicht reine Fiktion, eine Erfindung, die uns daran hindern soll, die Hoffnung zu verlieren? Irgendwo herrscht doch immer Krieg. Der Mensch sehnt Konflikte herbei, heizt sie an, sucht regelrecht danach. Wenn er nicht im Konflikt mit anderen steht, dann mit sich selbst. Seien wir doch ehrlich. Wir wollen ihn gar nicht, den Frieden.

	„Ich höre deine finsteren Gedanken bis hierher.“ Die Tür steht offen. Ein bekanntes Gesicht tritt herein. „Du musst essen, Leila. Dann geht es dir besser.“ Balerian kommt mit einem Tablett auf mich zu. Die Speisen darauf sehen köstlich aus, dennoch wird mir allein bei dem Gedanken daran, etwas zu essen, übel. 

	Als Balerian das erkennt, stellt er das Tablett schweigend ab: „Vielleicht später.“ Ich sehe ihn nicht an, starre auf die Bettdecke. „Willst du reden?“ Mein entrüsteter Blick trifft ihn. Auch das versteht er und nickt einsichtig. Seine Augen wandern zur Tür. „Soll ich gehen?“ Ich zucke mit den Schultern. Balerian wartet auf eine weitere Reaktion meinerseits. Als diese nicht kommt, tritt er näher ans Bett. „Rutsch rüber.“

	Ich mache ihm Platz. Er setzt sich neben mich. So sitzen wir da, schweigend, Schulter an Schulter. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen möchte, ich bin froh, dass er da ist. Seine Nähe hilft mir dabei, meine Gedanken zu sortieren, mich an die vergangenen Stunden zu erinnern und dabei nicht völlig verrückt zu werden. 

	Als ich das Bewusstsein verlor, hat Diatris allem Anschein nach seines wiedererlangt. Den Schilderungen der anderen zufolge ließ er von mir ab, ehe er mich schwer verletzen konnte. Die paar Stichwunden am Brustkorb haben mich nicht in die Knie gezwungen. Es war meine Fähigkeit. Dennoch befürchte ich, dass sich Diatris schreckliche Vorwürfe macht. Er konnte mir nicht einmal in die Augen sehen, seitdem wir wieder hier sind. 

	Leider wartete im Olympia keinesfalls der friedliche und sichere Hafen, den wir uns erhofft hatten. Ich erinnere mich nur in Fetzen daran, was passiert ist. Kurz vor unserer Ankunft wachte ich auf, war jedoch stark mitgenommen, desorientiert und völlig kraftlos. Dementsprechend konnte ich rein gar nichts tun, um den Frauen des Olympia bei ihrer traurigen Aufgabe zu helfen.

	Cleo ist tot. Sie hat sich erhängt. Wenige Stunden nach unserem Aufbruch, im Schutze der Dunkelheit, allein. Seraphina hat sie in ihrem Zimmer gefunden. Sie hat sich nicht verabschiedet, schrieb keinen Brief. Nur eine Notiz lag zu ihren Füßen mit dem Wunsch, ihre Asche mit der von Sphinx zu vermischen, damit sie zumindest im Tode wieder vereint sein können. Wenn ich zuvor nur erahnen konnte, was das Schicksal einer Fracta bedeutet, so weiß ich es nun umso mehr. Der Verlust ihres Syncs hat aus einer liebenswerten, lebensfrohen und hoffnungsvollen Frau etwas gemacht, das man nicht mehr als Cleophea bezeichnen kann. Sie war nur noch eine leere Hülle und diese steht eben in diesem Moment in Flammen, während sich Freunde und Familie verabschieden. Ich kann leider nicht dabei sein. Meine körperliche und mentale Verfassung lässt es nicht zu, nach unten zu gehen und noch eine Leiche zu sehen. Es waren genug Tote für einen Tag.

	Die Tür schnellt auf, Trace tritt herein: „Die suchen nach uns!“ Feingefühl ist wohl keine seiner Stärken, das habe ich schnell bemerkt. Er ignoriert die Situation, in die er soeben hineingeplatzt ist und fährt fort. „Die beiden Kadetten haben deinen Namen verraten, Vollstrecker! Und von uns haben sie Phantomzeichnungen anfertigen lassen! Wir stehen auf der Fahndungsliste!“

	Balerian zischt ihn an: „Würdest du damit aufhören, hier so herumzubrüllen? Manche von uns brauchen Ruhe.“

	Aber Trace schlägt die Hände über dem Kopf zusammen: „Ruhe? Wer denkt denn jetzt an Ruhe? Wir müssen die Stadt verlassen und zwar so schnell wie möglich!“ Er läuft nervös auf und ab. „Ich will nicht wieder dorthin, nie wieder. Bevor die mich erneut einsperren, sterbe ich lieber!“ Dann wendet er sich an Balerian. „Wir hätten sie umbringen sollen, verdammt! Ich hab’s dir doch gesagt!“ 

	„Und jetzt sage ich dir etwas.“ Balerian steht auf und geht zielstrebig auf Trace zu. Da dieser gut einen Kopf kleiner ist, weicht er zurück, als Balerian bedrohlich auf ihn herabsieht. „Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, lernst du eine andere Seite von mir kennen. Sie waren einfache Vollstrecker, junge Kadetten, die ihre Arbeit verrichtet haben. Du hingegen bist ein Verbrecher, ein Menschenhändler. Glaub mir, bei dir wird es mir leichter fallen, die Hand gegen dich zu erheben.“ Es dauert keinen Moment länger und schon verlässt Trace den Raum. 

	Balerian kommt kopfschüttelnd zurück zum Bett, als er mein Lächeln sieht: „Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich mag diese Seite an dir.“

	Er kratzt sich am Hinterkopf: „Ernsthaft? Du magst es, wenn ich wütend bin? Vielen Dank auch.“

	Ich lächle: „Ja, irgendwie schon. Du wirkst ansonsten immer so überkorrekt. Diese Seite macht dich irgendwie greifbarer, menschlicher. Ich mag das.“

	Er grinst zurück: „Solange es dich glücklich macht.“

	Als meine schlechte Stimmung endlich etwas in den Hintergrund rückt, frage ich nach: „Was war das eben?“

	Balerian setzt sich an die Bettkante: „Nun ja, wir mussten irgendwie da rauskommen. Diatris war verletzt, du bewusstlos. Unser Plan, deine Fähigkeiten zu nutzen, um zu entkommen, fiel somit flach.“

	„Was habt ihr stattdessen getan?“

	„Wir sind nach draußen gestürmt, haben die beiden Kadetten überrumpelt, ich habe einen niedergeschlagen und den anderen mit meiner Waffe bedroht.“ Ich ziehe die Augenbrauen hoch, angesichts der Tatsache, mit welcher Gleichgültigkeit er das gesagt hat. „Was denn? Wir hatten keine andere Wahl. Es wurde niemand verletzt, zumindest nicht schwer. Ein Kadett kam mit dem Schrecken davon, der andere mit einer gebrochenen Nase. Kein schlechter Ausgang, verglichen mit dem, was Diatris und Trace vorgeschlagen haben.“

	Ich fasse mir an die Stirn: „So viel zu unserem Plan, unbemerkt aus West zu entkommen.“ Langsam richte ich mich auf. „Wird wohl Zeit, dass ich das Ruder wieder übernehme, ansonsten geht noch mehr schief.“

	Balerian setzt ein schiefes Grinsen auf: „Du bist wieder ganz die Alte, wie ich sehe.“

	Ohne auf diese Aussage einzugehen, stehe ich auf und marschiere ich an ihm vorbei: „Komm. Es wird Zeit für eine Lagebesprechung.“

	 

	„Wir sind vollzählig.“ Als Diatris, gestützt von Kalea, in den Raum tritt, schließe ich die Tür. Kassiopeia hat uns abermals ihr Büro zur Verfügung gestellt. Ich hätte gerne mehr Mitgefühl für Cleos Verlust gezeigt, mit ihr darüber gesprochen, ein Glas auf eine verlorene Freundin getrunken. Leider geht das nicht. Die Zeit drängt und je länger wir im Olympia bleiben, desto gefährlicher wird es für alle. 

	Trace rutscht unruhig auf der Couch hin und her: „Was machen wir jetzt? Irgendeinen schlauen Plan?“ Ich schweige und auch die anderen meiden seinen fragenden Blick. Wir müssen uns wohl allesamt eingestehen, dass wir nicht weiterwissen. „Dachte ich mir schon. Zum Glück habt ihr mich befreit. Es wird Zeit, mich zu revanchieren.“

	Ich blicke ungläubig in seine Richtung: „Wie um alles in der Welt willst du uns helfen? Du warst mehrere Jahre im Gefängnis.“

	Er grinst: „Ich habe Kontakte.“

	Balerian verdreht die Augen: „Davon abgesehen, dass deine sogenannten Kontakte vermutlich längst über alle Berge sind, gefangen genommen wurden oder tot sind, ich weigere mich, mit Menschenhändlern zusammenzuarbeiten. Wir müssten schon enorm verzweifelt sein, um uns auf dich und deine Verbrecherfreunde einzulassen.“

	Kalea bemerkt kleinlaut: „Nun ja, sind wir das nicht?“

	Ich stimme ihr zu: „Verzweifelter könnte unsere Lage wohl gar nicht sein. Wir stehen auf der Fahndungsliste und mittlerweile dürften Darius und Virtus herausgefunden haben, was wir mit Zenon gemacht haben. Es wäre naiv zu glauben, dass irgendjemand von uns ungeschoren davonkommen wird.“ So wende ich mich an Trace. „Was macht dich so sicher, dass deine Kontakte noch aktiv sind?“

	Er wirkt selbstbewusst: „Solange es West gibt, gibt es auch Verbrechen. Der Menschenhandel war immer ein lukratives Geschäft und das wird sich nicht innerhalb weniger Jahre geändert haben. Ich habe gute Verbindungen zu einem großen Clan, der hier in West enormen Einfluss hatte, als ich noch aktiv war. Sollte das alte Oberhaupt geschnappt oder getötet worden sein, rückt eben ein neues Familienmitglied nach. Der Clan existiert seit Generationen. Es würde mich wundern, wenn es die Vollstrecker zustande gebracht hätten, ihn auszulöschen.“

	Ich ignoriere Balerians unzufriedenes Murren und frage weiter nach: „Wir müssen in den Untergrund, nehme ich an?“

	„Ganz genau. Der Jamari-Clan nahm neue Aufträge meist im Tartarus an. Zu meiner Zeit fand man dort immer einen verhandlungswilligen Vertreter des Clans.“

	„Das Tartarus existiert noch, so viel steht fest.“ Ich wende mich an den Rest der Gruppe. „Das ist ein gefragter Nachtclub im Untergrund. Wenn man auf der Suche nach Informationen ist, ist man dort goldrichtig.“

	Trace reibt sich die Hände: „Perfekt, dann stehen die Zeichen gut. Adam war damals Anführer des Clans. Da er bereits alt war, als ich noch Geschäfte mit ihm machte, gehe ich davon aus, dass einer seiner Söhne übernommen hat. Sie hießen Tarek und Nael.“

	Kalea fasst zusammen: „Nun gut, dann wissen wir, was zu tun ist, nicht wahr? Leila führt uns im Schutze der Dunkelheit sicher in den Untergrund und zum Tartarus.“ Ich nicke ihr zu, um zu zeigen, dass das kein Problem sein dürfte. Innerhalb so kurzer Zeit wird Darius wohl kaum alle Vollstrecker mobilisiert haben. Wenn wir heute Abend aufbrechen, haben wir eine Chance, unentdeckt zu bleiben. „Dort fragen wir nach Tarek oder Nael und schlagen einen Handel vor. Sie führen uns dann zu den geheimen Routen, auf denen sie Menschen aus West schleusen. Habe ich was vergessen?“

	Balerian verschränkt die Arme: „Was ist mit Diatris? Schafft er das?“ Unser aller Blicke wandern zu ihm. Er hat kein Wort gesprochen, seit wir wieder im Olympia sind. Seine rechte Hand ist verbunden, genau wie seine Fußgelenke. 

	Da er nicht antwortet, übernimmt Kalea: „Er schafft das. Seine Wunden heilen schnell, er kann schon wieder beinahe selbstständig laufen. Wir werden zwar etwas langsamer vorankommen, aber es wird gehen.“

	„Dann bleibt nur noch eine Sache zu klären und diese ist enorm wichtig.“ Traces Blick gefällt mir gar nicht. „Womit bezahlen wir?“ Nun herrscht Schweigen. Uns allen ist bewusst, dass der Preis für das, was wir verlangen, hoch sein wird. Die Menschenhändler sind gut darin, verzweifelte Menschen auszubeuten. Sie werden schnell erkennen, dass wir keine andere Wahl haben und einen entsprechenden Tribut einfordern. 

	Hier sitze ich nun also mit vier Menschen, die ihr Leben zurückgelassen und somit keinerlei wertvollen Besitz haben. Mein Blick fällt auf meine Devastium-Klingen. Niemand würde diesen Handel ausschlagen. Leider ist das keine Option. Dort, wo wir hingehen, werden wir sie noch brauchen. 

	Also mache ich schweren Herzens den einzigen Vorschlag, der Sinn ergibt: „Ich werde das übernehmen.“ Ich greife in meine Hosentasche und hole meinen Wohnungsschlüssel heraus.

	Als Balerian erkennt, worauf ich hinauswill, ist er schockiert: „Leila, das kannst du doch nicht machen. Dein gesamtes Leben ist in dieser Wohnung. Wenn du ihnen den Schlüssel überlässt, werden sie alles mitnehmen. Deine Einnahmen, deine Wertsachen, alles.“ Das letzte Wort versetzt mir einen Stich ins Herz. Allein bei dem Gedanken daran, dass ein Trupp räudiger Verbrecher meine Wohnung stürmt und alles mitnimmt, was mir je etwas bedeutet hat, lässt mich fast durchdrehen. Leider bleibt uns keine Wahl. 

	Mein Blick bleibt entschlossen: „Ich habe mich entschieden, Balerian. Mein altes Leben ist gestorben, als ich zugestimmt habe, Kalea zu helfen. Es ist also in Ordnung. Wenn wir alle dadurch lebend aus West kommen, ist es ein vergleichsweise geringer Preis.“ Er entgegnet nichts mehr. 

	Trace hingegen wirkt nicht überzeugt: „Ein Wohnungsschlüssel? Und wer garantiert ihnen, dass darin tatsächlich genügend Wertgegenstände sind, um die Flucht von fünf Personen zu bezahlen? Die Regierung wird bestimmt ein Kopfgeld ausgesetzt haben. Sobald wir dieses auch nur ansatzweise unterschreiten, werden wir ausgeliefert.“

	„Der Inhaber des Tartarus kennt mein Gesicht. Einige meiner Auftraggeber wollten sich dort treffen, um die Fälle zu besprechen. Dahingehend sollte er bestätigen können, wer ich bin und mit welchen Summen ich für gewöhnlich entlohnt werde.“

	„Und wer bist du?“ Er mustert mich neugierig. 

	Grinsend und voller Selbstvertrauen entgegne ich: „Ich bin Verto.“ Keine Reaktion. Auch Balerian, Kalea und Diatris warten darauf, dass Trace ein Licht aufgeht und er auf die gleiche Weise erstaunt ist, wie es bisher bei allen der Fall war.

	Trace jedoch wirkt verwirrt: „Und weiter? Wer soll das sein?“ Ich blicke zu Balerian, als dieser zu schmunzeln beginnt. Ich selbst kann mich auch nicht dagegen wehren und ehe Trace eine Erklärung bekommt, brechen wir in Gelächter aus. Auch Kalea lächelt angesichts unserer Reaktion und selbst Diatris schüttelt grinsend den Kopf. 

	Ich muss sagen, es ist äußerst erfrischend, auf jemanden zu treffen, der mich nicht kennt. Trace wurde vor meinem Bekanntwerden eingesperrt, daher ist es nicht verwunderlich, dass ihm der Name des berühmtesten Ermittlers Panemeas nichts sagt. 

	Seit Balerian und ich zusammenarbeiten, hat sich alles um diesen einen Namen gedreht. Nun, da wir kurz vor dem Aufbruch nach Ost stehen, brauche ich ihn noch ein letztes Mal. Danach ist er bedeutungslos. Auf dem Weg, der vor mir liegt, bin ich keine Ermittlerin mehr. Ich bin nicht mehr berühmt, gefragt oder werde nur aufgrund meines Namens gefürchtet. Sobald ich West verlasse, ist Verto gestorben. Dann bin ich nur noch Leila.

	 

	„Versprich mir, dass du auf dich aufpasst!“ Ich bin den Tränen nahe, als Seraphina mir erneut um den Hals fällt. Wenn es nach ihr ginge, würde sie mich wohl gar nicht mehr loslassen. „Du musst zurückkommen, hörst du? Sobald ihr die Dinge geradegebogen habt und Gras über die Sache gewachsen ist, musst du uns besuchen. Ich ertrage den Gedanken nicht, dich nie wieder zu sehen.“

	Mit einem Lächeln entgegne ich: „Sobald es die Umstände zulassen und ich nach West zurückkehren kann, führt mich mein erster Weg hierher. Versprochen.“ Mehr oder weniger zufrieden mit dieser halbherzigen Antwort, lässt mich Seraphina los und geht zu den anderen. Dort stehen sie, die Frauen des Olympia, mit denen ich so viele schöne Stunden verbringen durfte. Sie waren immer für mich da, brachten mich zum Lachen, heiterten mich auf, wenn die Dunkelheit dieser Welt mich zu verschlingen drohte. Nun stehe ich vor ihnen und verabschiede mich. Und so sehr ich es mir auch wünsche, ich werde den Gedanken nicht los, dass ich sie vielleicht nie wieder sehe.

	Und so kullert auch mir eine Träne über die Wange, als Kassiopeia auf mich zukommt: „Meine Kleine.“ Ihr wehmütiges Lächeln bringt die zweite Träne zum Vorschein. 

	Schluchzend wische ich mir über die Augen: „So hast du mich schon lange nicht mehr genannt.“

	Sie streckt mir die Arme entgegen: „Und doch wirst du immer meine Kleine bleiben.“ Ich komme ihr entgegen und drücke mich an ihre Brust. Kassiopeia ist gut zwei Köpfe größer als ich. Ich habe es immer geliebt, mich in ihre riesigen Arme zu stürzen. Nun werde ich das für lange Zeit nicht mehr können. 

	Als ich mich von ihr löse, wird ihr Blick ernst: „Pass auf dich auf, Leila. Du magst stark sein, aber der Weg, den du gewählt hast, hat bereits viele Opfer gefordert.“ Danach lächelt sie wieder. „Wenn ihn jedoch jemand meistern kann, dann wohl du.“

	Ich nicke: „Vielen Dank, Kassiopeia. Ich weiß nicht, wo ich ohne dich wäre.“

	„Du wärst deinen Weg gegangen, ob mit oder ohne mir, meine Kriegerin. Vom ersten Moment, als ich dich sah, wusste ich bereits, dass du besonders bist. Du wirst diese Welt auf die eine oder andere Weise verändern, da bin ich sicher.“ Sie blickt über mich hinweg. „Ihr da!“ Sie sieht zu Balerian und Diatris, die nebeneinander stehen. „Achtet gut auf sie. Das schuldet ihr dem Olympia dafür, dass wir euch Asyl gewährt haben.“ Ein entschlossenes Nicken seitens Balerian folgt. Diatris hingegen zögert.

	Doch dann setzt er ein freches Grinsen auf: „Ich denke, dass eher sie diejenige ist, die auf uns achten wird.“ Dann erwidert er Kassiopeias starken Blick. „Aber wenn ich auf irgendeine Art und Weise für ihre Sicherheit sorgen kann, dann werde ich sie beschützen, als ob sie mein Master wäre.“ Seine Worte machen alle umliegenden Personen sprachlos. 

	Peinlich berührt räuspere ich mich: „Nun gut, dann wäre das ja geklärt.“ Ich überspiele die Situation und gehe zur Gruppe. Danach drehe ich mich ein letztes Mal um. „Lebt wohl. Ich freue mich auf den Tag, an dem wir uns alle wiedersehen.“ Mit diesen Worten gehe ich voraus. Im Schutze der Nacht sollten wir es problemlos zum Untergrund schaffen. Ich kenne die Seitenstraßen, in denen nie patrouilliert wird. So oft habe ich diesen Weg genommen, um den Kontakt mit den Vollstreckern zu vermeiden. Nun werde ich ihn ein letztes Mal gehen, ehe ich West und all seine guten wie schlechten Seiten hinter mir lasse.

	 

	„Da sind wir.“ Trace deutet über die Straße auf den hell erleuchteten Eingangsbereich des Tartarus. Davor tummeln sich verschiedenste Menschen. Einige zwielichtige Gestalten sind unter ihnen. „Wie ich diesen Anblick vermisst habe. Es hat sich wohl nichts verändert in meiner Abwesenheit.“

	Ich seufze: „Dieser Ort war mir schon immer zuwider. Hier weiß man nie, welche Verbrechen die Person am Nebentisch begangen hat. Nur eines ist gewiss: alle hier haben Dreck am Stecken.“

	Trace rollt die Augen: „Das ist der Untergrund, Liebes. Verbrechen stehen hier an der Tagesordnung.“ Er gewinnt mit jeder Minute, die er wieder in Freiheit verbringt, an Selbstvertrauen. Sein wahrer Charakter kommt mehr und mehr zum Vorschein. Leider muss ich zugeben, dass mich dieser ganz und gar nicht begeistert. Meiner Einschätzung nach ist Trace ein selbstsüchtiger Mensch mit zu großem Ego. Die Tatsache, dass wir ihn im Olympia von seinem Halsband befreit und somit seine Fähigkeiten wieder nutzbar gemacht haben, ist dabei nicht unbedingt förderlich gewesen. 

	„Was tun wir jetzt?“ Kalea klebt förmlich an Diatris. Sie fühlt sich alles andere als wohl, das sieht man ihr an. Das hier ist definitiv kein Ort für die Tochter des Präsidenten. Zum Glück wurde ihre Identität stets geheim gehalten. Sollte sie irgendjemand da drin als diejenige erkennen, die sie ist, wäre sie innerhalb kürzester Zeit in der Gewalt skrupelloser Verbrecher. 

	Ich blicke misstrauisch zu Trace, der sich meines Erachtens viel zu wohl fühlt. Seiner Mimik und Gestik nach zu urteilen, brennt er schon darauf, die Vergangenheit aufleben zu lassen. Da seine Euphorie aber auch zu offensichtlich war, nachdem wir seinem Plan zugestimmt hatten, nahmen die anderen meinen Vorschlag glücklicherweise an. Ich hatte nach der Lagebesprechung mit jedem Einzelnen gesprochen, Trace ausgenommen, versteht sich. Mir war wichtig, dass niemand ihm verrät, wer Kalea ist und auch meine Identität als Chronos‘ Master soll vorerst noch geheim bleiben. Im Hochsicherheitstrakt hat er zum Glück nicht erkannt, dass ich die Zeit manipulieren kann. Er hält mich nach wie vor für unglaublich schnell und stark, nichts weiter. Jedenfalls muss er sich unser Vertrauen erst verdienen. Auf der Reise nach Ost hat er immerhin noch genügend Zeit dafür. 

	Ohne zu zögern, geht Trace voraus: „Was wohl? Wir gehen rein.“ Entsetzte Blicke treffen mich. Ich zucke leidglich mit den Schultern und folge Trace. Wenn ich ihn richtig einschätze, ist ihm sein eigenes Leben zu wichtig, als dass er uns durch sein vorschnelles Handeln in Gefahr bringen wollte. Kurz gesagt: ich vertraue einfach mal darauf, dass er weiß, was er tut.

	So steuert er geradewegs auf den Eingang zu, vorbei an der Schlange an Leuten, die uns entsprechend missbilligend ansehen. Als immer mehr wütende Blicke in unsere Richtung wandern, zweifle ich an meiner Entscheidung, auf seine Einschätzung zu vertrauen. Wir halten vor dem Türsteher, der soeben zwei Gäste kontrolliert und anschließend reinlässt.

	Der riesige Muskelprotz blickt auf uns herab: „Hinten anstellen. Wer sich vordrängelt, kriegt Hausverbot.“

	Trace antwortet kühl: „Jamaris Schlachtrösser sind eingetroffen.“ Der Türsteher erstarrt. Was auch immer gerade hier vorgeht, es zeigt Wirkung. 

	Der glatzköpfige Mann mustert uns eindringlich, einen nach dem anderen. Danach tritt er beiseite: „Nun gut, du darfst passieren. Du findest Tarek im hinteren Bereich. Sag meinem Kollegen das, was du mir gesagt hast, und du solltest zu ihm gebracht werden.“ Er blickt noch einmal auf uns andere. „Deine Freunde warten in der Zwischenzeit an der Bar.“

	Sein Tonfall untermauert, dass das kein Vorschlag war. So gehe ich mit einem mulmigen Gefühl an ihm vorbei und folge Trace nach drinnen. Mit jedem Schritt, den wir uns dem Hauptbereich des Clubs nähern, wird die Musik lauter. 

	Trace wendet sich noch einmal an uns: „Ihr habt ihn gehört. Wartet an der Bar auf mich. Ich kläre die Sache mit Jamari.“ Er streckt mir die Hand entgegen. Ich verstehe sofort, was er meint. 

	Balerian tut das offensichtlich auch: „Erwartest du allen Ernstes, dass sie ihren gesamten Besitz einfach so in deine Hände legt? Wer sagt uns, dass du nicht einfach damit verschwindest?“

	Genervt entgegnet Trace: „Um was zu tun? Ich bin auch auf der Fahndungsliste, schon vergessen? Mir ist es mindestens genauso wichtig, West zu verlassen, wie euch.“ Er sieht zu Diatris. „Darüber hinaus habe ich gesehen, wozu ihr in der Lage seid. Ich bin schlau genug, mir niemanden von euch zum Feind zu machen.“ 

	Sein Blick wandert wieder zu mir. Erneut streckt er mir seine Hand entgegen. Ich habe wohl keine andere Wahl. Seufzend fasse ich in meine Hosentasche und ziehe meinen Wohnungsschlüssel heraus. Als er in meiner Handfläche liegt, betrachte ich ihn eindringlich. Auch wenn es nur ein so kleiner, bedeutungsloser Gegenstand ist, für mich repräsentiert er mein vergangenes Leben und alles, was ich darin aufgebaut hatte. Umso schmerzhafter ist es für mich, als Trace den Schlüssel an sich nimmt und wortlos verschwindet. 

	Balerian murrt: „Ich kann den Kerl nicht ausstehen.“ Danach greift er nach meiner Hand. „Alles in Ordnung?“

	Geknickt blicke ich zur Bar: „Ich brauche einen Drink.“ Ich ziehe meine Hand zurück und steuere auf die Bar zu. Dort bestelle ich einen der stärksten Cocktails auf der Karte. Kaum stellt der Barkeeper das giftgrüne Getränk auf die Theke, nehme ich einen kräftigen Schluck und verziehe das Gesicht. Xenias Drinks fehlen mir jetzt schon.

	Links und rechts von mir nehmen Balerian und Diatris Platz. Die beiden schauen auf mein halbleeres Glas und ziehen die Augenbrauen hoch. Ich rolle mit den Augen: „Keine Sorge, ich kippe schon nicht aus den Latschen wegen eines Drinks. In meiner Branche muss man einiges vertragen, wenn man nicht über den Tisch gezogen werden will.“

	Balerian winkt den Barkeeper zu sich: „Ein Bier für mich.“

	Diatris stimmt zu: „Mach zwei draus.“ Wir drei drehen uns zeitgleich um zu Kalea, die direkt hinter uns steht. Sie blickt hektisch um sich. Die Situation ist wohl neu für sie. „Was willst du trinken?“ Erschrocken blickt sie zu Diatris, welcher ihr anweist, sich zu entscheiden.

	Dann wendet sie sich mit leiser Stimme an den Barkeeper: „Nur Wasser bitte.“ Dieser sieht sie ungläubig an, als ob es ein Scherz gewesen sei. Als von Kalea nichts mehr kommt, dreht er sich kopfschüttelnd um und geht seiner Arbeit nach.

	Ich schmunzle: „Du bist wohl seine erste Kundin, die das bestellt hat.“

	Diatris ergänzt mit schiefem Grinsen: „Und sie wird wohl auch die Letzte sein.“ Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Kalea uns beide beobachtet. 

	„Ich muss auf die Toilette!“ Das kam plötzlich. Peinlich berührt über die nicht geplante Lautstärke dieser Aussage, senkt sie ihre Stimme. „Hier gibt es doch eine Toilette, oder etwa nicht?“ Die Situation ist merkwürdig. Irgendetwas ist hier im Busch. 

	Balerian kratzt sich am Hinterkopf: „Schätze schon.“ Dann wendet er sich an mich. „Sie sollte nicht allein gehen. Vielleicht könntest du…“

	„Ja, stimmt! Kommst du mit, Balerian? Bitte?“ Sie greift nach seinem Arm. „Vielen Dank dafür. Warte einfach draußen auf mich, in Ordnung? Es dauert bestimmt nicht allzu lange.“ Sie sieht zu Diatris und mir. „Ihr könnt euch ja in der Zwischenzeit unterhalten.“ Und schon saust sie davon, Balerian im Schlepptau, der wohl genauso wenig weiß, was diese absurde Szene eben zu bedeuten hatte.

	„Oh Mann.“ Diatris fasst sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. 

	Ich frage nach: „Weißt du, was das eben sollte?“

	Er zuckt mit den Schultern: „Ich vermute es. Sie will, dass wir reden. Subtilität zählt leider nicht zu ihren Stärken.“

	„Wieso? Ich meine, warum will sie, dass wir reden?“

	„Sie hat mir erzählt, was du im Hochsicherheitstrakt für mich getan hast. Meine Erinnerung an die Momente vor meiner Verwandlung ist nur noch vage. Kalea meinte, dass du für mich da warst, als ich mit dem Tod meiner Freunde konfrontiert wurde. Und dass du diejenige warst, die mich wieder zurückgeholt hat.“

	„Das stimmt.“ Ich mache noch einen Schluck. Diatris schweigt und starrt auf die Theke. Er tut mir leid. „Du musst dich nicht dafür schämen. Keiner von den anderen konnte lange in dem Raum bleiben, ohne die Fassung zu verlieren. Was du an diesem Tag sehen musstest, hätte jeden die Kontrolle verlieren lassen.“ 

	Er nickt halbherzig: „Danke. Es tut gut, das von dir zu hören.“

	Obwohl ich Angst habe, den Moment zu zerstören, muss ich die eine Frage stellen, die mir seit Stunden im Kopf herumgeistert: „Diatris?“ Er sieht zu mir. „Wer war sie für dich?“

	„Du meinst Aurora?“ Er lächelt bitter. „Es war klar, dass diese Frage kommen würde. Und ich schätze, ich bin dir eine Antwort schuldig nach allem, was geschehen ist.“

	Ich schüttle den Kopf: „Du schuldest mir gar nichts. Wenn du nicht darüber reden willst, musst du es nicht tun. Ich war nur neugierig, weil sie eine solche Flut an Gefühlen in dir auslöste, dass du dich einerseits verwandelt und andererseits wieder die Besinnung gewonnen hast, als ich ihren Namen aussprach.“

	So beginnt er zu erzählen: „Sie war meine Gefährtin. Genau wie die beiden anderen, die dort unten gestorben sind. Wir waren wie Geschwister, vereint durch unsere schlechten Erfahrungen mit unseren Mastern und verbunden durch unsere tiefe Dankbarkeit und Bewunderung für Chronos.“ Er seufzt. „Sie war immer gut zu mir, wie das eben so ist mit einer großen Schwester. Wenn sich Kaleb, Arius und ich stritten, ging sie immer dazwischen. Sie hasste Streit, eigentlich hasste sie jegliche Art von Konflikten. Und obwohl sie niemals auch nur ein einziges Wort verlor, sie schaffte es, uns binnen Sekunden zum Schweigen zu bringen.“

	Als mein fragender Blick ihn trifft, klärt er mich auf. „Aurora war stumm. Sie konnte nicht sprechen. Chronos glaubte, dass das der Grund war, warum ihr Master sie verstoßen hatte. Das, und der Umstand, dass sie ihre Fähigkeiten niemals zum Kampf eingesetzt hätte.“ Ich schweige und lasse ihn weitererzählen. Noch nie habe ich ihn so herzlich und freundlich erlebt. Ob Diatris bei ihr anders war? Es scheint so, als hätte sie es geschafft, eine Seite in ihm zum Vorschein zu bringen, die nicht einmal Kalea kennt. „Ihre Gabe war atemberaubend. Sie konnte Pflanzen wachsen lassen und nach Belieben kontrollieren. Egal wie verdorrt und leblos ein Ort war, Aurora ließ ihn in neuem Licht erstrahlen. Ihren Weg säumten Blumen, sah sie einen verdorrten Baum, konnte sie gar nicht anders, als ihm neues Leben einzuhauchen. Sie liebte die Natur über alles.“

	Sein Blick wird traurig: „Umso mehr fürchtete sie die Menschen. Es brach ihr das Herz, mitanzusehen, wie sie ganze Landstriche verwüsteten, um an Ressourcen zu kommen. Und doch schaffte sie es nicht, sie zu hassen. Wenn wir an einen Ort zurückkamen, den sie zuvor liebevoll gehegt hatte, welcher aber nach unserem Verschwinden von den Menschen zerstört wurde, sah ich nichts als Trauer in ihrem Blick. Dort war keine Wut, keine Verachtung. Manchmal glaube ich, dass sie solche Gefühle gar nicht empfinden konnte.“

	Er starrt auf seine Hand: „Ihre liebste Blume war die Rose. Sie hatte so große Bedeutung für sie. Ich habe schnell begriffen, dass sie ihre Fähigkeit nicht immer perfekt kontrollieren konnte, wie es den Anschein hatte. War sie fröhlich, wuchsen um sie rote Rosen aus dem Boden.“ Er hat plötzlich ein breites Grinsen im Gesicht. „Einmal hat sie Chronos aus Versehen komplett mit roten Rosen umhüllt, als er von einer heiklen Mission zurückkam. Du hättest ihn sehen sollen. Der mächtigste Sync aller Zeiten, bedeckt mit Rosen.“ Er lacht. „Immer wenn er eine von sich riss, folgten zwei neue. Kaleb, Arius und ich sind gestorben vor Lachen, während Aurora am liebsten im Boden versunken wäre.“

	Ich lächle: „Eure gemeinsame Zeit klingt wunderschön.“

	„Das war sie.“ Er hat ein dankbares Lächeln im Gesicht, das jedoch plötzlich verschwindet, als er erneut auf seine Hand starrt. „Die weiße Rose, die sie in ihrer Hand hielt. Sie war es, die mich die Kontrolle verlieren ließ.“ Er ballt die Hand zur Faust. „Wenn Aurora Angst hatte, verloren ihre Rosen jegliche Farbe. Wurden wir überfallen, versteckte sie sich meist, da sie nicht kämpfen wollte. Chronos hatte immer Verständnis dafür. War die Gefahr gebannt, fand ich sie zusammengekauert, sich an eine weiße Rose klammernd, tränenüberströmt. Sie hasste Gewalt so sehr. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie dort unten starb. Voller Angst, allein, ohne jegliche Hoffnung.“ Er greift nach seinem Glas und kippt den Inhalt mit einem Mal hinunter.

	„Es tut mir leid, dass du sie verloren hast, Diatris.“ Vorsichtig lege ich meine Hand auf seinen Rücken. Er lässt es zu. „Niemand kann deine Familie je ersetzen, das weiß ich. Aber glaub mir, ich werde mein Bestes tun, damit du auch in uns Freunde findest, denen du so sehr vertrauen kannst, wie du es bei ihnen getan hast.“ Sein Lächeln ist zwar verflogen, dennoch trifft mich ein zutiefst dankbarer Blick. 

	Dann starrt er in die Ferne: „Weißt du, welche Frage mich plagt, seit ich von ihrer Gefangenschaft erfahren habe?“ Er hält inne, sein Blick verfinstert sich. „Wo zum Teufel war Chronos, als es geschah? Natürlich kam es vor, dass er allein loszog, wenn ein Vorhaben zu gefährlich war, als dass er uns hätte mitnehmen können. Aber immer, wenn wir in Schwierigkeiten waren, rief ihn Kaleb zu sich. Er konnte über Telepathie kommunizieren. Egal, in welcher Lage wir uns befanden, Chronos kam binnen kürzester Zeit zu uns und vernichtete diejenigen, die uns bedrohten. Warum war es diesmal anders?“

	Ich denke nach und antworte ihm dann: „Kann es nicht sein, dass er selbst in Schwierigkeiten geraten ist? Vielleicht konnte er nicht verhindern, dass sie gefangen genommen wurden.“

	„Selbst dann. Kaleb hat ihn bestimmt tausendmal gerufen. Er ist der mächtigste Sync aller Zeiten. Er hätte kommen müssen. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte er ganz West dem Erdboden gleichmachen müssen, um sie zu retten. Aber er tat es nicht.“ Er sieht mir tief in die Augen. „Du hast keine Ahnung, wie mächtig dein Sync ist, Leila. Nichts und niemand kann ihn aufhalten, glaub mir. Dass er sie nicht gerettet hat, kann also in meinen Augen nur einen Grund haben. Er hat sich dagegen entschieden, es zu tun.“

	„Warum sollte er das tun? Ich meine, er war doch euer Freund, nicht wahr? Mehr als das, ihr wart wie eine Familie. Man lässt diejenigen, die man liebt, nicht einfach so im Stich. Das ergibt keinen Sinn.“

	Diatris lacht bitter: „Liebe? Chronos hat uns nicht geliebt, keinen von uns.“

	Mein verwirrter Blick trifft ihn: „Aber du hast doch zuvor noch gesagt, dass…“

	„Das galt für uns vier, aber nicht für Chronos, Leila. Chronos liebt niemanden, außer sich selbst. Verwechsle meine Bewunderung und Dankbarkeit dafür, dass er uns vereint und all die Jahre beschützt hat, nicht mit Zuneigung. Er ist sich seiner Position durchaus bewusst. Macht ist alles für ihn. Hätte er uns vier opfern müssen, um seinen Master treffen zu können, er hätte es getan, ohne zu zögern.“

	„Das klingt furchtbar.“ Ich erschrecke über meine eigenen Worte und verstumme. 

	Diatris belächelt meine Reaktion: „Kein Grund zu erschrecken, Leila. Du magst zwar sein Master sein, aber niemand kann sagen, welche Verbindung ihr beide habt. Er hat sich ohne deine Hilfe manifestiert. Wer sagt, dass ihr überhaupt miteinander verbunden seid? Möglicherweise sind all seine Theorien falsch und auch die von Darius. Vielleicht hast du gar keinen Einfluss auf seine Fähigkeiten. Und vielleicht ist es auch völlig egal, ob du stirbst. Wenn es auch nur im Entferntesten möglich ist, dass ein Sync ohne seinen Master weiterlebt, dann bei Chronos. In Bezug auf ihn würde mich rein gar nichts mehr wundern.“

	Am anderen Ende des Raumes erkenne ich Kalea und Balerian. Sie sind gleich wieder bei uns. Also beende ich das Gespräch: „Das tut ohnehin nichts zur Sache. Ich habe nicht vor, ihn kennenzulernen. Noch weniger, nachdem ich deine Schilderung von ihm gehört habe.“

	„Na, ihr zwei, worüber habt ihr gesprochen?“ Kalea lächelt uns neugierig an. 

	Ehe ihr aber irgendjemand von uns eine Antwort geben kann, werden wir vom Barkeeper unterbrochen: „Ihr da!“ Er beugt sich über den Tresen. „Tarek will euch sehen.“ Der Mann geht die Bar entlang und weist uns an, ihm zu folgen. Wir vier tauschen fragende Blicke aus, sind uns aber schnell einig, dass uns ohnehin keine andere Wahl bleiben wird. So folgen wir ihm.

	Er führt uns durch einen schmalen Gang, weg von der Menschenmenge. An dessen Ende warten zwei Muskelpakete vor einem roten Vorhang, der die Sicht in den vor uns liegenden Raum verdeckt. Der Barkeeper flüstert einem von ihnen ins Ohr. Mir gefällt die Situation nicht. Ich fühle mich so hilflos, so ausgeliefert. Ich bereite mich darauf vor, meine Fähigkeiten im Notfall einzusetzen. 

	Kaum sind sie fertig, dreht sich der Barkeeper um und lässt uns mit den beiden allein. Einer wendet sich an uns: „Folgt mir. Tarek wartet drin.“ Er zieht den Vorhang zur Seite und wir treten ein. 

	Der prunkvoll eingerichtete Raum ist in schwarzen Marmor gehüllt. In der Mitte des mit Trophäen überladenen Zimmers befindet sich eine weiße Couchlandschaft mit einem goldenen Tisch. Dort sitzen mehrere Männer, einer von ihnen ist Trace. 

	Als er uns sieht, wendet er sich euphorisch an die Männer: „Da sind sie.“ Er winkt uns zu sich. „Kommt, meine Freunde. Setzt euch zu uns.“ Ich blicke unauffällig nach links und rechts. An der Körperhaltung meiner Kameraden kann ich erkennen, dass auch sie misstrauisch sind. Balerian und Diatris sind zum Kampf bereit. Also bin ich es auch. 

	Plötzlich steht Trace auf: „Entschuldigen Sie mich.“ Er kommt auf uns zu, bleibt vor uns stehen und lächelt noch einmal den Männern auf der Couch zu. Diese verziehen keine Miene. Anschließend blickt er wieder zu uns, sein Gesichtsausdruck ändert sich schlagartig. „Was ist los mit euch? Ihr seht aus, als wolltet ihr denen gleich an die Gurgel. Entspannt euch, oder wir können den Deal vergessen.“

	Kaum wendet er sich wieder den Herren in den teuren Anzügen zu, setzt er sein freundlichstes Lächeln auf: „Sie müssen meine Kameraden entschuldigen. Die Nervosität gewinnt leicht die Oberhand, wenn man in Kürze auf einen so einflussreichen Mann wie Tarek Jamari treffen wird.“ Auf seine Handgeste hin folgen wir ihm wortlos zur Couch, wo wir Platz nehmen. Nun sitzen wir den Männern gegenüber, die uns mit emotionslosen Blicken mustern.

	Einer von ihnen deutet auf den Tisch. Dort liegen vier Halsbänder. Als ich sie wiedererkenne, werfe ich Trace einen schockierten Blick zu: „Das sind doch…“

	Er vollendet meinen Satz: „Die gleichen Halsbänder, die die Vollstrecker verwenden, um die Sync-Fähigkeiten zu unterdrücken. Um genau zu sein, waren diese in meinem Metier schon lange üblich, bevor die Vollstrecker dazu griffen. Sie können wohl auch noch etwas lernen von uns ach so skrupellosen Verbrechern, nicht wahr?“ Beim letzten Satz grinst er in Richtung der Herren, die erneut keine Miene verziehen. „Ihr versteht keinen Spaß, wie? Nun gut, dann zum Geschäftlichen.“ Er wendet sich wieder an uns. „Ihr müsst die Halsbänder anlegen.“

	Balerian springt auf: „Wie bitte?“ Plötzlich werden auch die Anzugträger unruhig. Sie tuscheln und der eine oder andere fasst verdächtig in seine Tasche. 

	Trace zischt ihn an: „Setz dich sofort wieder hin oder willst du, dass wir sterben, noch bevor wir nur einen Fuß ins Ödland gesetzt haben?“

	Balerian tut das: „Was zum Teufel meinst du mit ‚ihr müsst die Halsbänder anlegen‘?“

	Er seufzt: „Tarek wird sich erst zeigen, wenn wir sie tragen. Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Er ist ein gefragter Mann und hat viele Feinde. Ist doch logisch, dass sie ihn da nicht vor jeden dahergelaufenen Fremden setzen, ohne entsprechende Sicherheitsmaßnahmen zu treffen, oder?“ Er zieht seinen Kragen nach unten und zeigt uns seinen Hals. „Seht ihr? Ich trage auch wieder eines, obwohl ich so gar nicht scharf darauf bin. Was soll’s? Es ist nur vorübergehend.“

	Kalea bemerkt kleinlaut: „Aber sind wir ihnen dann nicht schutzlos ausgeliefert?“

	Ich erwidere: „Natürlich. Das ist es doch, was sie wollen. Der ultimative Vertrauensbeweis. Ein Master oder Sync ohne seine Fähigkeiten ist einfache Beute.“

	Diatris knirscht mit den Zähnen: „So sehr ich den Gedanken auch hasse, wehrlos zu sein. Uns wird keine andere Wahl bleiben, nehme ich an.“ Er blickt zu Kalea. „Wir müssen es aus West schaffen, ansonsten sind wir geliefert. Sie werden mich töten, dich auf ewig einsperren, Leila für ihre Zwecke missbrauchen und Balerian höchstwahrscheinlich als Staatsverräter hinrichten lassen.“

	Trace nickt: „Ihr habt es erfasst. Also?“ Kalea, Diatris und ich greifen nach den Halsbändern.

	Balerian hingegen verschränkt die Arme: „Ich bin weder ein Master noch ein Sync. Warum soll ich eines tragen?“ Trace sieht ihn fordernd an, woraufhin Balerian seufzt. „Na gut, dann mache ich es eben. Aber ich schwöre dir, wenn das Ganze schiefgeht und ich es dennoch überleben sollte, bist du so gut wie tot.“

	Diese Bemerkung ignorierend, wartet Trace darauf, dass wir alle unsere Bänder angelegt haben. Als ich den Verschluss einrasten lasse, spüre ich ein Kraftfeld um den Hals, das sich enger zieht. Das Halsband schmiegt sich an meine Haut. Ich merke, wie sich etwas an mir verändert. Als ich mich auf meine Fähigkeiten konzentrieren will, ist es beinahe so, als wären sie nie dagewesen. Ich hasse das Gefühl. 

	Plötzlich öffnet sich ein weiterer Vorhang am Ende des Raumes. Ein Mann mit dunkler Haut tritt mit offenen Armen ein: „Seid gegrüßt!“ Er trägt einen schneeweißen Anzug, der verdammt teuer aussieht. Sein Akzent erinnert mich an die Karawanen im Ödland. Das muss er sein. Tarek Jamari. 

	Er blickt zu Trace und entblößt seine perfekt weißen Zähne: „Es ist eine solche Freude, einen unserer Besten wieder hier zu wissen. Und wie es sich gehört, kommst du nicht mit leeren Händen.“ Jamari mustert uns vier. „Eine vorzügliche Beute hast du mir gebracht, wie ich höre.“

	Trace grinst bis über beide Ohren: „Eine Beute, die eure kühnsten Vorstellungen übersteigt, mein werter Jamari.“

	Die Situation bereitet mir Gänsehaut. Ich will das Ganze so schnell wie möglich hinter mich bringen. Also stehe ich auf und ergreife das Wort: „Eine Beute, die unseren guten Willen zeigt und gut genug sein müsste, um uns alle sicher aus der Stadt zu bringen, nicht wahr?“

	Tarek Jamari wirft Trace einen fragenden Blick zu, der daraufhin antwortet: „Sie spricht hiervon, mein Herr.“ Er holt den Schlüssel hervor und wirft ihn ihm zu. Jamari fängt ihn und beäugt ihn skeptisch. „Dieser Schlüssel führt zur Wohnung des großen Verto.“ Tarek horcht auf. „Ihr könnt Euch wohl denken, welche Schätze darin auf euch warten.“ Mir fällt ein Stein vom Herzen, als Jamari zu grinsen beginnt. Das Geschenk scheint ihm zu gefallen.

	Auch Kalea, Balerian und Diatris lächeln voller Zuversicht. Wir haben ihn da, wo wir ihn haben wollen. Trace tritt ein Stück nach vorne und geht auf ihn zu: „Bitte nehmt dieses Geschenk an. Es ist ein kleiner Bonus von mir, der euch meine Loyalität beweisen soll.“

	Ich erstarre: „Bonus?“

	Dann geht alles viel zu schnell. Jamaris Männer springen auf und stürzen sich auf uns. Ich greife nach meinen Messern, erreiche sie aber nicht mehr. Einer der Türsteher hat mich von hinten gepackt und wirft mich hart zu Boden. Als ich mich aufrichten will, halten mich zwei Männer an Armen und Beinen.

	„Du Dreckskerl!“ Balerian schlägt wild um sich, aber auch er wird festgehalten. Diatris ist in der Gewalt von vier Männern, Kalea bereits bewusstlos, ihre Stirn blutet. 

	Wutentbrannt blicke ich zu Trace, welcher das Spektakel seelenruhig beobachtet: „Was zum Teufel soll das?“ 

	Trace lacht: „Dachtet ihr allen Ernstes, dass ich meine Karriere aufgeben würde, nur weil ihr mich aus dem Gefängnis befreit habt und ich euch etwas schulde? Ihr seid so naiv! Andererseits hat euch eure verzweifelte Lage keine andere Wahl gelassen, als mir zu vertrauen. Wie es aussieht, meint es das Schicksal nun endlich wieder gut mit mir.“

	Ich wehre mich, so gut ich kann: „Was habt ihr mit uns vor?“

	Nun übernimmt Tarek Jamari: „Das werdet ihr bald sehen, meine stolzen Schlachtrösser.“ Ich spüre einen stechenden Schmerz am Hinterkopf, begleitet von einem dumpfen Ton. Mein Blickfeld wird schwarz, meine Sinne verlassen mich. Wir wurden verraten.

	 


Epilog

	 

	Es ist stockdunkel. Der Boden ist kalt. Der Untergrund bewegt sich. Das Geräusch rollender Räder hallt um mich herum. Weiter vorne erkenne ich Fackeln. Ich bin eine Gefangene.

	Allmählich wird es heller. Wir nähern uns einem Ausgang. Dort vorne ist Licht. Wo sie uns wohl hinbringen? Ich sitze in einem Käfig. Die Gitterstäbe sind dick, Boden und Decke undurchdringbar. An meinem Hals spüre ich das Band, das mich meiner Fähigkeiten beraubt.

	Ich blicke hinter mich. Im Wagen hinter mir sitzt Balerian, den hoffnungslosen Blick auf den Boden gerichtet. Im nächsten befindet sich Diatris, bewusstlos. Ganz am Ende vermute ich Kalea, doch ich kann sie kaum erkennen. Meine Stimme versagt, als ich nach ihnen rufen will. Zu schwach und zu hilflos fühle ich mich im Moment, als dass ich auch nur einen Ton herausbrächte.

	Das Licht wird heller, es wird heißer. Ich kenne die Hitze, die mir nun entgegenschlägt, nur zu gut. Ich kenne das Gefühl, die Stadt hinter mir zu lassen. Diesmal ist es das erste Mal in Ketten. 

	Der Wagen rollt aus dem Tunnel. Die Sonne blendet mich. Als ich meine Augen öffne, erkenne ich die unendlichen Weiten des Ödlands, das vor uns liegt. Die Karawane bewegt sich auf den Horizont zu. Wir entfernen uns von der Stadt. Wir verlassen West.  
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